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I. 


In  keinem  Staate  wurde  das  Prohibitivsystem  mit  solcher 
Consequenz  durchgeführt  wie  in  Oesterreich  seit  dem  Beginne 
des  18.  Jahrhunderts.  Schon  unter  Karl  VI.  wurde  die  Ab- 
schliessung  Oesterreichs  gegen  die  Fremde  als  Aufgabe  der 
Handelspolitik  bezeichnet,  und  Maria  Theresia  und  Josef  hielten 
im  Wesentlichen  daran  fest.  Die  Leiter  der  Handelsbehörde 
waren  entschiedene  Anhänger  der  Prohibition  und  wurden  von 
den  Mitgliedern  derselben  bereitwillig  unterstützt.  Wohl  er- 
hoben sich  zeitweilig  einige  Stimmen,  welche  die  ergriffenen 
Massnahmen  nicht  billigten  und  sich  namentlich  gegen  die  fort- 
währende Vermehrung  der  Verbote  mit  Entschiedenheit  aus- 
sprachen, allein  sie  blieben  in  der  Minorität.  Obgleich  bei  Maria 
Theresia  manchmal  Bedenken  über  die  Richtigkeit  der  Pro- 
hibition auftauchten,  so  entschied  sie  dennoch  in  der  Regel  im 
Sinne  der  Majorität,  da  namentlich  der  Commerzienrath  die 
Fortschritte  der  österreichischen  Industrie  in  panegyrischer 
Weise  in  den  Vorträgen  schilderte  und  damit  die  Anträge  über 
die  zu  erlassenden  Verbote  begründete.  Seit  Josef  auf  die  Ge- 
schäfte Einfluss  gewann,  erhielten  die  Prohibitionisten  mächtige 
Unterstützung.  Im  letzten  Jahrzehnte  der  theresianischen  Re- 
gierung trat  zeitweilig  eine  Linderung  des  Verbotssystems  ein, 
unter  Josef,  zum  Theil  im  Widerspruche  mit  den  Rathgebem, 
eine  Verschärfung. 

Zwischen  den  einzelnen  Königreichen  und  Ländern  be- 
stand in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  kein  reger 
\'erkehr.  Fast  jedes  Land  bildete  ein  abgeschlossenes  wirth- 
schafüiches  Gebiet.  Der  Zolltarif  schützte  die  Industrie,  sowie 
in    einzelnen    Ländern    auch    die    Landwirthschaft    gegen    die 

anderen  Gebiete.     In  Niederösterreich  war  sogar  der  Verkehr 

1* 


zwischen  der  Residenz  und  dorn  flachen  Lande  durch  einzelne 
Massnahmen  erschwert.^  Dazu  kam,  dass  die  '  zahlreichen 
Mauthen  auf  den  Verkehr  der  Länder  unter  einander  hemmend 
einwirkten.  Obgleich  die  ,Rectificirung^  der  Mauthen  seit  dem 
Anfange  des  Jahrhunderts  in  dem  Programme  der  Regierung 
stand  und  zu  wiederholten  Malen  von  Seiten  Maria  Theresias 
und  Josefs  Aufträge  an  die  Behörde  ergingen,  namentlich  die 
Privatmauthen  einer  endgiltigen  Regelung  zu  unterziehen,  waren 
am  Ende  des  Jahrhunderts  die  missbräuchlichen  Erhebungen 
mancher  Gebühren  zu  Lande  und  zu  Wasser  von  Privatpersonen 
und  Corporationen  nicht  beseitigt. 

Der  Mangel  guter  Communicationen  beeinträchtigte  die 
Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Ländern.  Die  Regierung 
Karls  VI.  hat  zwar  dem  Baue  der  Strassen,  der  Schiffbar- 
machung  von  Flüssen,  der  Anlegung  von  Canälen  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  die  kärglichen  finanziellen  Mittel  wurden  jedoch 
anderweitig  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  als  dass  die 
Pläne,  deren  Durchführung  fUr  die  Hebung  des  Handels  als 
erspriesslich  erkannt  wurden,  hätten  durchgeführt  werden  können. 
Mancher  richtige  Gedanke  fand  bei  der  Schwerfälligkeit  der 
Behörden  in  den  Acten  sein  Grab.  Auch  unter  Maria  Theresia 
ging  es  nur  langsam  vorwärts,  und  wenn  mancher  Plan  doch 
in  Angriff  genommen  und  zum  Theil  wenigstens  durchgeführt 
wurde,  so  kann  die  unermüdliche  Frau  das  Verdienst  in  An- 
spruch nehmen,  dies  bewerkstelligt  zu  liaben. 

Die  Anlegung  der  sogenannten  Kaiser-  oder  Aerarialstrassen 
ist  ein  Verdienst  der  Regierung  Karls  VI.  Die  Strassen  von 
Wien  nach  Brunn  und  von  Wien  über  Iglau  nach  Prag  wurden 
in  Angriff  genommen  und  die  Kosten  theilweise  durch  Mauthen, 
sowie  durch  einen  Grenzweinaufschlag  bedeckt.  Maria  Theresia 
setzte  das  Werk  ihres  Vaters  fort.  Unablässig  zeigte  sie  sich 
bemüht,  die  Hindemisse,  welche  dem  Verkehre  durch  mangel- 
hafte Strassen  entgegenstanden,  zu  beheben,  und  namentlich 
seit  der  Herstellung  des  Friedens  nach  dem  dritten  Kriege  mit 
Preussen  wurde  den  Strassenzügen  in  die  Nachbarländer  grosse 
Sorgfalt  zugewendet.  Eine  selbstständige  Inspection  wurde  ge- 
schaffen. Leider  fehlte  es  an  den  nothwendigen  Geldmitteln, 
und  die  einzelnen  Länder,  deren  Beitragsleistung  in  Anspruch 
genommen  wurde,  vermochten  den  an  sie  gestellten  Anforde- 
rungen nicht  zu  genügen.    Dazu  kam,  dass  die  Untersuchungen 


über  die  Strassenrichtung  jahrelang  dauerten  und  die  von  Fach- 
männern gestellten  Anträge  vielfach  engherzigen  Bedenken  unter- 
lagen. Die  kaiserlichen  Entschliessungen  wurden  verschleppt, 
die  Centralstellen  schoben  die  Verantwortlichkeit  einander  gegen- 
seitig zu,  und  die  von  der  Kaiserin  wiederholten  Aufforderungen, 
endlich  Vorschläge  zu  erstatten,  führten  in  seltenen  Fällen  zum 
Abschlüsse  der  langwierigen  Erwägung,  üie  Strassen,  welche 
unter  Maria  Theresia  vollendet  wurden,  kamen  dem  Verkehre 
zu  statten,  so  die  Strasse  von  Wien  nach  Triest,  die  Strassen 
in  Böhmen  und  Mähren.  Bereits  im  Jahre  174Ü  verlangten  die 
Tiroler  Stände  die  ,Aufsperrung'  des  Arlberges  zur  Förderung 
des  Verkehres.  Das  Commerzdirectorium  war  jedoch  aus  politi- 
schen Gründen  dagegen  und  erwartete  auch  von  diesem  Strassen- 
zuge  einen  geringen  Nutzen.  Im  folgenden  Jahre  empfahl  Graf 
Enzenberg  nach  einem  Besuche  Bozens,  wo  er  sich  über  die 
Handelsverhältnisse  zu  unterrichten  suchte,  die  ,Oeffhung^  des 
Arlberges;  nun  wurde  der  Antrag  als  ,betrachtungswürdig' 
bezeichnet  und  die  Stände  zum  Baue  der  Strasse  aufgefordert.^ 
Josef  sprach  in  einem  Handschreiben  vom  11.  April  1784  den 
Entscbluss  aus,  zur  Beförderung  des  deutsch- erbländischen 
Handels  Hand  ans  Werk  legen  zu  wollen.  Der  Ausbau 
einer  Strasse  von  Görz  über  den  Predil  wurde  wohl  erwogen, 
aber  man  befürchtete,  dass  es  ,an  Fuhrwesen  mangeln  und 
Villach  einen  Abfall  seines  Nahrungsstandes  erleiden  werde^^ 
Auch  fehlte  es  an  dem  erforderlichen  ,fundo^  in  Görz  und 
Gradisca.* 

Die  Schiffbarmachung  der  March,  die  Verbindung  dieses 
Flusses  mit  der  Oder,  sowie  der  Donau  mit  der  Moldau  und 
Elbe  waren  Projecte,  die  seit  dem  zweiten  Jahrzehnte  des 
18.  Jahrhunderts  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchten.  Im  Jahre  1763 
wurden  die  Behörden  von  der  Monarchin  angewiesen,  sich  ein- 
gehend damit  zu  beschäftigen,  in  Folge  einer  Anregung  des 
Prager  Handelsstandes,  die  Schiffahrt  auf  der  Moldau  zu  ver- 
bessern, um  eine  lebhaftere  commerzielle  Verbindung  zwischen 
Böhmen  und  Oesterreich  anzubahnen.  Dem  Commerzienrathe 
wurde  gleichzeitig  der  Auftrag  ertheilt,  in  Erwägung  zu  ziehen, 
in  welcher  Weise  damit  das  italienische  und  Triester  Commer- 
cium zu  verbinden  wäre.^  Namentlich  bei  der  Kaiserin  zündete 
der  Gedanke.  Sie  forderte  die  rasche  Erstattung  eines  Gut- 
achtens,  und    durch  Erfahrung   belehrt,    dass   die   Kostenfrage 


wohl  ein  Hindemiss  bilden  könnte^  tilgte  sie  in  ihrem  Hand- 
schreiben an  Rudolf  Chotek  vom  29.  März  1763  hinzu,  dass 
diese  bei  .einem  solch'  nützlichen  Werke  nicht  in  Betracht 
kommen  könne.  Gleichzeitig  lag  auch  ein  Plan  vor,  die  Donau 
mit  der  Elbe  zu  verbinden,  welcher  von  dem  Verfasser  Baron 
Stemdahl  der  Kaiserin  überreicht  worden  war,  und  welchen  sie 
ebenfalls  den  Behörden  zur  Berichterstattung  zuwies.**  Das 
böhmische  Gubemium,  aufgefordert,  seine  Wohlmeinung  abzu- 
geben, liess  sich  Zeit,  und  es  bedurfte  mehrfacher  Aufforderun- 
gen, ehe  man  sich  in  Prag  entschloss,  das  Gutachten  abzugeben.^ 
Der  Commerzienrath  stand  der  grossen  Frage  ziemlich  kühl 
gegenüber.  Für  die  Verbindung  der  Donau  mit  der  Moldau 
konnte  sich  der  Commerzienrath  überhaupt  nicht  begeistern.  Er 
könne  nicht  einsehen,  heisst  es  in  einem  Vortrage,  was  fiir  einen 
Nutzen  die  Vereinigung  vom  Standpunkte  des  Handels  haben 
könne,  es  frage  sich  also,  ob  aus  politischen  Rücksichten  der 
Aufwand  zu  machen  sei.  Das  Gutachten  gerieth  aber  in  Wider- 
spruch mit  sich,  indem  anderseits  die  grossen  Vortheile  ge- 
schildert wurden,  wenn  der  nach  Norden  bestimmte  Waarenzug 
aus  Tirol,  Steiermark,  Kärnten  anstatt  auf  der  Donau  gegen 
Regensburg,  künftig  von  Linz  auf  der  Aclise  nach  Budweis  und 
sodann  zu  Wasser  durch  ganz  Böhmen  geführt  werden  könnte. 
Auch  würde  es  nur  vortheilhaft  sein,  wenn  verschiedene  Waaren 
aus  Hamburg,  besonders  Specereien  und  trockene  Fische,  aus 
der  Elbe  in  die  Moldau  und  sodann  zu  Lande  bis  Linz  geführt 
würden,  um  von  hier  auf  der  Donau  nach  Ungarn  gesendet  zu 
werden.  Indessen  vergingen  Jahre,  ehe  das  Gutachten  über  den 
Plan  Stemdahrs  der  Kaiserin  vorgelegt  wurde.  Am  16.  Januar 
1766  schrieb  sie  auf  ein  Protokoll:  ,Mir  liegt  dieses  Werk 
sehr  am  Herzen,  dass  es  zu  Stand  kommt.'  Erst  im  Jahre  1769 
lagen  bezüglich  der  SchiflFbarmachung  der  Moldau  eingehende 
Arbeiten  vor.  Die  Verbindung  der  Donau  mit  der  Moldau 
aber  wurde  als  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  bezeich- 
net, weil  hiezu  ein  Kostenaufwand  von  2  bis  3  Millionen  er- 
forderlich sei.  Diese  grosse  Idee,  heisst  es  in  einem  Vortrage 
von  Hatzfeld,  sei  daher  in  suspenso  zu  lassen,  bis  man  die 
SchiflFbarmachung  der  Moldau  zu  Stande  gebracht  haben  werde. 
Allein  auch  die  bezüglich  der  Regulirung  der  Moldau  in  An- 
griflf  genommenen  Arbeiten  befriedigten  nicht.  Der  Plan  war 
eilfertig  entworfen  und  an  die  Ausführung  geschritten  worden, 


ehe  eine  Durcharbeitung  in  allen  Einzelheiten  stattgefunden 
hatte.  Die  Besitzer  der  Wassermauthen  stemmten  sich  gegen 
die  Beseitigung  derselben,  so  der  Erzbischof  von  Prag  und  die 
Stadt  Budweis.  Ein  neuer  Plan  mtlsste  entworfen  werden,  und 
am  22.  März  1774  legte  der  Hofkammerpräsident  das  offene 
Geständniss  ab,  dass  die  Navigation  sich  in  einem  schlechten 
Zustande  befinde,  obgleich  in  den  Jahren  1765  — 1773  mehr 
als  300.000  fl.  verausgabt  worden  waren.  Der  Jesuit  Walcher, 
der  in  Wasserbauten  eines  grossen  Rufes  genoss,  wurde  nach 
Böhmen  zur  Besichtigung  entsendet.  Am  21.  November  1774 
erstattete  Eolowrat  die  Anzeige,  dass  die  Moldauregulirung 
vollendet  sei.  Nun  soUten  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
ftir  die  Elbe  verwendet  werden,  und  man  beabsichtigte,  in  der 
Gegend  von  Lobositz  den  Anfang  zu  machen.  Josef  ertheilte 
dem  Gouverneur  den  Auftrag,  auch  von  Prag  bis  Leitmeritz 
die  Schiffbarmachung  in  Angriff  zu  nehmen. 

Auch  die  Regulirung  der  ungarischen  Flüsse  bildete 
den  Gegenstand  oftmaliger,  sorgfältiger  Erwägung;  namentlich 
sollte  dadurch  den  ungarischen  Naturerzeugnissen  der  Weg 
bis  zum  Meere  eröffnet  werden.  Die  Verbesserung  des  Bega- 
canals  wurde  1753  genehmigt.®  Die  Schiffbarmachung  der 
Maros,  sowie  der  Eulpa  und  Save  wurde  ins  Auge  gefasst.^ 
Die  Leitung  der  ganzen  Angelegenheit  wurde  dem  Hofrathe 
Raab  im  Jahre  1771  übertragen.  Im  Jahre  1773  wurde  damit 
begonnen.  Femer  lag  ein  Antrag  vor,  welchen  Fremont  für 
eines  der  wichtigsten  Werke  der  Krone  bezeichnete,  worauf 
schon  der  unsterbliche  Feldmarschall  EhevenhüUer  in  Slavonien 
fürgedacht  hatte,  nämlich  unterhalb  Sissek  die  Save  durch  einen 
Canal  mit  der  Donau  zu  verbinden.  Auf  der  Donau  sollten 
die  Hindernisse,  welche  der  Schiffahrt  zwischen  Wien  bis  Press- 
burg und  von  da  bis  Komom  entgegenstanden,  hinweggeräumt 
werden.  Die  Schiffbarmachung  der  Gran  und  die  Verbesserung 
der  Schiffahrt  auf  der  Raab  wurde  1780  anbefohlen.^®  In 
Steiermark  wurde  die  Schiffbarmachung  der  Mur  von  Leoben 
bis  zur  Mündung  in  die  Donau  in  Erwägung  gezogen,  um  dem 
steirischen  Eisen  und  Wein  Absatz  zu  verschaffen  und  vielleicht 
auch  für  den  Verkehr  mit  Triest  einen  neuen  Handelszug  zu 
eröffnen.  Das  Gutachten  des  zur  Beaugenscheinigung  des 
Flusses  entsendeten  Gruber  ging  dahin,  dass  die  Arbeiten  mit 
140.000  fl.   bewerkstelligt   und   binnen    6 — 7  Jahren   vollendet 
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werden  könnten.  Die  Stände  weigerten  sich  jedoch,  einen 
Vorschuss  zu  geben^  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Bezahlung 
der  Schulden  nothwendiger  sei  als  die  Navigationsverbesserun- 
gen.  Die  ,Emporbringung'  fler  Schiflfahrt  auf  dem  Rhein  wurde 
am  31.  Mai  1769  angeordnet.  Für  die  Verbindung  des  Rheines 
mit  der  Donau  lag  ein  Project  von  Bemard  Natale  vor,  wurde 
auch  berathen,  aber  zu  den  Acten  gelegt.  Auch  die  vielen 
Pläne  in  den  anderen  Ländern  behufs  Regulirung  der  Flüsse 
und  die  Anlegung  von  Canälen  kamen  nicht  zur  Ausführung. 
Die  Handelsbehörde  setzte  sich  zur  Aufgabe,  den  inländi- 
schen Erzeugnissen  Absatz  zu  verschaffen.  Seit  1749  wurden 
an  die  Consesse  in  den  einzelnen  Ländern  wiederholt  Weisungen 
ertheilt*^  und  später,  namentlich  seit  dem  Jahre  1766,  Commis- 
säre  in  die  Landeshauptstädte  gesendet,  um  die  Kaufleute  mit 
den  inländischen  Waaren  bekanntzumachen,  die  Bezugsquellen 
und  die  Preise  anzugeben.  Der  Wiener  Handelsstand  wurde 
aufgefordert,  den  Absatz  inländischer  Erzeugnisse  ins  Auge  zu 
fassen.  Nach  Erlass  «des  Patentes  vom  24.  März  1764  wurden 
die  Consesse  angewiesen  (25.  April  1764),  ein  Verzeichniss 
jener  Waaren  einzusenden,  welche  in  den  verschiedenen  öster- 
reichischen Ländern  verfertigt  werden,  damit  den  Kaufleuten 
mitgetheilt  werden  könne,  wo  jene  Waaren  bezogen  werden 
können,  welche  dem  Verbote  unterliegen.  Bei  Ertheilung  der 
Pässe  für  die  Einfuhr  ausländischer  Artikel  wurde  darauf  Rück- 
sicht genommen,  ob  sich  die  Bittwerber  verpflichteten,  eine 
entsprechende  Menge  inländischer  Erzeugnisse  abzunehmen.  Als 
sich  die  Wiener  Leinwandhändler  nicht  willfilhrig  zeigten,  ge- 
zogene Leinwand  der  Bürgsteiner  Fabrik  abzunehmen,  wurde 
ihnen  bedeutet,  dass  sie  auch  keine  Pässe  erhalten  werden.  Die 
Weisungen  der  Behörde  scheinen  jedoch  auf  die  Kaufmann- 
schaft geringen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Wenn  man  auf 
Bestellungen  des  Handelsstandes  warten  wollte,  heisst  es  in 
einem  Schriftstücke,  dann  würden  die  Fabriken  schon  in  ihrer 
ersten  Geburt  ersticken.  Die  Widerspenstigkeit  der  Kaufleute 
wird  in  den  Vorträgen  an  die  Kaiserin  vielfach  hervorgehoben 
und  mit  Beispielen  belegt-  Eine  Verdrängung  der  fremden  Er- 
zeugnisse erfolgte  nicht,  und  die  strengen  Verbote  fruchteten 
nicht  viel.  Die  Fabrikanten  bestürmten  die  Regierung,  ihnen 
Absatz  zu  verschaffen;  Graf  Josef  Kinsky,  der  grosse  böhmische 
Industrielle,  wandte  sich  an  den  Commerzienrath.  Die  Niederlags- 


verwandten  wurden  vorgerufen  und  ihnen  vorgestellt,  dass  die 
Allerhöchste  Absicht  dahin  ginge,  die  Manufacturen  zu  erheben 
und  den  Geldausfluss  zu  hindern,  sie  mögen  Bestellungen  auf 
Barchente  und  Tischzeuge  machen  und  ,einige  Abnahme'  der 
Manufacte  zusichern.  Die  Niederläger  antworteten,  die  Indu- 
striellen sollen  sich  bestreben,  ihre  Erzeugnisse  preiswürdig  zu 
verkaufen,  dann  werde  jeder  Handelsmann  gerne  bei  ihnen  Be- 
stellungen machen.  Auch  der  bürgerliche  Handelsstand  der 
Residenz  zeigte  sich  nicht  geneigt,  die  in  Oesterreich  erzeugten 
Waaren  abzunehmen. ^^  Nur  die  Leinwandhändler  Hessen  sich 
nach  vielem  Zureden  bestimmen,  eine  gewisse  Menge  abzu- 
nehmen, unter  der  Bedingung,  dass  den  Fabriken  untersagt 
würde,  Niederlagen  zu  halten  und  das  Hausiren  verboten 
werde.  ^^  In  Graz  wurde  den  Kaufleuten  empfohlen,  anstatt 
ausländische  Tücher  mährische  zu  beziehen.^*  Fabrikanten, 
welche  feine  Tücher  in  gehöriger  Qualität  erzeugten  und  zu 
entsprechenden  Preisen  lieferten,  wurde  die  Abnahme  für  die 
Uniformen  zugesichert;  Schuhe  für.  das  Militär  sollten  aus  erb- 
ländischem  Leder  verfertigt,  überhaupt  der  Bedarf  für  dasselbe 
nur  im  Inlande  beschafft  werden;  die  Stifte  wurden  aufgefor- 
dert, sich  zu  äussern,  bei  welchen  Fabriken  sie  die  zu  ihrer 
Kleidung  nöthigen  Stoffe  beziehen.  ^^  Allein  es  zeigte  sich  bald, 
dass  die  heimischen  Erzeugnisse  nicht  selten  dem  Bedarfs  nicht 
genügten,  in  der  Qualität  schlechter,  im  Preise  höher  waren. 
In  einer  vom  Wiener  bürgerlichen  Handelsstand  überreichten 
Denkschrift,  worin  die  Verbote  für  unentbehrliche  Waaren  als 
schädlich  bezeichnet  wurden  und  gebeten  wird,  die  voreilig 
gemachten  Verbote  aufzuheben,  wird  bemerkt,  dass  die  Preise 
der  erbländischen  Fabrikate  um  80 — 100  Percent  die  auswärti- 
gen übersteigen.  Die  Regierung  hielt  es  für  nothwendig,  für 
den  Absatz  ,Verleger^  zu  gewinnen  und  deshalb  den  Fabrikanten 
den  Verkauf  eigener  Erzeugnisse  zu  beschränken.  ,Der  eigene 
Handel  des  Fabrikanten,^  lautet  die  Begründung  in  einem  Vor- 
trage, ,führe  zur  Schleuderei  und  gebe  zu  Misscredit  der  in- 
ländischen Manufacturen  Anlass,  indem  jeder  Fabrikant,  um 
den  Vorzug  im  Verkaufe  zu  gewinnen,  sich  auf  ein  geringeres 
Fabrikat,  welches  hauptsächlich  in  Böhmen  den  jüdischen  Ab- 
nehmern angenehm  sei,  verlege,  folglich  niemals  zu  erwarten 
sei,  dass  ein  Verleger  oder  ordentlich  gelernter  Handelsmann, 
welcher   sein  Capital   auf  Nutzen    bringen  müsste,   aufkommen 
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kJHinte.     Bei  Vermischung    beider    «Xahningsgewerbe"    denke 
^p^n  niemals  auf  die  Vermehrung   des    Handels,   sondern    die 
l^rculation  des  Geldes  sei  darum  ungleich,    dass  solche   ledig- 
lich zwischen  dem   ersten  Fabrikanten   und   letzten  Abnehmer 
beruhe  folglich  ein  zwischen  beiden  haftendes  Nah rungsge werbe 
dem  Staate  entfalle.    Es  sei  in  Preussisch-Schlesien  nach  diesem 
Grundsätze  der  Handel  von  der  Fabricatur  dergestalt  abgeson- 
dert worden,  dass  dem  Fabrikanten  stückweise  an  den  Verleger 
vermöge  einer  Convention,   auf  den  inländischen  Wochen-  und 
Jahrmärkten  zu  verkaufen,    niemals  aber  einen  Ausschnitt  im 
Lande  oder  dem  Handel  im  Grossen   nach  Aussen  sowohl  mit 
eigenen,  als  den  von   den  ilitmeistem   eingelösten  Manufacten 
lu  treiben  gestattet   werde,    sondern    dieses  Recht   werde  den 
Handelsleuten   privative  eingeräumt.     Die  Kaiserin  habe  anbe- 
fohlen, diese  Ordnung  auch  in  den  k.  k.  Krblanden  einzuführen: 
damit  aber  diese  Absonderung  unvermerkt  und  durch  eine  frei- 
willige Einleitung  geschehe,    sollte  den  Landinspectoren  aufge- 
tragen werden,   dahin   zu   trachten,    wie    dem  Fabrikanten   die 
genügsamen  Verleger  verschafft  und  von  solchen  mit  der  ganzen 
Gewerbe-    und     Moisterscliaft    Contracte     geschlossen    werden 

könnten.' 

Die  Errichtung  von  Niederlagen  in  der  Residenz,  in  den 
I^ndeshauptstädten  und  anderen  Orten  ftlr  den  Absatz  inländi- 
scher Erzeugnisse  wurde  begünstigt  und  hiefür  auch  staatliche 
Unterstützung  gewährt.  ^•'' 

Nicht  blos  fremde  Waaren,  auch  die  ausländischen  Kauf- 
leute, welche  bisher  die  österreichischen  Märkte  und  Messen 
in  ziemlicher  Anzahl  besuchten,  sollten  von  nun  an  ferne  ge- 
halten werden.  Der  Antrag  auf  Beschränkung  des  Handels 
fremder  Kaufleute  wurde  von  der  böhmischen  Repräsentation 
und  Kammer  angeregt,  um  sächsischen  Kaufleuten  alF  den 
Handel  mit  böhmischen  Fabrikaten  zu  verhindern.  Bios  auf 
den  Jahrmärkten  sollte  ihnen  der  Detailhandel  mit  fremden 
Erzeugnissen  gestattet  sein,  sonst  aber  bei  Conflscations-  und 
Abschaff'ungsstrafo  verboten  werden.*^  Das  Gutachten  des 
Commerzienrathes,  von  Degelmann,  wohl  dem  energischesten 
Vertreter  aller  Beschränkungen,  ausgearbeitet,  ging  dahin,  dass 
es  am  erwünschlichsten  wäre,  wenn  an  den  grösseren  Plätzen, 
wo  ohnehin  Kaufleute  vorhanden  seien,  auch  die  Jahrmärkte 
gänzlich    eingestellt    würden,    allein   vorläufig    sollte   man   sich 
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doch  mit  einer  allgemeinen  Verordnung,  die  fremden  Kaulleute 
betreflFend,  begnügen;  für  Böhmen,  speciell  für  sächsische  Kauf- 
leute, eine  Verfügung  zu  treffen,  sei  bedenklich.  Die  Kaiserin 
nahm  Anstand,  auf  den  Antrag  einzugehen,  ^^  und  erst  nachdem 
Sachsen  den  böhmischen  Kaufleuten  den  Handel  auf  den  Jahr- 
märkten verbot,  wurde  eine  Verfügung  gegen  die  sächsischen 
Händler  erlassen.^®  Im  folgenden  Jahre  wurde  in  dem  Patente 
vom  24.  März  1764  den  fremden  Kaufleuten  auf  den  Messen 
und  Jahrmärkten  zu  Pilsen,  Brunn,  Olmütz,  Troppau,  Wien, 
Krems,  Linz  und  Graz  der  Verkauf  mit  nicht  verbotenen 
Waaren  gestattet. 

Von  dem  böhmischen  Consesse  wurde  1771  der  Antrag 
gestellt,  ,zu  mehrerer  Einschränkung  der  ohnehin  noch  nicht 
vollkommen  eingestellt  werden  könnenden  Einschwärzung  und 
zur  Erzielung  eines  besseren  Verdienstes  für  die  inländischen 
Handelsleute  den  fremden  den  Besuch  der  Jahrmärkte  mit  in- 
ländischen Waaren  einzustellend *®  Die  Majorität  des  Commer- 
zienrathes  war  für  die  Aufrechterhaltung  des  Patentes.  Die 
Minderheit  befürwortete  den  Antrag  des  böhmischen  Consesses 
mit  dem  Hinweise,  dass  die  Waaren,  welche  den  Fremden  zu- 
fallen, dem  Lande  entzogen,  das  Geld  aus  dem  Lande  geschleppt 
werde.  Die  Kaiserin  entschied  für  die  minderen  Stimmen.  Der 
Handel  mit  erbländischen  Waaren  auf  den  Jahrmärkten,  lautete 
die  EntSchliessung,  sei  gänzlich  zu  untersagen  und  dieselben 
lediglich  auf  den  Verschleiss  ihrer  mitgebrachten  ausländischen 
Waaren  zu  beschränken.*^  Später  kam  die  Angelegenheit  noch 
oftmals  zur  Sprache.  Die  Kaiserin  beharrte  jedoch  auf  dem  Ver- 
bote, verlangte  aber  doch  nach  Ablauf  eines  Jahres  eine  Anzeige, 
ob  grosse  Nachtheile  für  die  Jahrmärkte  oder  andere  schädliche 
Folgen  wahrzunehmen  seien,**  Augsburger,  Nürnberger  und 
sächsische  Kaufleute  wurden  durch  das  Verbot  hart  getroffen. 
Nach  kurzer  Zeit  jedoch  änderte  die  böhmische  Behörde  ihre 
Ansicht  und  beantragte,  auf  den  Stand  des  Jahres  1764  zurück- 
zukehren.*^ Nach  einigen  Jahren  kam  die  Angelegenheit  in 
der  Tarifcommission,  welche  mit  der  Ausarbeitung  des  allge- 
meinen Zolltarifs  betraut  war,  abermals  zur  Sprache.  Fremden 
Kaufleuten  auf  österreichischen  Märkten  die  Losung  zu  ge- 
statten, war  nach  ihrer  Ansicht  keineswegs  räthlich.  Der  Vor- 
theil  sei  gegen  den  erbländischen  Kaufmann,  welcher  die  Contri- 
bution   zu   entrichten   habe    und   mit    verzollten   Waarenlagem 
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handle.  Eine  Gestattuiig  wäre  daher  den  crbiändischen  Handels- 
leuten nachtheilig.  Kü  sollte  daher  keinem  Fremden  gestattet 
worden,  ausser  den  Marktzeiten  Handel  zu  treiben,  ausser  er 
hätte  sich  in  den  österreichischen  Staaten  als  Unterthan  nieder- 
gelassen und  die  Erlaubniss  dazu  erhalten.  Erst  unter  der 
Josetinisohen  Regierung  wurde  die  Beschränkung  aufgehoben. 
Die  Mfirkte  von  Graz,  Klagenfurt,  Laibach  und  Linz  wurden 
für  frei  erklUrt  und  sollten  von  In-  und  Ausländern  christlicher 
und  anderer  Religion  besucht  werden  können,  um  daselbst 
zu  vcrluiufen,  ohne  durch  die  ausser  den  Marktzeiten  daselbst 
berechtigten  Handelsgesellschaften  oder  Zünfte  beiiTt  zu  wer- 
den: nur  des  Verkaufes  von  Haus  zu  Haus  hatten  sie  sich  zu 
enthalten."'* 

II. 

Auf  die  Anbahnung  eines  innigen  Verkehres  zwischen 
Ungarn  und  den  Erblanden  lenkte  die  Kaiserin  wiederholt  die 
Aufmerksamkeit  der  Handelsbehörde.  Wien  und  Linz  waren 
noch  in  dem  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  von  ungari- 
schen Kaufleuten  stark  besucht.  Seit  1726,  nachdem  in  den 
Zolltarifen  fllr  Nieder-  und  Oberöstorreich  ,Zollerhöhungen'  und 
,anerträgliche  Aufschläge'  eingetreten  waren,  wandten  sich  die 
Ungarn  nach  Brunn,  aber  auch  ,dort  wurden  sie  durch  Auf- 
schläge vertrieben^  In  Folge  des  1728  erlassenen  Einfuhr- 
verbotes wollener  Waaren,  welche  die  Linzer  Fabrik  in  der 
erforderlichen  Menge  und  zu  massigen  Preisen  nicht  liefern 
konnte,  wurden  Breslau  und  Leipzig  von  den  Ungarn  mit  Vor- 
liebe besucht,  wodurch  ,die  Erbländer  mit  jährlichen  3  Millionen 
entkräftet  wurden'.  Der  Wiener  Handelsstand  machte  in  einer 
Bittschrift  darauf  aufmerksam,  mit  der  Bemerkung,  ,dass  man 
den  ungarischen  Kaufleuten  keineswegs  ztimuthen  könne,  die 
erforderlichen  Waaren  in  den  Erblanden  mit  Schaden  abzu- 
nehmen, es  bleibe  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  jene  Freiheit 
des  Handels  wieder  herzustellen,  wie  sie  bis  172G  bestand,  da 
bis  dahin  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  alle  angrenzenden 
Länder  in  erster  Linie  von  Wien  aus  versorgt  wurden.  Gegen- 
wärtig werde  das  Aerar  verkürzt,  die  Einschwärzung  der  Waaren 
vermehrt*.  Die  Wiederherstellung  des  Zolltarifes  vom  Jahre 
1678  wurde  empfohlen. 
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Die  Commerzbehörde,  deren  Leitung  damals  dem  Grafen 
Rudolf  Chotek  anvertraut  war,  zeigte  sich  nicht  geneigt,  der- 
artigen Forderungen  Rechnung  zu  tragen,  obgleich  die  öster^ 
reichische  Industrie  dem  Bedarfe  zu  entsprechen  nicht  im  Stande 
war.  Abgesehen  von  dem  Zolle  wurde  der  Handel  zwischen 
Wien  und  den  Ländern  jenseits  der  Leitha  durch  zahlreiche 
Mauthen  erschwert.  Einige  derselben  wurden  über  Weisung 
der  Monarchin  aufgehoben  und  dem  Strassenzuge  nach  Ungarn 
Erleichterungen  gewährt.^^  Die  ungarischen  Kaufleute  fanden 
es  jedoch  vortheilhafter,  ihre  Waaren  auf  den  Messen  in  Breslau 
und  Leipzig  einzukaufen  und  dieselben  über  Polen  und  die 
Rarpathen  einzuschwärzen^^  oder  unter  der  Firma  türkischer 
Händler  nach  Ungarn  bringen  zu  lassen,  da  diese  blos  den 
vertragsmässigen  Zoll  von  5  Percent  entrichteten,  eine  aller- 
dings nicht  entsprechende  Interpretation  der  Verträge  mit  der 
Pforte,  worin  blos  für  Waaren  türkischer  Provenienz  geringere 
Zollsätze  vereinbart  waren.  Auch  die  türkischen  Kaufleute  be* 
suchten  deutsche  Messen,  verkauften  ihre  Waaren  in  Leipzig, 
Nürnberg  und  Breslau  und  führten  die  daselbst  eingekauften 
Artikel  nach  Ungarn  und  über  Ungarn  in  die  Heimat.  Die 
ungarischen  Kaufleute  fanden  in  Leipzig  leichteren  und  unbe- 
schränkteren Credit.  Um  die  Ungarn  zu  bestimmen,  ihre  Ein- 
käufe in  Wien  zu  machen,  wurde  der  Commerzienrath  ange- 
wiesen, ,auf  die  Mittel  fürzudenken,  wie  von  den  unentbehrlichen 
fremden  Waaren  durch  eigene  inländische  Handelshäuser  der 
nöthigc  Verlag  angcschafit  und  damit  die  erbländischen  deutschen 
sowohl  als  ungarischen  Kaufleute  deren  kostbaren  Reisekosten 
auf  fremde  Messen  enthoben  werden  können'.^'  Waarenlager 
sollten  in  Wien  errichtet  werden  für  solche  Artikel,  die  bisher 
in  Leipzig  gekauft  wurden.  Die  Mauthen  auf  der  polnischen 
und  schlesischen  Grenze  sollen  aufs  Schärfste  genommen  wer- 
den.** Der  Plan  stand  in  Berathung,  für  verbotene  Waaren 
ein  Magazin  anzulegen,  um  die  ungarischen  Kaufleute  zu  be- 
stimmen, ihren  Bedarf  in  Wien  zu  decken.  Qraf  Philipp  Sinzen- 
dorf  schlug  vor,  Krems  zu  einer  freien  Niederlage  flir  un- 
garische und  siebenbürgische  Kaufleute  zu  erklären.  Der 
Commerzienrath  verschob  die  Beschlussfassung;  man  werde, 
berichtete  er  der  Kaiserin,  bei  Verfassung  des  allgemeinen 
Tarifs  darauf  Rücksicht  nehmen.*^  Die  Kaiserin  war  mit  diesem 
Aufschübe   nicht    einverstanden    und    heischte    schleunigst    die 
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Stellung  von  Anträgen,'®  ,da  die  Abwendung  des  ungarischen 
und  siebenbtlrgischen  Negocii  von  Leipzig  und  Breslau  einer 
der  wichtigsten  Gegenstände  der  inländischen  Commercii  sei^ 
Auch  die  Qrazer  Märkte  sollten  Begünstigungen  erhalten,  um 
die  ungarischen  und  siebenbürgischen  Kaufleute  dahinzuziehen 
und  von  fremden  Märkten  abzuhalten.'^  Bereits  im  Jahre  1759 
war  mit  der  Einführung  der  Verbote  in  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  dem  Temesvarer  Banat  begonnen  worden,  und  zwar  mit 
Zustimmung  der  Mitglieder  der  ungarischen  Hof  kanmier,  welche 
den  Berathungen  beigezogen  waren.  £in  Anstand  in  den  un- 
garischen Gesetzen  schien  nicht  vorhanden,  da  der  116.  Diätal- 
artikel  vom  Jahre  1723  ohnehin  forderte,  dass  die  Einfuhr  un- 
nützer und  schädlicher  Waaren  in  Ungarn  verboten  werden 
solle.  Anfangs  wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  ob  die  be- 
treffenden Waaren  in  genügender  Menge  in  den  deutschen 
Ländern  erzeugt  werden,  um  auch  die  Gebiete  jenseits  der 
Leitha  damit  versehen  zu  können,  und  die  Kaiserin  ertheilte 
den  Behörden  die  Weisung,  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass 
die  Waaren  in  hinlänglicher  Qualität  und  Quantität  zu  einem 
billigen  Preise  erzeugt  werden.  ,Die  ungarischen  Erbländer 
sollten  überhaupt  angewiesen  werden,  sich  mit  inländischen 
Manufacten  zu  versehen  und  jene  Erzeugnisse,  die  der  Fleiss 
der  erbländischen  Unterthanen  zur  Vollkommenheit  gebracht 
habe,  aus  fremden  Ländern  einzuführen  verboten  werden.^  Die 
Kaiserin  wünschte  eine  Zusammenstellung  jener  Artikel,  die  in 
Ungarn  verboten  werden  könnten,  ,maassen  was  nützliches  in 
diesem  Stück  geschehen  soll,  jezo  während  des  Krieges  ge- 
schehen muss^ 

Ehe  das  Patent  vom  24.  März  1764,  die  Verbote  betreffend, 
veröffentlicht  worden  war,  wurde  die  ungarische  und  sieben- 
bürgische  Hofkanzlei  aufgefordert,  ihr  Gutachten  abzugeben, 
inwiefeme  die  erlassenen  Verbote  auch  auf  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen Anwendung  zu  linden  haben.*^  Es  dauerte  jedoch  einige 
Zeit,  ehe  diese  Voten  einliefen,  und  die  Kaiserin  verlangte  zu 
wiederholten  Malen  die  Aeusserung  ihres  Commerzienrathes 
über  die  Erstreckung  der  Verbote  auf  die  ungarischen  Län- 
der.^ Am  4.  Jänner  1766  erfolgte  die  Allerhöchste  Entschlies- 
sung,  dass  die  gleichen  Verbote  der  Einfuhr  fremder  Waaren 
in  den  ungarischen  wie  in  den  deutschen  Erblanden  von  nun 
an  statthaben  sollen.  ^^ 
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Bei  Ertheilung  von  Pässen  fiir  die  Einfuhr  verbotener 
"haaren  beabsichtigte  man  die  österreichischen  Kaufleute  zu 
IbegünstigeU;  da  ;das  ungarische  Commercium  mehr  Rücksicht 
aiuf  die  Exportation  als  auf  die  Importation  verdienet  Aber 
^8  gewann  den  Anschein;  als  würden  zu  viel  Pässe  verlangt 
und  grössere  Waarenmengen  eingeführt^  als  für  den  heimischen 
Bedarf  erforderUch  war.  Man  verfiel  daher  auf  den  Gedanken^ 
das  Erfordemiss  der  ungarischen  Erblande  an  fremden  ver- 
l>otenen  Waaren  zu  erheben^  gleichzeitig  aber  auch  Erzeugung 
und  Verbrauch  in  den  deutsch-österreichischen  Ländern  zu  er- 
mitteln und  für  jene  Mengen,  welche  in  den  Erblanden  nicht 
erzeugt  werden,  Pässe  zu  ertheilen;  indess  sollte  sich  die  Er- 
mittlung des  Bedarfes  an  ausländischen  Waaren  blos  auf  die 
königlichen  Städte  beschränken  und  für  jede  derselben  die 
Menge,  welche  eingeführt  werden  könne,  bestimmt  werden,  die 
individuelle  Repartition  sei  den  Magistraten  zu  überlassen.  Auf 
diese  Weise  hoffte  man  einerseits  den  Städten  wieder  aufzu- 
helfen, damit  dieselben  jene  Artikel  an  sich  ziehen,  mit  welchen 
auf  dem  Lande  zum  Nachtheil  des  Aerars  die  im  Schutze  der 
Dominien  stehenden  Juden  und  Raizen  bisher  Handel  getrieben 
haben.  Die  Kaiserin  genehmigte  diesen  Antrag,  fügte  jedoch 
hinzu,  dass  an  Juden  und  an  die  ausser  den  Städten  wohnen- 
den Griechen  und  Armenier  gar  keine  Pässe  auf  fremde  Waaren 
ertheilt  werden  dürfen.*^  Da  man  aber  nie  ein  vollständig 
richtiges  Bild  über  Production  und  Consumtion  gewann,  blieb 
trotz  aller  Bemühungen  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffiiet. 
Namentlich  über  das  Verbot  der  Nürnberger  Waaren  wurde 
Klage  geführt;  auch  die  ungarischen  Stände  erhoben  Beschwerde, 
aber  die  freie  Einfuhr  dieser  Artikel  wurde  nicht  gestattet,  da 
diese  Waaren  in  den  k.  k.  Erblanden  in  gleicher  Güte  und  zu 
entsprechendem  Preise  erzeugt  werden.^^ 

Der  Absatz  ungarischer  Erzeugnisse  in  den  deutschen 
Erblanden  unterlag  beschränkenden  Massnahmen.  Getreide 
nach  Böhmen,  Mähren,  Oesterreich  einzuführen,  war  nur  vor- 
übergehend erlaubt.^®  Als  im  Jahre  1770  die  Ernte  in  den 
deutschen  Erblanden  ungünstig  ausgefallen  war,  wurde  die 
bisher  freie  Ausfuhr  von  Brotfrüchten  gegen  das  Meer  aufge- 
hoben.*^ Wolle  aus  Ungarn  konnte  nur  gegen  vorherige  Pass- 
ertheilung  eingeführt  werden,  um  durch  deren  unbeschränkte 
Einfuhr    die    böhmische    und   mährische   Wolle    nicht   zu   ver- 
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r  W^^  *^  ^^^^  ^^^^^  wurde  zur  Beförderung  der  Industrie 
le  WoUeinfuhr,  welche  für  die  deutsch-erbländischen  Fabriken 
mumgänglich  nothwendig  schien,  erleichtert  durch  die  Ver- 
iie ^f\  ^'^^  Kaiserin,  dass  die  Freipässe  zur  Einfuhr  der  fUr 
^le  abriken  nothwendigen  rohen  Waaren,  besonders  der  un- 
garischen Wolle,  gratis  zu  ertheilen  seien,  denn  es  sei  nicht 
jnt  die  mehrere  Taxerträgnuss,  sondern  lediglich  auf  die  mehrere 
öetorderung  der  Fabricaturen  und  des  Commercii  zu  sehen^*^ 

fü^^tl-  iT^*^^   ^^^   ungarischen   Erzeugnisse   war  durch   landes- 
Urstiiche  und  noch  mehr  durch  ständische  Mauthen  ungemein 

et.  In  jedem  Lande  wurden  grosse  Abgaben  erhoben^ 
und  die  wohlgemeinten  Absichten  der  Monarchin,  Abhilfe  zu 
schaffen,  stiessen  auf  Schwierigkeiten.  Die  niederösterreichi- 
schen Stände  sahen  die  Ausfuhr  ungarischer  Weine  mit  scheelen 
Augen  an  und  befiirchteton  von  jeder  gewährten  Erleichterung 
Beeinträchtigung  des  eigenen  Absatzes.  Steiermark  erschwerte 
die  Durchfuhr  ungarischer  Ochsen  nach  Italien.  Ungarisches 
Getreide  und  ungarische  Häute  hatten  bei  der  Ausfuhr  hohe 
Mauthen  zu  entrichten.*« 

Auch  der  Handel  mit  Vieh  war  beschränkt.  In  einigen 
Ländern  wurde  bei  der  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  ein  Zoll  er- 
hoben, in  anderen  zahlte  das  Vieh  blos  einen  Viehaufschlag, 
in  Oesterreich  unter  der  Enns  unterlag  es  einer  handgräflichen 
Gebühr,  in  manchen  Ländern  erhoben  die  Stände  besondere 
Aufschläge.  Als  bei  den  Berathungen  über  den  allgemeinen 
Zolltarif  einige  Stimmen  die  Begünstigung  des  Eintriebes  un- 
garischen Viehes  nach  Böhmen  befürwortetet,  sprach  sich  der 
Präsident  der  Ministerial-Bancodeputation  Graf  von  Wrbna  ent- 
schieden dagegen  aus;  er  sehe  keine  Ursache  ein,  ,den  ungari- 
schen Ochsen  zu  favorisiren',  ohnehin  sei  bekannt,  dass  für 
Rinder  ein  namhaftes  Geld  nach  Ungarn  gehe;  durch  eine 
Begünstigung  des  ungarischen  Viehes  würde  auch  das 
BancogefUlle  einen  beträchtlichen  Abfall  leiden  und  be- 
trächtliche Mengen  nach  Böhmen  getrieben,  wodurch  Wien, 
welches  ohnehin  schon  seit  einigen  Jahren  Mangel  an  Rin- 
dern habe,  in  eine  noch  grössere  Verlegenheit  gesetzt  werden 
dürfte." 

Eingehende  Berathungen  wurden  gepflogen,  durch  welche 
Mittel  das  ungarische  Commercium  mit  dem  Litorale  auf  einen 
soUden  Fuss  gesetzt  werden  könnte. 
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Der  erste  Versuch  zur  Einleitung  eines  Handelsverkehres 
aus  dem  Banate  nach  der  Küste  machte  ein  Hauptmann,  Namens 
Theodor  Schley,  der  sich  mit  dem  Feldschiffbrücken-Oberlieute- 
nant Gastl  verband^  um  auf  drei  von  ihnen  gemeinsam  erbauten 
Schiffen    Getreide,   Wachs,    geselchtes   und   gesalzenes   Fleisch 
und  andere  Landesproducte  nach  Triest  und  Fiume  zu  führen. 
Die  Fahrt  war  mit  grossen  Beschwerlichkeiten  verbunden,    da 
die   Gestade   überall  mit   Bäumen   bewachsen   waren    und   die 
Schiffe  deshalb   nicht  mit  Pferden    aufwärts   gezogen   werden 
konnten,  auch  die  Fahrt  durch  Räuber  unsicher  gemacht  wurde. 
Er  erbat  sich  deshalb  ein  Convoi,  und  der  Hof kriegsrath  wurde 
ersucht,  demselben  jede  mögliche  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen,   da  die  Sache  von   der  grössten  Wichtigkeit   sei.*^    In 
Folge  der  guten  Geschäfte  wurde  er  von  der  Regierung  nach 
Wien  berufen,   um  an  Berathungen   über   die   zu   ergreifenden 
Massnahmen  theilzunehmen,  und  sodann  beauftragt,  auf  Kosten 
des  Aerars  Weizen   und  gepökeltes  Fleisch   auf  der  Save  und 
Kulpa  und  sodann   auf  der  Caroliner  Strasse   nach  Fiume   zu 
f&hren.**    Das  Unternehmen  gelang,   der  Nutzen  betrug   mehr 
als  100  Percent.***    Der  bei  der  Intendanz  in  Triest  angestellte 
Rath  Raab  wurde  nun  angewiesen,  mit  einem  croatischen  Com- 
missär,  Namens  Busan,  die  Hindemisse  auf  der  Save  und  ]^ulpa 
zu  untersuchen  und  sich  vorzüglich  mit  der  Frage  zu  beschäfti- 
gen, welche  Massnahmen  ergriffen  werden  sollten,  um  aus  dem 
Banate  nach  den  Seehäfen  Getreide  und  andere  Landeserzeug- 
nisse  zu   versenden.     Raab   erstattete   einen   ausführlichen  Be- 
richt, in  welchem  er  auf  die  Wichtigkeit  des  Handels  mit  Ge- 
treide hinwies.*'' 

Die  Temesvarer  Compagnie  zur  Förderung  des  Handels 
wurde  mit  einem  Capitale  von  50.000  fl.  im  Jahre  1759  ge- 
gründet und  100  Actien  zu  500  fl.  ausgegeben.  In  den  näch- 
sten Jahren  trat  zweimal  eine  Erhöhung  des  Capitals  ein.  Am 
1.  Juli  1764  betrug  dasselbe  200.000  fl.  Die  Gesellschaft  setzte 
sich  die  Aufgabe,  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Küste  zu 
bewerkstelligen,  Naturproducte,  Hülsenfrüchte,  Tabak,  Pott- 
asche, Häute,  Speck  und  Wolle  auszuführen,  dafür  Specerei- 
und  Krämerwaaren  einzuführen.  Die  ersten  Berichte  lauteten 
ungemein  günstig.  Die  Kaiserin,  hoch  erfreut  über  den  guten 
Fortgang,  bestimmte,  dass  sich  auch  der  Staat  zu  betheiligen 
habe.**     Später  jedoch  beschränkte   sich  die  Gesellschaft  nicht 
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blos  auf  den  Handel,  sondern  sie  gründete  auch  eine  Tuch- 
ikbriky  erzeugte  Wolltücher,  Kotzen,  *  Strümpfe,  Segeltuch  und 
erhielt  die  Versorgung  des  Militärs  mit  Bettfoumituren  in  Pach- 
tung, sie  erstand  endlich  auch  die  Apotheken  zu  Essegg,  Peter- 
wardein,  Temesvar,  Hermannstadt  und  Karlsburg.  Von  Seiten 
der  Regierung  Hess  man  der  Gesellschaft  jede  Unterstützung 
angedeihen.  Fremont  wurde  nach  Temesvar  entsendet,  um 
die  nothwendigen  Flussregulirungsarbeiten  durchzuführen,  der 
Landesregierung  wurde  der  Auftrag  ertheilt,  Anstalten  zur 
Hebung  des  Getreidebaues  und  der  Schafzucht  zu  treffen  und 
darauf  hinzuwirken,  dass  das  Getreide  entsprechend  gereinigt 
werde.  Der  Weizen  sei  deshalb  schwer  an  den  Mann  zu 
bringen,  weil  er  mit  Unrath  gemischt  und  mit  schlechtem  Ge- 
rüche behaftet  sei.  Den  nach  der  Küste  versendeten  Waaren 
wurde  vollständige  Befreiung  von  den  Mauthen  eingeräumt. 
Die  Geschäfte  der  Gesellschaft  waren  jedoch  nicht  gewinnreich. 
Die  Verwaltung  war  schlecht.^^  Bereits  im  Jahre  1763  wurde 
eine  genaue  Untersuchung  von  der  Commerzbehörde  angeord- 
net und  Prokop  von  der  Brünner  Lehenbank  nach  Temesvar 
entsendet.  In  einem  umfassenden  Berichte  schilderte  er  die 
grossen  Schwierigkeiten,  um  sich  eine  genaue  Einsicht  in  die 
Lage  der  Gesellschaft  verschaffen  zu  können.  Es  fehlte  an 
Büchern  und  Rechnungen.  Ende  April  betrugen  die  Activen 
168.324,  die  Passiven  177.735  fl.^^ 

Im  Jahre  1766  erfolgte  die  Vereinigung  der  Temesvarer 
Gesellschaft  mit  der  Triester.^^  Am  31.  December  1768  wurde 
Chotek  durch  ein  Handschreiben  aufgefordert,  den  wahren 
Stand  der  von  der  Temesvarer  Compagnie  geftlhrten  Ge- 
schäfte zu  erheben  und  vorzulegen.  Josef  erneuerte  diese  Auf- 
forderung durch  ein  Handschreiben  vom  14.  Februar  1769. 
Endlich  am  27.  Februar  1769  erklärte  der  Commerzienrath,  er 
sehe  sich  ausser  Stande,  die  Bilanz  vorzulegen,  in  Folge  des 
Ablebens  eines  Directors  in  Triest.  ,Erwarte  es  ehestens  alle 
14  Tage  anzuzeigen,  wo  es  haftet,^  lautet  ein  Marginal  der 
Kaiserin.  Am  27.  März  1769  erstattete  die  Behörde  einen 
Vortrag,  worin  sie  darlegt,  dass  die  Gesellschaft  Getreide- 
geschäfte gemacht  und  Colonialwaaren  eingeführt  und  Verluste 
gehabt  habe,  in  Buccari  eine  Spinnerei  angelegt,  eine  Tabak- 
fabrik und  eine  Glasfabrik  gegründet  habe.  Letztere  wurde 
dann  später  von  einem  Laibacher,  Namens  Weitenhüller,  über- 
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nommen^  dem  jedoch  gestattet  wurde^  mit  Actien  zu  bezahlen. 
In  den  nächsten  Jahren  besserten  sich  die  Verhältnisse  der 
Oesellschaft  nicht;  die  Auflösung  wurde  beschlossen.^* 


m. 

Dass  Josef;  der  die  Staatseinheit  zu  verwirklichen  suchte^ 
die  Einbeziehung  Ungarns  und  seiner  Nebenländer  in  das  Zoll- 
gebiet anstreben  werde,  war  von  vorneherein  zu  erwarten. 
Graf  Carl  Zinzendorf  regte  die  Frage  wegen  Beseitigung  der 
österreichisch-ungarischen  Zolllinie  im  Jahre  1781  an,  ohne  bei 
den  Behörden  Anklang  zu  finden.  Namentlich  der  Ausfall, 
den  die  Einnahmen  durch  die  Beseitigung  der  Zollschranken 
erleiden  würden,  war  hiefÜr  massgebend.  Der  Zoll  sei  so 
niedrig,  wurde  bemerkt,  dass  dem  Handel  aus  der  Aufhebung 
kein  Vortheil  erwachsen  würde;  derselbe  habe  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Accise,  da  der  grösste  Verkehr  blos  in  Lebens- 
mitteln bestehe.  Auch  besitzen  die  Länder  verschiedene  Ver- 
fassungen, und  es  sei  daher  räthlich,  den  Vermögensstand  und 
die  Handelsbilanz  ftir  jedes  Jahr  besonders  auszuweisen,  um 
bei  etwa  zunehmenden  Staatserfordemissen  den  Zuwachs  des 
Reichthums  in  Anschlag  bringen  zu  können.  Auch  bezüglich 
der  ungarisch-siebenbürgischen  Zolllinie  lautete  das  Votum  auf 
Beibehaltung,  wofilr  sich  das  siebenbtirgische  Thesauriat  aus- 
gesprochen hatte.  Wohl  wäre  eine  bündigere  Manipulation 
nothwendig,  dann  aber  müssten  beide  Länder  einer  Central- 
stelle,  etwa  der  ungarischen  Hofkammer,  untergeordnet  werden, 
was  aber  bei  den  verschiedenen  Gesetzen  nicht  möglich  sei. 

Josef  brachte  der  endgiltigen  Regelung  der  Angelegenheit 
ein  lebhaftes  Interesse  entgegen.  Schon  1769  hatte  er  von  dein 
Commerzienrathe  die  Ausarbeitung  eines  neuen  ungarischen 
Tarifes  gefordert,  und  die  Zinzendorf  sehen  Ansichten,  dass  die 
einfachste  Lösung  aller  Schwierigkeiten  durch  die  Aufhebung 
der  Zolllinie  bewerkstelligt  werden  könnte,  hatten  auf  ihn  ent- 
schiedenen Eindruck  gemacht.  Der  Hinweis  der  Behörde  auf 
den  finanziellen  Entgang  blieb  jedoch  nicht  ohne  Einfluss,  und 
bei  seinen  auf  die  politische  und  wirthschaftliche  Einheit  des 
Reiches   gerichteten   Bestrebungen    mochte   die   Entschliessung 

ihm  schwer   genug  fallen,   nicht  allsogleich   an  die  Aufhebung 
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der  Zollachranken  schreiten  zu  können,  sondern  sich  mit  der 
Weisung  in  einem  Handschreiben  an  Kolowrat  vom  8.  Septem- 
ber 1781  begnügen  zn  sollen,  ,das8  das  Augenmerk  darauf  zu 
richten  sei,  wie  künftig  dieser  wichtige  Endzweck  des  herzu- 
stellenden freien  Zuges  zwischen  den  Ländern  erleichtert,  wie 
die  Mittel  und  Wege  ausgefunden  werden  könnten,  die  Hinder- 
nisse und  Bedenken,  die  zum  Theil  durch  die  Verminderung 
der  Zollergebnisse,  zum  Theil  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  der  deutschen  Erblande  Bezug  haben,  durch  ange- 
messene Modalitäten  und  Verbesserungen  zu  behebend 

Die  Commission,  welche  in  Folge  dieser  Weisung  sich 
abermals  mit  der  Berathung  beschäftigte,  scheint  durchwegs 
aus  Gegnern  der  Reform  bestanden  zu  haben,  denn  ihr  erschien 
der  kaiserliche  Auftrag  zu  allgemein  gehalten;  sie  wünschte 
die  Willensmeinung  des  Monarchen  kennen  zu  lernen,  ob  seine 
Ansicht  dahin  gehe,  blos  den  Zwischenzoll  für  Industrieerzeug- 
nisse aufzuheben,  o^ider  ob  auch  der  Zoll  für  Vieh,  Kömer  und 
Wein  beseitigt  werden  solle,  ob  die  Aufhebung  sich  blos  auf 
die  Zolllinien  der  österreichischen  Erblande  oder  auch  auf  Ghi- 
lizien  und  Tirol  zu  erstrecken  hätte.  Jede  Aenderung  war 
nach  der  Ansicht  der  Commission  von  Uebel.  Nicht  blos  um 
einen  Entgang  von  3  Millionen  Gulden  Zolleinnahmen  handle 
es  sich;  die  Zerrüttung  des  Nahrungs-  und  Contributionsstandes 
wäre  die  Folge;  alle  Verfassungen  würden  im  Grunde  er- 
schüttert werden.  Die  Herabminderung  des  Weinaufschlages 
würde  auch  den  Absatz  von  Bier  verringern,  daher  nicht  blos 
das  beträchtliche  Tranksteuergefälle  Einbusse  erleiden,  sondern 
auch  die  Erzeugung  des  Bieres,  der  Gerste,  des  Hopfens,  folg- 
lich die  zwei  beträchtlichsten  Gegenstände  der  böhmischen 
Agricultur  grösstentheils  zu  Grunde  gehen  und  dadurch  auch 
die  Contribution  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Selbst 
wenn  an  eine  Beseitigung  des  Aufschlages  für  Kömer,  Wein 
und  Vieh  geschritten  werden  wollte  und  ein  Ersatz  fllr  den 
beträchtlichen  Verlust  an  jährlichen  Erträgnissen  ausfindig  ge- 
macht werden  könnte,  würde  noch  immer  zwischen  den  deut- 
schen Erblanden  und  Ungarn  eine  Zolllinie  wegen  der  Trank- 
steuer und  des  Tabakgeftllles,  dann  wegen  des  höheren  Salzpreises 
bestehen  müssen;  der  Einführung  dieser  Gefälle  in  Ungarn 
stünde  die  Verfassung  des  Königreiches  im  Wege,  und  selbst 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wtlrde  ein  Aufschlag  auf  Tabak 
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^xi  einem  Lande^  wo  derselbe  in  grossen  Mengen  erzeugt  werde, 
^inen   nacbtheiligen    Einäuss    ausüben    ,und    diesen    wicbtigen 
Zweig  der  Industrie   und  zum  Theil  des   auswärtigen  Handels 
Ersticken,   die  Monarchie   der  Gefahr  aussetzen,   mit   der  Zeit 
^us  fremden  Landen  mit  Tabak  sich  versehen  und  baares  Geld 
xnit  unersetzlichem  Schaden   dafür  hinausschicken   zu  müssend 
IDie    ungarischen   Weine    würden    in    wenigen   Jahren    diesen 
Zweig    der   Landwirthschaft    diesseits   der  Leitha    zu   Grunde 
richten,   da  das  österreichische  Erzeugniss   mit  dem  weit  kost- 
bareren ungarischen  ebensowenig  in  Wettbewerb  treten  könnte 
^e   mit  dem   croatischen  Wein   der  innerösterreichische;    dem 
^österreichischen  Weine  würde  nur  der  Consum   der  geringsten 
Classen  übrig  bleiben  und  die  vom  Weinbau  lebenden  Unter- 
thanen  Oesterreichs,  Steiermarks  und  Mährens  ausser  Nahrungs- 
und Contributionsstand  gesetzt  werden.     Die  ungarische  Vieh- 
zucht würde   der  böhmischen,   österreichischen   und  auch   der 
galizischen   und  tirolischen  Eintrag  thun.     Man  glaube   daher, 
dass  der  E^aiser  blos  die  Zölle  ftu*  die  übrigen  Waaren  aufzu- 
heben beabsichtige.    Dieses  System  würde  zwar  nicht  so  viele 
Bedenklichkeiten   haben,    aber  noch    immer   wären   damit    be- 
deutende Schwierigkeiten  verbunden,  dass  man  dermalen  einen 
guten  Erfolg  nicht  anhoffen  könne. 

Im  Staatsrathe,  dem  die  CommissionsprotokoUe  übermittelt 
wurden,  gingen  die  Ansichten  auseinander:  die  Einen  sprachen 
sich  für  die  Aufrechterhaltung  der  ZwischenzoUlinie  aus,  deren 
Beseitigung  fUr  die  deutschen  Erblande  mit  grossen  Nachtheilen 
verbunden  wäre,  ein  Anderer  bezeichnete  die  Aufhebung  als 
das  Ziel,  dem  man  zusteuern  müsse,  wieder  Andere  befür- 
worteten fast  mit  denselben  Gründen  wie  Carl  Graf  Zinzendorf 
die  sofortige  Auflassung  und  erklärten  etwaige  Besorgnisse  als 
unbegründet.  Josef  beharrte  auf  Erleichterung  des  Verkehres 
und  forderte  die  Regelung  der  ungarischen  Zollordnung.  Die 
ungarische  Hofkanzlei  hatte  einen  Tarif  ausgearbeitet,  und 
Josef  verfügte  durch  Handschreiben  vom  15.  Juni  1782  ge- 
meinschaftliche Berathung.  Die  Anbahnung  eines  innigeren 
commerziellen  Verbandes  zwischen  den  Ländern  diesseits  und 
jenseits  der  Leitha  wurde  besonders  von  Eger  in  einem  Schrift- 
stücke vom  22.  Juni  warm  befürwortet.  Es  sei  endlich  an  der 
Zeit,  heisst  es  in  einer  von  ihm  ausgearbeiteten  Schrift,  und 
Alles   daran  gelegen,   diese  verbrüderten  Staaten   von  der  ein- 


22 

leuchtenden  Wahrheit  zu  überzeugen,  dass  ihre  grösstc  Glück- 
seligkeit auf  der  Belebung  des  wechselseitigen  Handels  unter 
sich  beruhe.  So  lange  man  aber  die  deutschen  und  ungari- 
schen Erblande  nur  als  Stiefgeschwister,  als  Halbfreunde  an- 
sehe und  der  ungereimten  Ansicht  huldige,  dass  die  Beförde- 
rung der  Vortheile  des  Einen  zum  unvermeidlichen  Nachtheile 
des  Anderen  gereichen  müsse;  so  lange  man  behaupte,  man 
müsse  die  Einfuhr  der  ungarischen  Kömer,  des  ungarischen 
Weines  und  Viehes  in  die  deutschen  Erblande  mit  Abgaben 
beschweren,  so  lange  werde  der  wechselweise  Handel  und  die 
Industrie  immer  eingeschränkt  sein,  diese  Staaten  mehr  und 
mehr  von  einander  getrennt  bleiben. 

Ein  greifbares  Ergebniss  hatten  die  angeordneten  Be- 
rathungen  nicht.  Es  wurde  angeregt,  Ungarn  ,im  Zolle  als 
n albfreund'  anzusehen,  ,eine  Behandlung',  wie  der  Referent 
meinte,  ,die  zwischen  verbündeten,  dem  nämlichen  Scepter  ge- 
horchenden Staaten  freilich  nicht  zum  Besten  klinge'.  Der  von 
Kger  ausgesprochene  Gedanke,  dass  es  sich  blos  darum  handle, 
einen  Ersatz  für  die  Einnahmen  zu  finden,  daher  auf  ein 
Mittel  gesonnen  werden  müsse,  zwischen  diesen  Ländern  ein 
gleichmässiges  Contributionsverhältniss  herzustellen ,  scheinen 
<len  Kaiser  beeinfiusst  zu  haben,  denn  einige  Monate  später 
bezeichnete  er  in  einem  Handschreiben  vom  14.  Januar  1783 
die  in  Angriff  zu  nehmenden  wirthschaftlichen  Reformen,  wor- 
unter auch  die  Verbesserung  des  Grundsteuerkatasters,  die 
Vereinigung  aller  Länder  der  Monarchie  zu  einem  einzigen, 
nach  gleichen  Grundsätzen  eingerichteten  Zoll-  und  Steuer- 
gebiete, und  in  den  Grundsätzen,  welche  er  bezüglich  der 
Orundsteuerregulirung  an  die  von  ihm  eingesetzte  Commission 
hinausgab,  meinte  er,  dass  nach  Durchführung  dieser  Steuer- 
reform in  allen  Ländern  die  ,Zwischenmäuthe  von  einem  Lande 
in  das  andere  gänzlich  aufgehoben  werden  und  die  freie  Cir- 
culation  unter  etlichen  20  Millionen  Menschen  hergestellt  wer- 
den könnte'.  Er  forderte  auch,  die  Grenzen  mit  einer  besseren 
Mautheinrichtung  zu  versehen,  um  die  zur  Ueppigkeit  dienen- 
den fremden  Producte  hintanzuhalten,  hingegen  aber  Ackerbau 
und  Industrie  in  allen  ihren  Fächern  zu  befördern.  In  einem 
Handschreiben  vom  28.  April  1784  beauftragte  er  den  Grafen 
Kolowrat,  der  Commission,  die  sich  mit  dem  neuen  Zolltarif 
fUr   die   deutschen  Erblande   zu   beschäftigen    hatte,    auch  den 
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Keferenten    der  ungarischen  Hofkanzlei  beizuziehen    und  seine 
EntSchliessungen   über  das  künftige  Zollsystem   auch  dem  un- 
garisch-siebenbürgischen    Kanzler    mitzutheilen,    um    eine    Zu- 
sammentretung der  beiden  Central  stellen  zu  veranlassen,  welche 
die  weitere  Manipulation  und  noch  andere  damit  in  Verbindung 
stehende  Gegenstände  in  reifliche  Erwägung  zu  bringen  habe. 
Die  Conferenz  fand  am  6.  Juli  1784  statt.     Man   einigte  sich, 
dass    die   neuen  Zollsätze   in  Ungarn   erst   sechs  Monate   nach 
ihrer  Einführung  in  den  erbländischen  Provinzen  in  Kraft  treten 
sollten,   demnach  erst  am  1.  April  1785.     Am  9.  Januar  1786 
verfügte  der  Kaiser  die  Aufhebung  des  Ausfuhrzolles  auf  alle 
erbländischen  Erzeugnisse  bei  ihrer  Einfuhr  nach  Ungarn.    Am 
31.  April   fragte  er  in  einem  Handbillet  die  Kanzlei,   ob  seine 
EntSchliessung  bereits  kundgemacht  oder  aus  welchen  Gründen 
unterlassen  worden  sei.     Nun  betrug  der  Ausfuhrzoll  ^^q  Pro- 
cent vom  Werthe,  und  die  Kanzlei  machte  darauf  aufmerksam, 
dass   überdies    noch    die   Dreissigstgebühr    eingehoben    werde; 
man  beschäftigte   sich  mit  der  Erhebung,    wie  hoch  diese  Ab- 
gaben seien;  diese  Ausweise  seien  bisher  nicht  eingelangt.    Un- 
geduldig über  die  Verzögerung,  erliess  der  Kaiser  am  24.  April 
1786  die  Weisung,   den  Ausfuhrzoll   für  die  nach  Ungarn   ge- 
fiihrten   deutsch -erbländischen   Erzeugnisse   ohneweiters  aufzu- 
heben,   und  am  30.  April   erfolgte   ein  Handschreiben   an    den 
ungarischen  Hofkanzler  PalflFy:  da  in  den  deutschen  Erblanden 
für  die  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  zu  verführenden  Waaren 
die  Ausfuhrgebühr  aufgehoben  sei,   habe  er   auch  für   gut  be- 
funden,   zur   Beförderung    des    gemeinschaftlichen   Besten    der 
unter   sich  verbrüderten  Lande   die  auf  die  erbländischen  Er- 
zeugnisse bei  ihrem  Eintritte  in  die  ungarischen  Lande  gelegte 
Dreissigstgebühr    gänzlich    aufzulassen.     Die    ungarische    Hof- 
kanzlei erhob  Vorstellungen,  indem  sie  darauf  hinwies,  dass  in 
Folge    kaiserlicher    Weisungen    bereits    die    ungarisch-sieben- 
bürgischen  Zwischenmauthen  beseitigt,   die  Ofener  Mauth  und 
die  Judentaxe  aufgehoben  worden  seien;  die  Herabsetzung  des 
Zolles,  welche  nunmehr  verfügt  werde,  würde  dem  ungarischen 
Aerar  einen  Ausfall   von   nahezu   150.000  fl.  bereiten,   und  es 
würde   schwer  sein,   die  für  Ungarn   systemisirten  Quoten  zur 
Bestreitung  der  Staatsausgaben  hereinzubringen.   Ungarn  könnte 
nie  ein  Surrogat  dafür  leisten.    Dem  Lande  erwachse  dadurch 
kein  Vortheil,  im  Gegentheil  würden  die  erbländischen  Fabrikate 
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durch  die  Concurrenz  der  ungarischen  beeinträchtigt  werden. 
Auf  diesen  Vortrag  vom  15.  Mai  1786  erfloss  die  kaiserliche 
Verfligung,  dass  es  bei  seiner  Weisung  zu  verbleiben  habe^ 
allerdings  blos  für  Kunsterzeugnisse^  dass  der  eigentliche  Aus- 
fall zu  erheben  und  er  nicht  abgeneigt  sei,  den  Entgang 
dem  ungarischen  Camerale  ersetzen  zu  lassen.  Zwischen  den 
beiden  (Zentralstellen  sollte  nun  der  Zeitpunkt  festgesetzt  wer 
deu;  von  dem  an  die  gänzliche  Zollfreiheit  stattzufinden  hätte. 
Am  26.  Januar  1786  wurde  die  Verordnung  erlassen  (in  Ga- 
lizien  kundgemacht  am  14.  Homung  1786),  dass  galizische 
Erzeugnisse  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  ohne  Unterschied  3 
vom  Hundert  zu  zahlen  haben.  Fremde  erlaubte  Waaren,  in 
Galizien  erkauft  und  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  geftihrt, 
unterliegen  in  diesen  Ländern  keiner  weiteren  ConsumverzoUung, 
wenn  ausgewiesen  wird,  dass  sie  in  Galizien  bereits  den  Zoll 
bezahlt  haben.  Fremde  erlaubte  Waaren,  die  aus  Russland, 
Danzig  oder  einem  anderen  Ausland  durch  Galizien  nach  Un- 
garn oder  Siebenbürgen  ausgeführt  werden,  zahlen  in  Galizien 
die  in  dem  neuen  Zolltarife  ausgemessene  Durchiiihrgebühr,  in 
Ungarn  den  Consumzoll.  Am  14.  Juli  1786  erfolgte  sodann 
die  kaiserliche  Entschliessung,  wonach  vom  1.  August  1786 
angefangen  die  deutsch-erbländischen  und  galizischen  Fabrikate 
oder  Kunsterzeugnisse,  sowie  jene  fremden  Waaren,  deren  Ein- 
fuhr erlaubt  und  die  bereits  in  den  deutschen  und  galizischen 
Erblanden  verzollt  worden  seien,  bei  ihrem  Eintritt  in  die  un- 
garischen Länder  von  der  Bezahlung  der  bisherigen  Consumo- 
Dreissigstgebühren  gänzlich  frei  bleiben  sollen. 


IV. 

Einige  Waaren  spielten  auf  dem  Weltmarkte  eine  grosse 
Rolle.  Böhmisches  Glas  wurde  nach  allen  Richtungen  ver- 
sendet. Die  Glashändler  in  Haida  und  Steinschönau  verschick- 
ten ihre  Waaren  nach  Spanien  und  Portugal,  nach  Dänemark 
und  Skandinavien.  Man  könne  in  diesen  Orten,  bemerkte  Carl 
von  Zinzendorf,  beinahe  soviel  Wissenschaft  von  dem  europäi- 
schen Handel  erlangen  als  in  manchen  der  grössten  Handels- 
plätze. Unternehmende  Fabrikanten  sendeten  Glaswaaren  in 
den  Orient,   nach  Aegypten.^^     Einige  liessen   sich  zur  Förde- 
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'^'^ng  ihrer  Verbindungen  in  fremden  Ländern  nieder  und  ver- 
heirateten   sich    daselbst.     Seit    den    Siebzigerjahren    wurden 
Uerdings  Klagen  laut,   dass   der   böhmische  Qlashandel   ,sich 
em  Verfalle  nähere',  weil  in  den  Ländern,  wohin  die  Versen- 
dung  von  Glas   stattfand,   Glasfabriken   errichtet,   die  Einfuhr 
CDrdinärer  Glaswaaren  theils  verboten,   theils  mit  hohen  Zöllen 
l>e8chwert   worden  seien.^    Auch   nach   der  Türkei  nahm  der 
Crlashandel  ab,  indem  die  türkischen  Eaufleute  die  Waaren  an 
«ler  Hütte   zu  beziehen  suchten.     Die  Spiegelfabiiken   zu  Lin- 
denau   und   Wöllnitz    hatten    einen    starken   Verschleiss    nach 
Spanien,  Portugal,  Holland  und  Danzig.    Die  Glashändler  ver- 
sendeten ebenfalls   die   zu   Swoika  verfertigte  Wachsleinwand 
nach  Spanien. 

Nicht  minder  beträchtUch  war  der  Leinwand-  und  Gam- 
handel.  Die  in  Böhmen  erzeugte  Waare  ging  vor  der  Ab- 
tretung Schlesiens  an  die  dortigen  Kaufleute  und  wurde  von 
diesen  versendet.  Die  seit  1750  verfügten  zollpoUtischen  Mass- 
nahmen und  das  Scheitern  der  Vertragsverhandlung  mit  Preussen 
wurden  in  den  betheiligten  Kreisen  hai*t  empfunden.  Einigen 
unternehmenden  Fabriken  gelang  es  wohl,  dem  böhmischen  Er- 
zeugnisse einen  neuen  Markt  zu  erobem.^^ 

Im  Leitmeritzer  Kreise ^^'  wurden  glatte  und  fassionirte  Lein- 
wände, feijie,  mittlere  und  ordinäre  gebleichte  und  weissgamichte 
Weben,  das  Stück  zu  70  Thaler,  buntscheckige  halbleinene  und 
seidene  Gradl,  mit  türkischem  Garn  gewebte  Leinwände,  englisch- 
blaue und  auf  indische  Art  gedruckte  Tüchel,  Bett-  und  Ma- 
tratzenleinwand, geschnürlter  Futter-  und  Bettbarchent,  ebenso 
f)ir  den  englischen,  spanischen  und  italienischen  Handel  gang- 
bare Artikel  verfertigt.  Schreyer  hob  in  einem  Berichte  hervor, 
dass  die  Leinwände  nicht  blos  die  in  dem  Königreiche  Böhmen 
erzeugten  übertreffen,  sondern  auch  den  sächsischen  den  Rang 
streitig  machen.  Die  Bleiche  und  Appretur  sei  tadellos,  und 
die  appretirten  Leinwände  finden  auch  im  Auslande  bedeuten- 
den Absatz.  Auch  werden  von  den  Kaufleuten  gebleichte  und 
appretirte  Leinwände  ins  Ausland  versendet.^^ 

Die  Ausfuhr  von  Tüchern  blieb  trotz  aller  Bemühungen 
der  Regierung  während  des  18.  Jahrhunderts  unbedeutend.  An 
feinen  Tüchern  konnten  die  Erblande  den  Bedarf  nicht  be- 
friedigen, und  die  Einfuhr  fand  bis  ins  achte  Jahrzehnt  aus  den 
Niederlanden,  sodann  aus  Frankreich  und  England  statt.     Der 
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Oberleitensdorfer  Fabrik  wurde  nachgerühmt^  dass  sie  ihre  Er- 
zeugnisse in  fremde  Lande  verschieke.*^   Reichenbergs  Waaren. 
fanden  in  Italien,  der  Schweiz  und  in  Deutschland  Absatz;  die 
Erhöhung  des  Zolles  in  Sachsen  vernichtete  jedoch  den  froheren 
Handel   der  Keichenberger  Ttlcher  dahin.     Seit  den  Siebziger- 
jahren waren  Polen,  ebenso  Russland  und  die  Türkei  wichtige 
Absatzgebiete.     Mährische    Tücher    aus    Fulnek    und    Oderau 
werden  im  Jahre  1776  auf  den  Messen  von  Sinigaglia  erwähnt. 
Schreyer  klagte  noch  1790,  dass  sich  in  Böhmen  kein  einziges 
llandlungshaus  finde,   welches  die  Tuchmacher  und  Fabriken 
verlege  und  einen  reellen  Handel  im  Grossen  betreibe,  sondern 
die   (Erzeuger  versenden   theils   aus   Speculation,   theils    gegen 
Bestellungen.    Die  Bemühungen  der  Brünner  Lehenbank,  mfthri- 
»che  Tücher   über  Triest   in   die  Levante   auszuftLhren,   hatten 
keinen  sonderlichen  Erfolg. 

Sensen  aus  Oberösterreich  wurden  in  beträchtlichen  Mengen 
ausgeführt.  Der  Waarenzug  mit  diesem  Artikel  ging  nach 
Kegensburg,  sodann  auch  über  Böhmen  und  Magdeburg  ent- 
weder nach  Hamburg  und  von  da  nach  Frankreich  oder  über 
Stettin  in  die  nordischen  Staaten,  femer  nach  Polen  und  in  die 
Schweiz.  Die  Waidhoferische  Sensencompagnie  verschickte 
ihre  Erzeugnisse  über  Peterwardein,  Gradisca  und  Semlin  in 
die  Türkei.*^  Ueber  Triest  wurden  Sensen  nach  England  und 
von  da  nach  Amerika  und  auf  der  Donau  nach  der  Türkei 
und  Russland  ausgeführt.^®  Schmelzwerk,  Tombak  und  fal- 
scher Schmuck  wurden  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  nach 
der  Türkei  versendet. ^^ 

Beträchtlich  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Maria 
Theresianischen  Regierung  die  Ausfuhr  von  Bergbauproducten. 
Die  Bergwerke  lieferten  an  Eisen  und  Stahl,  Kupfer,  Queck- 
silber, auch  an  Silber  und  Gold  grosse  Ausbeute,  und  für  einige 
(j(^gen8tände  hatte  die  Regierung,  in  deren  Händen  der  Berg- 
l>au  fast  ausschliesslich  lag,  mit  auswärtigen  Häusern  Contracte 
al)ge8chlo8sen,  welche  das  Erzeugniss  zu  einem  bestimmten 
Preise  abnahmen.  Namentlich  Kupfer,  Quecksilber  und  Eisen 
waren  vielgesuchte  Artikel,  mit  denen  Oesten'eich  zeitweilig 
den  Weltmarkt  beherrschte;  später  traten  Beschränkungen  oder 
Verbote  bezüglich  einiger  wichtigen  Artikel  ein,  da  eine  kaiser- 
liche Weisung  ausdiiicklich  forderte,  dass  die  Ausfuhr  jener 
Producte,  deren  die  inländischen  Fabriken  bedürfen,  erschwert 


27 

oder  verboten  werden  solle/*  Ueber  die  Erspriesslichkeit  der 
Ansfnhr  von  Kupfer  wichen  die  Ansichten  der  Behörden  von 
einander  ab.  Während  die  Hofkammer  in  Montanisticis  der 
Knpferaasfuhr  namentlich  in  die  Türkei  das  Wort  redete,  er- 
klärte sich  der  Commerzienrath  dagegen.  Der  Staatsrath  Binder 
bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit  in  einem  Gutachten,  es  sei 
gegen  die  guten  Mauthprincipien,  den  Verschleiss  der  eigenen 
Prodncte  durch  Auflagen  unmöglich  zu  machen  oder  zu  ver- 
mindern. Die  unglücklichen  Mauthprincipien  seien  die  eigent- 
liche Ursache,  warum  die  Türken  und  die  übrigen  Nachbarn 
Oesterreich  das  active  Commercium  und  die  Concurrenz  abge- 
winnen, und  so  lange  hierzu  nicht  in  vollem  Masse  Rath  ge- 
schafft werde,  seien  alle  Bemühungen  und  Anstalten  zur  Er- 
hebung des  Nahrungsstandes  nutzlos.  In  der  That  genehmigte 
auch  die  Kaiserin,  dass  den  Türken  die  Ausfuhr  gegen  Pässe 
gestattet  werden  solle.®* 

Grosse  Anstrengungen  wurden  gemacht,  um  den  Absatz 
von  Bergwerksproducten  in  Italien  zu  erweiteni  und  die  Con- 
currenz anderer  Länder  zu  beseitigen.  Bereits  1751  wurde 
geklagt,  dass  österreichisches  Eisen  durch  den  Mitbewerb 
Schwedens  und  Russlands  leide.^  Die  Ausfuhr  von  Eisen 
unterlag  Beschränkungen  mancherlei  Art.  In  InnerösteiTeich 
und  Vordemberg  war  der  Verschleiss  in  das  römische  Reich 
den  Gewerkschaften  für  eine  bestimmte  Menge  gestattet. 
Kärnten  sollte  sein  Eisen  ausschliesslich  zu  Land  oder  über 
Triest  nach  Italien  senden.  Wenn  der  Export  nach  anderen 
Richtungen  stattfand,  musste  ein  doppelter  Ausfuhrzoll  ent- 
richtet werden. ^^  Nun  baten  die  Gewerkschaften  um  Gestat- 
tung der  Ausfuhr  in  das  Reich,  wurden  aber  abgewiesen,  weil 
dadurch  der  Preis  sinken  würde  und  die  Vordemberger  nicht 
bestehen  könnten.  Nur  dem  Mangel  an  Eisen  in  Tirol,  wo  blos 
8000  Centner  erzeugt,  vertragsmässig  aber  an  Bayern  16.015  Cent- 
ner abgeliefert  werden  mussten,  sollte  Kärnten  abhelfen.^^ 

Ein  wichtiger  Artikel  war  ungarischer  Wein,  der  in  be- 
trächtlicher Menge  nach  Schlesien  ging,  ehe  die  Abtretung 
eines  Theiles  an  Preussen  erfolgt  war.  In  Folge  der  von  der 
preussischen  Regierung  eingeführten  Accise  verlor  Ungarn  dieses 
Absatzgebiet,  und  man  lugte  nach  anderen  Ländern  aus,  um 
einen  Ersatz  zu  erhalten.  Die  österreichischen  Niederlande, 
Holland  und  England  wurden  ins  Auge  gefasst;  ,nachdem  aber^, 
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heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  ^angarische  Weine  nach  Triest 
and  von  da  durch  das  adriatische  und  mittelländische  Meer 
nach  Spanien  und  Portugal,  femer  durch  das  grosse  Weltmeer 
nach  England  und  von  da  durch  die  Ostsee  nach  Petersburg 
geführt  worden  seien,  habe  man  erfahren,  dass  sie  in  Russland 
noch  den  meisten  Anwerth  findend  Auch  Polen  erschien  als 
ein  wichtiges  Absatzgebiet,  nur  musste  für  eine  billige  Ver^ 
Sendung  gesorgt  werden.  Der  Hofcommendenrath  hielt  es  für 
bedenklich,  die  Durchfuhr  ungarischer  Weine  allzu  stark  zu 
erleichtem  und  den  Absatz  nach  Aussen  zu  begünstigen,  um 
dem  österreichischen  und  steirischen  Weine  keine  Concurrens 
zu  machen.  Ludwig  Graf  Zinzendorf  wies  darauf  hin,  dass 
der  Preisunterschied  so  gross  sei,  dass  eine  Beeinträchtigung 
der  erbländischen  Erzeugnisse  nicht  zu  befürchten  wäre.^^ 

Der  Absatz  landwirthschaftlicher  Erzeugnisse  konnte  bei 
dem  mangelhaften  Zustande  der  Strassen  nur  ein  beschränkter 
sein.  Auch  die  vielen  Abgaben,  welche  Staat  und  Stände  er- 
hoben, wirkten  erschwerend  für  den  Verkehr.  Dazu  kamen 
die  zeitweiligen  oder  dauernden  Verbote  bei  der  Ausfuhr  land- 
wirthschaftlicher Artikel.  Wohl  wiesen  einsichtige  Männer,  wie 
Raab,  schon  seit  den  Sechzigerjahren  darauf  hin,  welche  Zu- 
flüsse aus  dem  Handel  mit  Producten  des  Ackerbaues  dem 
Staate  erwachsen  könnten.'*'®  Die  meisten  Mitglieder  des  Staats- 
rathes  sprachen  sich  für  die  Gestattung  der  Getreideausfuhr 
aus.  Nur  ein  Mitglied,  Stupan,  machte  die  Beschränkung,  dass 
die  freie  Getreideausfulir  nicht  für  alle  Erblande,  auch  nicht 
für  ewig,  sondern  nur  insolange  zuzugestehen  sei,  ,als  die  nicht 
vorzusehen  möglichen  Zustände  nicht  anders  erfordernd  Eine 
Denkschrift,  den  staatsräthlichen  Acten  beiliegend,  spricht  gegen 
die  Freiheit  und  mit  dem  Hinweise  auf  die  letzte  Hungersnoth 
in  Böhmen,  wozu  die  heimische  Ausfuhr  beigetragen  habe, 
sowie  auf  die  grossen  Leistungen  des  Aerars,  um  Abhilfe  zu 
schaffen,  weil  es  bewiesen  sei,  dass  eine  unbeschränkte  Getreide- 
ausfuhr schädlich  und  es  schwer  sei,  durch  Zufuhr  aus  anderen 
Provinzen  die  Nothleidenden  zu  retten;  nur  beschränkte  Aus- 
fuhrfreiheit sei  nützlich,  unbedingte  müsse  dem  gemeinen  Wohl 
verderblich  werden. 

Die  Ausfuhr  über  Triest  nahm  seit  Preigebung  des  Ge- 
treidehandels zu.  Einige  Kaufleute  erhielten  auch  Vorschüsse, 
so  z.  B.  Brentano  100.000  fl.    Die  Holzausfuhr  wurde  erschwert. 
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ie  Furcht,  dass  Holzmangel  eintreten  könnte,  war  die  Ursache 
^«r  hohen  Aasfuhrzölle  und  des  Verbotes.  Suchte  man  doch 
^^Tich  im  Lande  selbst  dem  Verbrauche  von  Holz  entgegenzu- 
"^^rken,  indem  man  die  Verwendung  von  Steinkohlen  anem- 
pfahl und  begünstigte. 

Behufs  Förderung  der  Ausfuhr  heimischer  Waaren  wurden 
Exportprämien  gewährt.  Die  Kaiserin  erwartete  von  dieser 
IHassregel  grosse  Erfolge/'^  eine  Ansicht,  die  in  den  Kreisen 
fies  Commerzienrathes  nicht  getheilt  wurde.  Exportprämien 
eigneten  sich  nach  der  Darlegung  des  Commerzienrathes  nur 
für  den  geringsten  Theil  der  erbländischen  Manufacturen.  Ein- 
fuhrverbote seien  ein  besseres  Förderungsmittel  und  Prämien 
nur  dann,  wenn  die  Erzeugnisse  im  Ueberflusse  vorhanden 
sind.^^  Für  das  ablehnende  Votum  des  Commerzienrathes  war 
allerdings  die  Thatsache  massgebend,  dass  die  finanziellen  Mittel 
oft  nicht  vorhanden  waren,  um  den  Anordnungen  der  Mon- 
archin Folge  leisten  zu  können.  Auf  Antrag  der  Intendenza 
wurde  eine  Prämie  filr  jedes  über  Triest  geführte  Stück  Tuch 
gewährt,  und  zwar  für  die  Ausfuhr  auf  heimischen  Schiffen 
1  Gulden,  auf  fremden  Schiffen  30  Kreuzer.'*  Für  die  Aus- 
fuhr steirischen  Weines  über  Triest  wurde  die  Rückerstat- 
timg des  Landesaufschlages  und  filr  jeden  Sterlin  eine  Prämie 
von  1  Gulden  auf  fUnf  Jahre  gewährt.'*  Auch  Josef  gewährte 
Prämien,  so  fUr  jeden  Centner  gesponnener  deutsch-erbländischer 
und  ungarischer  Wolle  20  Kreuzer,  für  jeden  Centner  daraus 
verfertigter  Tücher  und  Zeuge,  sowie  für  Strümpfe  2  Gulden.'^* 
Diese  Gewähmisse  wurden  jedoch  in  einigen  Kreisen  miss- 
liebig  aufgenommen.  Reichenberg  bat  wiederholt,  die  AusAihr 
von  Wolle  gänzlich  zu  verbieten,  die  Tuchmacher  in  verschie- 
denen Gegenden  schlössen  sich  an.  Einige  Jahre  später  wurde 
der  Ausfuhrzoll  für  Eisen  aufgehoben  und  zur  Aneiferung  des 
Verschleisses  eine  Prämie  bei  der  Ausfuhr  gewährt.''^  Um  die 
Ausfuhr  von  Leinwand  über  Triest  zu  leiten,  gewährte  Josef 
eine  Prämie  von  2  Gulden  per  Centner,  auch  jenen,  die- nicht 
in  Triest  wohnen.'^ 

V. 

Für  den  österreichischen  Handel  war  der  Verlust  Schlesiens 
ein   harter  Schlag.     Der   Breslauer  Kaufinannsstand   besorgte 


30 

unter  der  österreichischen  Herrschaft  in  erster  Linie  den  Ab- 
satz der  Industrieerzeugnisse  Böhmens.  Noch  zwei  Jahrzehnte 
später  hat  ein  tlberzeugungstreuer  Mercantilist  darauf  hinge- 
wiesen;  dass  der  Handel  mit  Lothgamen  durch  den  Abbruch 
der  Beziehungen  zu  den  Breslauer  Eaufleuten  in  Verfall  ge- 
rathen  sei;  bis  es  später  einigen  Prager  Spediteuren  gelungen 
sei;  den  Weg  nach  Holland  zu  finden.  Die  böhmischen  Lein- 
wandhändler; bemerkte  er,  besitzen  nicht  hinlängliche  Rräfte, 
ihren  Geschäften  grössere  Ausdehnung  zu  geben;  man  könne 
hierlands  die  KaufleutC;  welche  einen  beträchtlichen  Handel 
nach  Aussen  treiben;  zählen;  jene,  die  Vermögen  besitzen,  seien 
des  auswärtigen  Handels  nicht  kundig.'^'  Zwar  fehlte  es  unter 
den  östeiTeichischen  Fabrikanten  an  unternehmenden  Köpfen 
nicht;  welche  Handelsverbindungen  anknüpften  und  fiir  den 
Verschleiss  ihrer  Erzeugnisse  nach  Aussen  eine  rege  Thätig- 
keit  entfalteten,  aber  sie  waren  doch  spärlich  gesäet.  In  erster 
Linie  standen  die  böhmischen  GlasfabrikanteU;  deren  Verdienste 
um  die  Ausfuhr  österreichischer  Erzeugnisse  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kanU;  denn  sie  beschränkten  sich  nicht 
auf  die  Versendung  von  Glaswaaren,  sondern  mit  den  Verhält- 
nissen der  Länder,  mit  denen  sie  in  langjähriger  Verbindung 
standen;  innig  vertraut;  führten  sie  auch  andere  Industrieerzeug- 
nisse aus.  Die  ;fleissigen  Glashändler'  wurden  in  den 
Schriftstücken  gebührend  hervorgehoben  und  belobt.  Auch 
Hessen  sich  in  einzelnen  Städten  Böhmens  Ausländer  nieder, 
welche  sich  mit  dem  Absätze  einzelner  Erzeugnisse;  wie  z.  B. 
Leinwand  und  Garn  beschäftigten  und  denen  Privilegien  er- 
theilt  wurden.'''  Wenn  die  Holländer;  heisst  es  in  einem 
Schriftstücke;  statt  ihres  ungeschlachten  und  undankbaren  Erd- 
reiches einen  so  gütigen  und  gesegneten  BodeU;  ein  zu  so 
vielen  hunderterlei  CommerzieU;  Fabriken  und  Manufacturen 
taugliches  Land  das  Glück  hätten  zu  besitzen;  würden  sie  durch 
ihre  unverdrossene  Arbeit  und  ihren  auftnerksamen  Fleiss  die- 
jenigen Schätze;  welche  durch  die  diesseitige  Saumseligkeit 
muthwillig  hintangesetzt  werden;  in  Menge  an  das  Licht  brin- 
gen und  aus  diesem  Königreiche  ein  Peru  machen. 

Zumeist  beherrschten  Ausländer  den  Verkehr;  und  zwar 
die  sogenannten  Niederlagsverwandten  und  die  ünterthanen  der 
Pforte.  Schon  Maximilian  I.  hat  fremden  KaufleuteU;  die  Oeko- 
nomiehandel  trieben,  Begünstigungen  eingeräumt.     Sie  durften 
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in  Niederösterreich   anch  ausser   Marktzeiten   Handel    treiben, 
es  war  ihnen  jedoch  verboten,  eigene  Küche  und  Haushaltung 
ZXL  führen  und  öffentliche  Wechselbänke  zu  errichten   und  mit 
in  den  Erbländem  erkauften  Waaren  zu  handeln.    Sie  wurden 
«üs    Ausländer   und    zeitweilige   Unterthanen    angesehen.     Von 
der  Entrichtung  von  Abgaben  waren  sie  befreit.     Diese  Privi- 
legien wurden   ihnen  von  den  späteren  Herrschern   bestätigt.'® 
Ifamentlich  auf  den  Freiheitsbrief  Leopolds  I.  vom  7.  Juli  1662 
legten  die  Niederläger  hohen  Werth,  da  darin  die  Bestimmung 
aufgenommen  war,  dass  sie  ;Von  allen  und  jeden  Unserer  treu 
gehorsamsten  Stände   ordinari   und  extraordinari  Anlagen,   wie 
sie  Namen   haben  mögen,   allerdings   befreit  sein  sollend     Auf 
den  Märkten  zu  Wien,   Linz  und  Krems   machten  die  Nieder- 
läger die  besten  Geschäfte  durch  Absatz  fremder  Erzeugnisse. 
Als  in  Folge  der  unter  Karl  VI.  ftlr  Nieder-  und  Oberösterreich 
erlassenen  Mauthordnung   diese  Märkte   ihre   bisherige  Bedeu- 
tung  verloren   und   befürchtet  wurde,   dass   die  Niederlagsver- 
wandten in  grösserer  Anzahl  auswandern  würden,   suchte  man 
durch  Gewährung  von  Begünstigungen  vorzubeugen.    Eine  Er- 
neuerung  der  Privilegien   unter  Maria  Theresia   erfolgte   nicht 
ohne    Widerspruch.      Namentlich    wurde    darauf    hingewiesen, 
dass  der  bürgerliche  Handelsstand  durch  die  Niederläger  viel- 
fach beeinträchtigt  werde,^^   allein   die  Handelsbehörde   sah   in 
den  Niederlagsverwandten  die  alleinige  .Stütze  des  auswärtigen 
Kauf  handeis,  ,da  dieselben  im  Besitze  des  Wechselhandels  seien, 
den  Vertrieb  und  die  Ausfuhr  der  erbländischen  Producte  und 
Manufacturen    nicht   wenig   befördern    und   auch   bekannt   sei, 
wie  sehr  es  den  bürgerlichen  Handelsleuten  zu  wichtigen  Unter- 
nehmungen  mit   wenigen  Ausnahmen   an  Kräften  gebreche^®® 
Das  Privilegium  vom  27.  Januar  1759  bestätigte  alle  bisherigen 
Rechte   der  Niederlagsverwandten   mit  Rücksicht  auf  die  ,ge- 
treuesten  und  willigsten  Dienste',  welche  sie  geleistet,  nament- 
lich in  dem  noch  andauernden  Kriege  durch  namhafte  Darlehen, 
Vermögenssteuern  und  andere  freiwillige  Gaben,®^  und  es  wurde 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  sie  in  dieser  eifrigen  Gesin- 
nung  femer  beharren   und  ihre  Nachkommenschaft   zu   einem 
gleichmässig   lobenswürdigen  Betragen   auftnuntem,    des   aller- 
nnterthänigsten  Erbietens   sind.     Die  Witwen   und  Kinder  der 
Niederläger   wurden   bei   dem  Abzug   von   dem   Abfahrtsgelde 
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Durch  das  Patent  vom  23.  Mai  1774  wurde  nach  dem 
Antrage  der  von  der  Kaiserin  verfügten  Berathung  der  Hof- 
stelle** die  Bestimmung  getroffen^  dass  die  bisherigen  Nieder- 
läger  die  ihnen  ertheilten  Freiheiten  behalten^  künftighin  aber 
keine  Niederlagsfreiheit  mehr  verliehen  werden  soll.  In  Wien 
sollten  die  Grosshändler  ein  Gremium  bilden,  sich  ihre  Vor- 
steher wählen  dürfen,  sobald  zwölf  aufgenommen  wurden.  Eine 
Beschränkung  sollte  nicht  stattfinden.  In  den  Provinzen  gab  es 
jedoch  damals  keine  Grosshändler,  obgleich  man  der  Ansied- 
lung  von  Ausländem  Erleichterungen  gewährte.  Die  Gross- 
händler  mussten  vor  Beginn  ihres  Geschäftes  ein  Capital  von 
30.000  fl.  aufweisen  und  einer  tolerirten  Religion  angehören. 

Unter  Josef  erbaten  die  Niederlagsverwandten  die  Be- 
stätigung ihrer  Privilegien.  Die  niederösterreichische  Regierung 
sprach  sich  dahin  aus,  die  Niederlagsverwandten  seien  ftir  ihre 
Verdienste  belohnt  genug,  sie  wären  von  Abgaben  befreit  und 
haben  grosse  Vermögen  erworben.  Die  Hof  kanzlei  beflirwortete 
das  Gesuch,  dagegen  war  die  Hofkammer  des  Dafürhaltens, 
dass  derzeit  dergleichen  ausserordentliche  IVeiheiten,  wodurch 
man  in  früheren  Zeiten  fremde  Handelsleute  in  die  Erblande 
zu  ziehen  gesucht  habe,  nicht  mehr  nöthig  seien.  Die  kaiser- 
liche EntSchliessung  lautete  dahin:  ,Ohne  die  eigentliche  Be- 
stätigung dieser  Privilegien  haben  die  Niederläger  ihr  bisher 
gehabtes  Vorrecht  bis  .  weiter  in  connivendo  in  allen  Stücken 
zu  geniessen.'®* 

Einige  Niederlagsverwandte  und  Grosshändler  spielten  in 
dem  wirthschaftlichen  Leben  Oesterreichs  eine  hervorragende 
Rolle,  so  der  aus  Mühlhausen  in  der  Schweiz  gebürtige  Fries, 
dem  die  Kaiserin  sehr  gewogen  war,  so  Thys,  der  von  der 
Regierung  in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt 
wurde  und  namentUch  bei  Einrichtung  der  Fabriken  ein  enlr 
scheidendes  Wort  mitsprach.  Als  das  Verbotssystem  den  Handel 
mit  ausländischen  Waaren  unterband,  wandten  sich  einige 
Niederlagsverwandte  der  Industrie  zu,  und  manche  von  den- 
selben gegründete  Fabrik  wurde  als  Muster  den  Heimischen 
empfohlen.  Der  gesanmite  Geldverkehr  in  der  Residenz  lag 
in  ihren  Händen,  und  bei  dem  Mangel  eines  Creditinstituts, 
vor  dessen  Gründung  man  unter  Maria  Thei*esia  und  auch 
unter  Josef  Scheu  hatte,  erwarben  sie  grosse  Vermögen.  In 
Brunn   beschäftigte   sich   die    Lehnbank   mit   dem   Discontiren 
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^on  Wechseln.  Der  Zinsfuss  war  hocb^  namentlich  insolange; 
aJs  der  Staat  6  Procent  und  darüber  bei  Darlehen  gewährte. 
^8  nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  der  staatliche 
Zinsfuss  auf  4  Procent  herabgesetzt  wurde,  sollte  auch  im 
Handel  und  Verkehr  ein  höheres  Procent  bei  Darlehen  nicht 
gefordert  werden  dürfen;  eine  erfolglose  Massregel,  da  man 
sich  genöthigt  sah,  davon  abzugehen  und  flir  die  Kaufleute 
«ine  Ausnahme  zu  gestatten. 

Der  Handel  mit  orientalischen  Waaren  wurde  ausschliess- 
lich von  türkischen  Unterthanen  betrieben,  obgleich  schon  unter 
Karl  VI.  auf  eine  Beschränkung  derselben  hingearbeitet  wurde.®^ 
Eine  Normalresolution  vom  5.  April  1725,  die  am  29.  April  1741 
erneuert  wurde,   besagte,   dass  den  ottomanischen  Unterthanen 
ausser  Marktzeiten   der  Handel  nur  im   Grossen   mit   eigenen 
türkischen  Waaren  erlaubt  sein  solle.   Diese  Weisungen  scheinen 
jedoch  nicht  gefruchtet  zu  haben,   denn  die  Klagen  der  Kauf- 
leute über  Beeinträchtigung  durch  die  Türken  hörten  nicht  auf, 
und  Jahrzehnte  lang  beschäftigten  sich    die  Behörden   mit  der 
Frage,    wie  denselben   abzuhelfen  sei.     Bereits   im  Jahre  1752 
hatte    Graf  Rudolf   Chotek    Gleichstellung    der    Christen    und 
Türken  in  Antrag  gebracht,®^  und  die  Kaiserin  verfügte  durch 
EntSchliessung  vom  30.  Juni  1754  in  diesem  Sinne.    Die  Schuld 
der  NichtdurchfÜhrung  lag  an  der  Bancodeputation,  welche  sich 
dagegen   stemmte,    den   inländischen   Kaufleuten  *zu   gestatten, 
türkische  Waaren   zu  demselben  Zollsatze  einzuführen  wie  die 
ottomanischen  Unterthanen,  da  sie  einen  Ausfall  in  den  Zoll- 
einnahmen   befürchtete,    obgleich    ein   Blick    auf   die   Einfuhr- 
tabellen  den  Beweis   erbringen   konnte,   dass  alle  Waaren   aus 
der  Türkei  zu  dem  vertragsmässigen  Zollsatze  eingeführt  wur- 
den,  weil  kein  christlicher  Kaufmann  den  höheren  Zoll  zahlte, 
sondern   mit  einem   türkischen  Unterthan,    deren  es   damals  in 
Oesterreich   schon  eine   ziemliche   Zahl   gab,   im  Bunde   unter 
fremder   Flagge   seinen    etwaigen   Bedarf  deckte.     Man    lugte 
nach  Auskunflsmitteln    aus.     Um   den   Tractat    nicht    zu    ver- 
letzen,   so  lautete  die   stricte  Weisung,    sollte  allmälig   die  Be- 
seitigung der  Uebelstände   angestrebt  werden.     Die  türkischen 
Unterthanen,   meinte  Josef  in   einer  Entschliessung,   sollten  so 
viel  thunlich  von  den  Erblanden  abgehalten   und  der  Verkehr 
mit  denselben   auf  die  Grenzgebiete   beschränkt  werden.     Die 
türkische  Bilanz  sei  nicht  durch  Beschränkung   oder  Erschwe- 
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rang  des  Imports  aus  der  Türkei,  sondern  durch  Erweiterung 
des  Exports  zu  gewinnen.  In  dem  Handel  der  Levante  seien 
die  österreichischen  ünterthanen  mit  den  Türken  gleichzustellen^ 
der  orientalische  Handel,  wie  man  den  Verkehr  mit  der  Pforte 
auf  dem  Landwege  oder  auf  der  Donau  nannte,  unter  thun- 
lichster  Einschränkung  der  Vorrechte  der  Türken  anzustreben. 
Das  Edict  vom  5.  April  1725  sollte  wieder  in  Uebung  gesetzt 
und  den  Türken  ausser  der  Messzeit  nur  der  Grosshandel  ge- 
stattet, der  Handel  mit  erbländischen  Waaren  verboten  werden. 
Der  Durchfuhrhandel  könne  jedoch  den  Türken  auf  Grundlage 
des  Vertrages  nicht  beschränkt  werden,  es  erübrige  daher 
nichts,  als  dass  die  erbländischen  Eaufleute  mit  den  türkischen 
sich  in  Wettbewerb  setzten,  es  wäre  aber  bedenklich  fUr  den 
Staat  als  auch  ftlr  das  Publicum  nachtheilig,  wenn  der  Handel 
der  Türken  ganz  eingestellt  werden  wollte,  da  der  christliche 
Handelsstand  in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Temesvar  und  in  den 
Militärdistricten  noch  schwach  der  Zahl  nach,  noch  schwächer 
in  den  Mitteln  sei,  bei  den  Raizen  und  Juden  aber  in  dasigen 
Landen  die  Stärke  des  Handelsstandes  sei.*® 

Die  Klagen  hörten  nicht  auf  Die  österreichische  Kauf- 
mannschaft entwickelte  nicht  die  von  Josef  gewünschte  Thätig- 
keit.  In  Wien  und  in  Triest  forderte  man  eine  Einschränkung 
der  türkischen  Händler.  Man  glaubte  einen  Ausweg  gefunden 
zu  haben,  indem  man  eine  Anzahl  türkischer  Waaren  mit  Ver- 
boten belegte.  Der  Commerzienrath  schlug  vor,  die  Einfuhr 
der  persischen  reichen  seidenen  und  halbseidenen  Waaren  zu 
untersagen.  Die  Kaiserin,  vernünftiger  als  ihre  Rathgeber, 
lehnte  den  Antrag  ab,  da  der  Consum  gering  sei,  dagegen  be- 
stätigte sie  das  Verbot  türkischer  ,Hand-,  Für-  und  Kopftücher', 
der  ganz-  und  halbbaumwollenen  Binden,  der  Abbatücher  und 
der  wollenen  Kotzen  mit  dem  Zusätze,  es  sei  den  Fabriken 
die  erforderliche  Leitung  zu  geben,  um  diese  Artikel  in  hin- 
länglicher Anzahl  zu  verfertigen.®^  Diese  Massregel  nützte 
nicht  viel.  Bei  vielen  Waaren  blieben  die  Türken  begünstigt, 
und  die  Kaiserin  kam  darauf  zurück,  erbländische,  deutsche, 
ungarische,  siebenbürgische  und  banatische  Ünterthanen  bei 
Verzollung  türkischer  Waaren  den  ottomanischen  Ünterthanen 
gleichzustellen.  Jahrelang  stand  der  Gegenstand  auf  der  Tages- 
ordnung. Es  wimmelte  von  Anträgen.  Die  Einen  forderten 
Gleichstellung,  Andere  befürworteten,  den  ottomanischen  Unter- 
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Triest  ist  ein  wahres  Schmerzenskind  der  österreichischen 
Hegierung.*®  Berathnngen  über  Förderung  des  Seehandels 
reichen  in  die  Leopoldinische  Zeit  zurück.  Ein  englischer  In- 
genieur erstattete  im  Jahre  1703  einen  Bericht  über  die  Küsten- 
gebiete. Unter  den  Häfen  gab  er  Buccari  den  Vorzug.  Triest, 
»agte  er,  wäre  nicht  fähig,  Kaufschiffe  auch  nur  von  mittel- 
raässiger  Ladung  aufzunehmen.^®  Als  später,  unter  Karl  VI., 
die  Schaffung  eines  Freihafens  auf  die  Tagesordnung  gelangte, 
sprachen  sich  die  meisten  Stimmen  fUr  Fiume  aus.*^  Fürst 
Alphons  Porcia  drang  mit  seiner  Ansicht  durch,  Triest  und 
Fiume  zu  Freihäfen  zu  machen. 

Von  der  Erklärung  Triests  und  Fiumes  zu  Seehäfen  ver- 
sprach man  sich  grosse  Erfolge,  aber  fremde  Schiffe  stellten 
sich  nur  spärlich  ein.  Von  Einigen  wurde  Triest  jede  Zukunft 
durch  seine  Lage  im  äussersten  Winkel  des  adriatischen  Meeres 
abgesprochen,  dagegen  wiesen  die  Freunde  Triests  auf  Venedig 
hin,  welches  ebenfalls  ftir  den  Weltverkehr  nicht  günstig  ge- 
legen sei;  auch  Triest  könnte  einen  Theil  des  levantinischen 
Handels  an  sich  reissen  und  die  Waaren  in  die  ,weitschichtigen^ 
deutschen  Erblande  und  weiter  nach  Deutschland  verschleissen. 
Nur  die  Nachbarschaft  Venedigs  erschien  als  ein  Stein  des  An- 
stosses;  diese  Republik  werde  den  ,Acheron  moviren',  um  dem 
Triester  Handel  alle  erdenklichen  Hindemisse  in  den  Weg  zu 
legen,  allein  durch  ,Vorsicht  und  Klugheit'  hoffe  man  doch  ans 
Ziel  zu  kommen.  Hatte  doch  Venedig  bisher  die  Ausfahrt 
von  Schiffen  aus  Triest  zu  hemmen  gesucht  und  jeder  Schiffs- 
eigner erst  zu  Capodistria  die  Erlaubniss  nachsuchen  müssen, 
ins  Meer  steuern  zu  dürfen.  Die  Bestrebungen  auf  Hebung 
des  Seehandels  wurden  von  einigen  Seiten  auch  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  grossen  Geldsummen  bekämpft,  die  bereits  ohne 
grosse  Erfolge  verwendet  worden  seien;  höchstens  der  Handel 
mit  Italien  würde  gefbrdert  werden,  was  unnöthig  sei,  da  ein 
lebhafter  Verkehr  dahin  durch  Tirol  stattfinde.  Die  Rücksicht- 
nahme auf  das  Alpenland,  um  dasselbe  vor  Schädigung  zu 
wahren,  wurde  von  den  Vertheidigem  des  Seehandels  und 
Triests  bestritten.  Wer  könne  dafür,  ,da88  die  offene  See  nicht 
bis  Bozen  reiche'?  Die  Klage  dieser  Stadt  wurzle  in  der  vielleicht 
eingebildeten  Furcht,  bei  Zunahme  des  Seehandels  zu  verlieren. 
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Der  Gegensatz  der  Ansichten  wurde  während  der  Regie- 
rung Karls   nicht  ausgeglichen.     Die  Vertheidiger  Triests   be- 
mühten  sich;   den  Nachweis   zu   liefern^   dass^    wenn   auch  be- 
hauptet werde,  dass  die  Bozener  Märkte  und  der  Transithandel 
Tirols  leiden  werden,  ,durch  den  Seehandel  eine  Wohlthat  für 
das  Commerz  in  allen  übrigen  deutschen  Ländern,  als:  Steier- 
mark, Elämten,  Krain,  Friaul,  Ober-  und  Niederösterreich,   in 
allen  böhmischen  Ländern,  sowie  auch  in  Ungarn  und  für  den 
Handel  aus  allen   diesen  Ländern   in  das   deutsche  Reich  und 
Umgekehrt  nach   innerösterreichischen  Meerplätzen,   ohne   dass 
man    fremdes   Territorium    zu    betreten    brauchte,    erwachsen 
^würde^ 

Venedig  nahm  für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  alle  frem- 
den im   adriatischen  Meere  erscheinenden  Schiffe   einer  Unter- 
suchung   zu    unterziehen.     Frankreich    und    England    einigten 
eich  mit  dem  österreichischen  Cabinet,  die  Zurücknahme  einer 
jin  die  venetianischen  Behörden  erlassenen  Weisung  zu  fordern. 
S.  Saphorin,   der  Vertreter   Englands   in  Wien,   erklärte   dem 
Botschafter   der  Republik,   Friuli,   in   der  Wohnung   des   Hof- 
kanzlers Grafen   von  Sinzendorf  im  Beisein   des   französischen 
Legationssecretärs,   dass  sein  König  durch  den  Admiral  Bring 
,die  Visitationsfreiheit  zu  mainteniren  wissen  werde'.     Die  Re- 
publik beeilte  sich,  England  zufriedenzustellen,  während  Frank- 
reich an  der  Vereinbarung  mit  Oesterreich  festhielt.  Mit  Venedig 
sollte  ein  Handelsvertrag  behufs  Respectirung  der  kaiserlichen 
Unterthanen   und   Flaggen   abgeschlossen   werden,    wenn   aber 
die   Marcusstadt    Gewaltthätigkeiten    verüben    würde,    ihr    der 
Handel  nach  Neapel  gesperrt  werden.^*   Venedig  war  nicht  ge- 
neigt, darauf  einzugehen.     CoUoredo  wurde  daher  angewiesen, 
zu  erklären,   wenn  die  Schiffe  unter  kaiserlicher  Flagge  insul- 
tirt  würden,  werde  man  Repressalien  üben.^' 

Untersuchungen  über  die  Mittel,  den  Handel  Triests  em- 
porzubringen, beschäftigten  die  Commerzbehörde  unaufhörlich. 
;Die  Stabilirung  des  Transitohandels,  die  Rectificirung  der 
Mauthen',  der  Bau  der  Strassen  nach  der  Küste  wurde  als 
nothwendig  erkannt,  es  dauerte  jedoch  oft  Jahre,  auch  Jahr- 
zehnte, ehe  ein  Beschluss  ausgeführt  wurde.  Die  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten  waren  allerdings  nicht  gering,  da 
die  Verhandlungen  mit  den  Ständen  sich  nicht  glatt  abwickelten 
und  auf  die  Verschiedenheit   der  Erbkönigreiche   und  Länder 
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Rücksicht  genommen  werden  wollte.  Die  Regelang  des  Tran- 
sitoverkehres  gelangte  erst  durch  das  Patent  vom  Jahre  1731 
zum  Abschlüsse.  Für  den  Verkehr  nach  Triest  war  nament- 
lich die  Beseitigung  der  Mauthen  in  den  innerösterreichischen 
Ländern  unbedingt  nothwendig.  Dieselben  waren  jedoch  in 
Kärnten  und  Krain  verpfändet^  und  die  Finanzbehörde  verftigte 
nicht  über  die  genügenden  Mittel  zur  Ablösung.^  Der  von 
Wien  nach  Triest  in  Angriff  genommene  Strassenbau  schritt 
langsam  vorwärts.  1727  war  die  Strasse  bis  zum  Semmering 
vollendet,  und  in  einem  Vortrage  wurde  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, ,da8s,  wenn  einmal  dieselbe  ganz  fertig  sein  werde, 
man  mit  den  schwersten  Lastwagen  von  den  innerösterreichi- 
schen Meereshäfen  in  die  kaiserlichen  Erblande  ungeachtet  des 
hohen  Gebirges  und  der  Thäler  fortzukommen  im  Stande  sein 
werde'.** 

Von  der  Eröffnung  eines  Jahnnarktes  in  Triest  erwartete 
man  eine  Steigerung  des  Verkehres.*®  Nach  Böhmen  und 
Italien  wurden  Agenten  gesendet,  um  fUr  den  Besuch  Stimmung 
zu  machen,  eine  Hofcommission  wurde  abgeordnet,  um  die  er- 
forderlichen Vorkehrungen  in  der  Adriastadt  zu  treffen.  Hier 
fehlte  es  an  den  primitivsten  Einrichtungen;  selbst  fbr  die 
Unterkunft  der  Fremden  musste  erst  Sorge  getragen  werden. 
Der  Jahrmarkt  war  in  der  That  schwach  besucht.  Aus  Venedig 
war  ein  einziger  Kaufmann  aus  dem  fondaco  di  tedeschi,  Lorenz 
Jakob  Melling,  erschienen;  aus  Italien  kam  Niemand;  selbst 
das  benachbarte  Sinigaglia  fehlte;  aus  der  Levante  kamen 
einige  Deutsche;  von  Oesterreich  wurde  der  Markt  nur  von 
Görz  zahlreich  besucht;  aus  Linz,  damals  einem  wichtigen 
Handelsorte,  erschien  Niemand;  auch  von  der  österreichischen 
Küste  war  der  Besuch  ein  spärlicher.  Speciell  wird  hervor- 
gehoben, dass  kein  Salzburger,  Nürnberger,  Augsburger  er- 
schienen sei.*^ 

Die  Heranziehung  fremder  Kaufleute  wurde  der  Behörde 
zur  Pflicht  gemacht.  Durch  ,Leutseligkeit  und  Gewöhnung' 
sollten  dieselben,  besonders  Deutsche,  Böhmen,  Italiener  und 
Levantiner  in  die  innerösterreichischen  Meergegenden  gezogen 
werden.  Auf  die  Deutschen  in  Venedig  wurde  besonders  hin- 
gewiesen. Den  einheimischen  Kaufleuten  sollte  ,mohrerer  Mut' 
zu  Unternehmungen  gemacht,  auch  der  inländische  Adel  dazu 
angefrischt    werden   ,mit   der   Erinnerung,    dass    der   auf  das 
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Commercium  anwerbende  Reichthum  auch  den  Adel  ehre'. 
Auch  Juden  sollten  Aufnahme  finden.^® 

Die  besondere  Vorliebe  filr  die  Entwicklung  des  Seehan- 
cJels  mochte  Maria  Theresia  von  ihrem  Vater  tiberkommen 
liaben.  Vielleicht  über  keinen  Gegenstand  sind  solch^  ein- 
gehende Berathungen  gepflogen  woMen  als  über  die  zur  Em- 
^wrbringung  Triests  und  der  Küste  überhaupt  zu  ergreifenden 
llassnahmen.  Graf  Herberstein  hatte  bereits  1744  einen  aus- 
fährlichen  Bericht  über  die  Küste  erstattet;  fünf  Jahre  später 
wurde  eine  besondere  Commission  unter  der  Führung  des  Grafen 
Rudolf  Chotek  nach  Triest  entsendet,  die  daselbst  vom  2.  bis 
II.  October  Sitzungen  hielt  und  Vorschläge  erstattete,  die  sich 
nicht  nur  auf  die  Handelsverhältnisse  beschränkten,  sondern  auch 
auf  die  Verwaltung  und  die  Finanzen  des  städtischen  Gemein- 
wesens bezogen.  Die  in  Wien  herrschende  Besorgniss,  dass 
es  schwerlich  gelingen  dürfte,  den  Handel  Triests  zu  heben, 
sacht  Chotek  durch  statistische  Belege  zu  zerstreuen,  wobei 
der  herrschenden  Auffassung  über  die  grössere  Bedeutung  des 
Activhandels  dadurch  Rechnung  getragen  ist,  dass  das  Ueber- 
wiegen  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  besonders  hervorgehoben 
wird.  Wohl  dürfte  es  Triest  schwerlich  gelingen,  meinte  Chotek, 
eine  ähnliche  Stellung  zu  erringen,  wie  Li  vom  o,  Amsterdam, 
Genua  und  Hamburg  einnehmen,  aber  immerhin  werde  sich 
mit  der  Zeit  ein  ,rechtschaffener  Handelsplatz  formiren  lassend 
Zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  fügte  er  hinzu,  dass  auch  die 
in  Triest  anwesenden  Niederländer  Proli,  Arnold  und  Henri 
der  Ansicht  seien,  dass  von  Triest  aus  nach  der  Levante  und 
nach  dem  Westen  ein  einträglicher  Handel  getrieben  werden 
könne.  Allerdings  müsse  für  Triest  noch  viel  geschehen,  ehe 
der  Verkehr  daselbst  eine  grössere  Bedeutung  erlange.  Ohne 
industrielles  Hinterland,  mit  Gebieten  in  der  nächsten  Nähe, 
die  schlecht  bevölkert  und  auf  einer  primitiven  Stufe  stünden, 
könnte  Triest  nur  dann  in  die  Lage  kommen,  die  Residenz 
mit  orientalischen  Waaren  zu  versorgen,  wenn  die  Strassenzüge 
in  einem  guten  Zustande  sich  befinden.^^ 

Drei  Jahre  später  finden  wir  Chotek  abermals  an  der 
Küste  in  Begleitung  von  Wrbna,  Philipp  von  Sinzendorf, 
Stuppan  und  Quiex,  um  die  Handelsverhältnisse  zu  studiren. 
Zu  Fiume  weilte  die  Commission  vom  17.  September  bis  2.  Oc- 
tober 1752.    Von  den  anderen  Küstenstädten  machten  Buccar 
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und  Porto-R^  auf  Chotek  einen  grossen  Eindruck.  Von  Fimne 
begaben  sich  die  Herren  nach  Triest,  wo  sie  sich  bis  22.  Oc- 
tobcr  mit  den  Verhältnissen  der  Stadt,  sowie  mit  Studien  über 
den  Verkehr  beschäftigten  und  in  einem  umfassenden  Proto- 
kolle, welches  für  die  damalige  Verwaltung  der  Stadt  die  inter- 
essantesten Angaben  enthält,  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchung 
niederlegten.  Die  Zustände  hatten  sich  seit  der  ersten  Anwesen- 
heit Chotek's  wenig  geändert.  Die  Strassen  waren  noch  so 
schlecht  wie  früher,  der  Verkehr  hob  sich  langsam.  Die  Vor- 
schläge gingen  auf  Verbesserung  der  Strassen,  auf  Anknüpfung 
von  Verbindungen  mit  Neapel  durch  Abschluss  eines  Handels- 
vortrages, endlich  auf  Errichtung  einiger  für  die  Schiffahrt 
nothwendigen  Anlagen.^®®  Auch  zwei  Reisende  der  mährischen 
Lehenbank,  welche  im  Jahre  1755  Triest  besuchten,  stellen  der 
Stadt,  diesem  ,Kleinod  des  österreichischen  Commercii',  ein 
günstiges  Horoskop;  ,Gewinne  das  Triester  Seenegotium  durch 
l>ehörige  Fürkehrungen  einmal  seinen  rechten  Zug,  so  sei  nicht 
Ru  zweifeln,  dass  auch  die  meisten  Waarensorten  aus  denen 
übrigen  Welttheilen,  etwelche  nordische  etwa  ausgenommen, 
ebensowohl  als  über  Hamburg  in  die  Erb-  und  Reichsländer 
werden  gebracht  werden  können.  Der  grösste  Theil  des  Ham- 
burgischen Negotii  könnte  in  die  Erblande  über  Triest  gezogen 
werden,  wenn  gute  Wege  die  Transporte  beschleunigend  ^®* 

Wenn  in  den  nächsten  Jahrzehnten  die  Behörden  eine  leb- 
haftere Thätigkeit  entwickelten,  so  gab  hiezu  die  Kaiserin  den 
Anstoss.  Auch  während  des  grossen  Kampfes  mit  dem  Nach- 
barstaate verfolgt  sie  unermüdlich  die  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse der  Küste.  Mit  grosser  Aufmerksamkeit  liest  sie  die  aus 
der  Adriastadt  einlaufenden  Berichte;  zahlreiche  Bemerkungen 
bekunden  ihre  lebhafte  Ungeduld  über  die  grosse  Langsamkeit 
und  schwerfällige  Methode  der  Berathung.  Bereitwillig  ge- 
währt sie  die  Mittel  zum  Ausbau  der  Strasse  von  Wien  nach 
der  Küste,  und  der  Strassenzug  nach  Triest  wurde  als  ein 
Muster  flir  Deutschland  aufgestellt.^*^*  Grössere  Bauten  in  der 
Adriastadt  wurden  in  Angriff  genommen,  eine  Sensalenordnung 
am  15.  December  1751  erlassen,  eine  Hafeninstruction  und 
Sanitätsordnung,  eine  Handels-  und  Fallitenordnung,  sowie  ein 
Gesetz  über  die  Handelsmarine  folgten.  Im  Jahre  1755  erhielt 
Triest  eine  Handelsbörse  und  eine  Börsenordnung;  die  1722 
für  Triest  und  das  Litorale   erlassene  Wechselordnung   wurde 
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dnrch  ein  neues  Gesetz  vom  19.  Januar  1758  ersetzt.*^^  Der 
Aufkrag  der  Kaiserin  zur  Abfassung  eines  Seerechtes  erging 
bereits  am  6.  December  1756;  zwei  Jahre  später  wurde  der 
Antrag  ^nach  dem  Exempel  aller  anderen  eine  Seehandlung 
treibenden  Staaten  für  das  Litorale  eine  Navigationsordnung 
zu  publiciren',  genehmigt,  wobei  jene  von  Livomo  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Reglements  von  Ragusa,  sowie  die  französischen 
von  Colbert  erlassenen  Gesetze  benützt  werden  sollten.  Die 
Prüfung  des  Entwurfes  zog  sich  jedoch  trotz  des  wiederholten 
Drängens  der  Kaiserin  in  die  Länge,  und  das  Werk  gelangte 
erst  im  Jahre  1774  zum  Abschluss.^®**  An  der  Errichtung  der 
Leihbank  hat  die  Kaiserin  einen  grossen  Antheil.  Die  Be- 
günstigungen der  Banco  di  assicurazioni  e  Cambi  maritimi,  an 
deren  Stelle  seit  1788  die  Camera  di  assicurazione  trat,  be- 
standen in  der  Befreiung  des  gesammten  Fondes  im  Betrage 
von  400.000  fl.  von  der  Erbschafts-  und  Interessensteuer,  sowie 
darin,  dass  den  Seewechselcontracten  der  Gesellschaft  die  Eigen- 
schaft von  förmlichen  Wechselbriefen  gesetzlich  und  allgemein 
ertheilt  wurde  und  dieselben  von  der  Noth wendigkeit  der  Unter- 
fertigung zweier  Zeugen  losgezählt  waren. 

Von  Maria  Theresia  ging  auch  die  Anregung  aus,  dass 
für  den  Handel  ein  gründlicher  Unterricht  der  Jugend  in  den 
zur  Schiffahrt  gehörigen  Wissenschaften  nöthig  sei,  da  sonst 
die  Handelsschaft  nach  und  aus  entlegenen  Landen  kaum  über 
die  adriatische  Küste  sich  erstrecken  würde.  ^^*  Um  ,Studenten 
der  Nautica'  auf  Seereisen  zu  schicken,  werden  die  erforder- 
lichen Summen  bewilligt.  Im  Jahre  1763  wurden  je  zwei  nach 
Spanien  und  der  Levante  entsendet.  Die  Erfolge  und  Bestre- 
bungen der  Staatsverwaltung  zur  Verbreitung  nautischer  Bil- 
dung scheinen  jedoch  nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein,  denn 
nach  mehr  als  einem  Jahrzehnt  berichtete  die  Intendenza,  dass 
in  dem  Litorale  kein  Schiffsführer  zu  finden  sei,  welcher  nach 
Spanien  und  England  segeln  könne.  Nicht  wenige  Weisungen 
der  Kaiserin  beschäftigten  sich  mit  dem  Gegenstande;  der 
Staatsrath  erörterte,  durch  welche  Mittel  die  ,Erzügelung^  taug- 
licher Capitäne  zu  bewerkstelligen  sei. 

Die  Triest  unter  Karl  VI.  ertheilten  Privilegien  wurden 
unter  Maria  Theresia  erneuert,  den  Wünschen  der  Kaufleute 
in  jeder  Beziehung  Rechnung  getragen.  Die  Ausarbeitung  des 
Tarifs  für  die  innerösterreichischen  Länder,  schon  unter  Karl  VL 
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als  nothwendig  erkannt  and  in  Angriff  genommen,  ohne  zum 
Abschlnss  zu  gelangen,  wurde  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Adriastadt  betrieben,  namentlich  am  den  Verkehr  mit  dem 
deutschen  Reiche  zu  fördern.  In  der  1766  erlassenen  Zoll- 
ordnang  für  Innerösterreich  warde  aasdrtlcklich  bestimmt,  dass 
die  Triest  and  Fiame  ertheilten  Freiheiten  anverkürzt  za  bleiben 
hätten.  Der  Transit  von  and  nach  den  Seehftfen  war  schon 
durch  das  Patent  vom  9.  November  1731  erleichtert  worden, 
indem  die  Waaren  nar  zu  Laibach  and  Graz  eine  Gebühr  za 
entrichten  hatten;  auch  jene  Waaren,  deren  Einfahr  in  die 
Erblande  einem  Verbote  unterlag,  konnten  durchgeführt  werden 
mit  Ausnahme  der  bereits  in  dem  Transitopatente  vom  Jahre 
1731  namhafk  gemachten  Artikel:  Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Queck- 
silber, Salz,  Pulver,  Spiegel  und  die  auf  böhmische  Art  ge- 
machten Gläser.  Die  über  diese  Seehäfen  eingeführten  Dro- 
gueriewaaren  hatten  nur  die  Hälfte  zu  zahlen. 

Indess  tauchten  seit  Erlass  des  innerösterreichischen  Tarifs 
vielfach  Klagen  der  Triester  Kaufleute  auf  über  die  Mauth- 
manipulation,  sowie  über  höhere  Gebühren,  die  abgefordert 
wurden,  und  man  wird  sich  darüber  nicht  wundem  dürfen,  da 
die  Mauthbeamten  später  offen  gestanden,  dass  der  Tarif  durch 
Bancalverordnungen  ,seiner  vorigen  Gestalt  nicht  mehr  ähnlich 
sei',  andererseits  Jahre  verstrichen,  ohne  dass  einige  Aemter 
sich  an  die  Bestimmungen  desselben  hielten.  Wieder  war  es 
die  Kaiserin,  welche  der  Verzettlungsmanie  der  Behörde  ent- 
schieden ein  Ende  machte  und  eine  Conferenz  für  den  28.  No- 
vember 1767  anberaumte,  um  die  Beschwerden  über  die  Triester 
Mauthmanipulation  zu  untersuchen  und  die  Mittel  zur  schleu- 
nigen Abhilfe  an  die  Hand  zu  geben.^^^  Trotz  der  Betreibung 
der  Kaiserin  verstrichen  noch  beinahe  zwei  Jahre, '^^  bevor 
diese  Angelegenheit  geregelt  war,  allerdings  dann  in  erschöpfen- 
der Weise  und  zur  völligen  Zufriedenheit  der  schon  damals 
wenig  genügsamen  Triestiner,  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
gegenwärtig  für  jedes  commerzielle  Missgeschick  die  Hilfe  des 
Staates  in  Anspruch  nahmen. 

Das  Patent  vom  27.  April  1769  regelte  in  eingehender 
Weise  die  Zollabgaben  und  die  Manipulation,  und  die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  blieben  seitdem  Jahrzehnte  in  Kraft. 
Nicht  unrichtig  hat  man  das  Patent  als  Zollcodex  bezeichnet. 
Die  Einfuhr  aller  Consumartikel  in   das  Triester  Territorium 
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wurde  mauthfrei  erklärt.  Die  Entscheidung  über  die  fiir  die 
Fabrication  nöthigen  Rohstoffe  wurde  dahin  getroffen,  dass  die 
Intendenza  auf  Grund  der  von  den  Fabriksinhabem  über  ihren 
Bedarf  vorgelegten  Ausweise  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang 
der  Fabrik  und  auf  die  Menge  des  betreffenden  Rohstoffes, 
welche  in  dem  Litorale  und  in  den  Seestädten  aufgebracht 
werden  konnte^  Pässe  ertheilen  durfte,  wodurch  die  namhaft 
gemachten  Quantitäten  nur  den  erbländischen  Ausfuhrzoll  in 
jenen  Ländern  zu  entrichten  hatten,  aus  welchen  die  Ausfuhr 
stattfand.  In  einem  besonderen  Verzeichnisse  wurden  sodann 
jene  im  Litorale  erzeugten  Waaren  namhafk  gemacht,  die  bei 
der  Ausfuhr  zu  Lande  den  Ausfuhrzoll  zu  zahlen  hatten,  sodann 
aber  in  der  sonstigen  Behandlung  erbländischen  Gütern  gleich- 
gestellt waren.  Auch  nach  dem  Erlasse  des  Zolltarifs  vom 
Jahre  1775  blieb  die  für  Triest  und  Fiume  gewährte  Handels- 
freiheit aufrecht.  Bei  der  Aus-  und  Einfuhr  zu  See  waren  die 
Waaren  zollfrei;  wenn  sie  in  die  Erbländer  oder  durch  diese 
in  fremde  Länder  gingen,  unterlagen  sie  dem  Einfuhr-  und 
Durchfuhrzolle.  Für  die  Triester  und  Fiumaner  Erzeugnisse 
wurde  ein  Begünstigungszoll  in  einem  Specialtarife  festgesetzt, 
und  zwar  bei  der  Einfuhr  flir  destillirten  Grünspan,  Rosoglio, 
Oelseife,  Segeltücher,  Seile  und  Strickwerk,  Wachskerzen,  prä- 
parirten  Weinstein,  Zucker  aus  der  Fiumaner  Fabrik:  zumeist 
Artikel,  welche  die  Industrie  der  Hafenorte  erzeugte.  Bei  der 
Ausfuhr  waren  begünstigt  Felle,  Flachs,  Hanf,  Garn,  Wolle 
und  Zwirn.  Der  im  Jahre  1784  erlassene  Tarif  erhielt  noch 
eine  grössere  Anzahl  bei  der  Einfuhr  begünstigter  Waaren, 
und  zwar  ausser  den  angeführten  noch  BaumwoUgespinnste 
(aus  der  Fabrik  des  Handelsmannes  Baptist  Basso),  Fische, 
Leder,  Majolicageschirr,  beide  aus  den  im  Tarif  bezeichneten 
Fabriken.  Die  Packung  dieser  begünstigten  Waaren  musste 
in  Triest,  Fiume  oder  Zengg  in  Gegenwart  eines  Beamten,  den 
das  Gubemium  ernannte,  in  den  anderen  Orten  im  Beisein 
einer  obrigkeitlichen  Person  erfolgen  und  von  derselben  mit 
einem  besonderen  Siegel  versehen  werden.  Auch  wurden  Triest 
zum  Theil  für  die  Einfuhr  von  Wein  und  Baumwolle  Begünsti- 
gungen gewährt. 

Triest  besass  auch  eine  nicht  unbedeutende  Industrie. 
Karl  VI.  empfahl  die  Unterstützung  derselben,  überhaupt  die 
,Errichtung    zweckmässiger   Manufacturcn'    in    den    inncröster- 


44 

reichischen  Seehäfen.  Von  der  orientalischen  Compagnie  er- 
wartete man^  dass  sie  in  dieser  Richtong  thfitig  sein  werde.  ^^ 
Die  Salinen  yersorgten  die  Nachbargebiete  mit  Salz,  und  man 
beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  dnrch  welche  Mittel  dem  Salz- 
handel Venedigs  Concorrenz  gemacht  werden  könnte.  *••  Ro- 
sogliofabriken  wurden  von  Baletti  aus  Ferrara  gegründet  1766 
zählte  man  zehn  Fabriken.  In  den  Siebzigeijahren  betrug 
die  jährliche  Erzeugung  500.000  Bouteillen  im  Werthe  von 
250.000  fl.,  die  nach  Ungarn,  Siebenbürgen  und  nach  der 
Moldau -Walachei,  femer  nach  Bosnien  und  Serbien  verfiihrt 
wurden.  Der  Triester  Marasquino  erfreute  sich  eines  grossen 
Rufes  und  ging  nach  Frankreich,  England  und  den  Nieder- 
landen. Der  Sprit  wurde  aus  Modena,  Ferrara,  Bologna  und 
Dalmatien  gebracht.  Der  Indolenz  der  Triester  Industriellen 
wurde  es  zugeschrieben,  dass  dieser  Industriezweig  nicht  zu 
grösserer  Ausdehnung  gelangte.  Die  Wachsbleiche,  von  Nico- 
landini eingeftihrt,  wurde  schwunghaft  betrieben.  Es  be£Emden 
sich  in  Triest  Seifenfabriken,  Rothgerbereien,  Seiler&briken, 
Seidenfilatorien,  Schiffsseil-  und  Segeltuchfistbriken.  Im  Jahre 
1764  wurde  eine  Werkstätte  für  Ankerschmiede  errichtet.  Ein 
Bericht  des  Grafen  Chotek  hatte  Porto-R^  als  ungemein  günstig 
bezeichnet,  und  man  beabsichtigte  auch,  diesen  Hafen  zum 
Mittelpunkte  der  Schiffsbauindustrie  zu  machen."®  Indess 
mochte  man  sich  überzeugt  haben,  dass  Triest  sich  gleichfalls 
für  den  Schiffbau  eigne,  und  gewährte  mannigfache  Begünsti- 
gungen. Die  Ausfuhr  von  Schiffsbauholz  wurde  verboten,  ein- 
zelnen Baumeistern  Geldbeträge  verabfolgt  und  auch  die  Neben- 
gewerbe unterstützt. 

Vielfach  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  die  Errichtung  von 
Fabriken  in  der  Hafenstadt  gestattet  sein  solle.  Der  Com- 
merzienrath  sprach  sich  mit  Rücksicht  auf  die  etwa  zu  ge- 
währende Zollbegünstigimg  bei  der  Einfuhr  in  die  deutschen 
Erblande  dagegen  aus.  Anderer  Ansicht  war  die  Kaiserin. 
Sie  finde  nicht,  bemerkte  sie  auf  ein  Protokoll  des  Commerzien- 
rathes  vom  24.  Mai  1763,  wie  in  einem  Seeplatze  die  Errich- 
tung einiger  Fabriken  schädlich  sein  könne,  ,nachdem  nicht 
alle  Gattungen  von  Menschen  und  Alter  zum  Schiffsdienste 
ftthig  und  besonders  ftlr  das  Weibsvolk  ein  Nahrungsverdienst 
ohnumgänglich  sei'.^^^  Auch  später  noch  vertrat  die  Bancodepu- 
tation  den  Grundsatz,  dass  die  Seestädte  und  besonders  Triest 
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sich  für  Mann£etctnren  nicht  eignen^  ,die  Hände  dürfen  daselbst 
nicht  der  Mitwirkung  der  Handelschaft;  Seefahrt  und  Fischerei 
geflissentlich  entzogen  werdend    Auch  habe   das  Litorale  nicht 
die  nämliche  Contribution   zu  entrichten  wie  die   übrigen  Erb- 
lande, der  Staat  habe  daher  daftlr  zu  sorgen^   dass  diesen  der 
Nahrangsverdienst  verbleibe.    Nur  wenn  die  Manufacturen  des 
Litorale   das   eigene   oder   das   in   den  £rblanden   überflüssige 
Materiale  verarbeiten,  wenn  die  Erzeugnisse  mit  dem  Seehandel 
in  Verbindung  stehen  und  zum  Export  geeignet  sind  und  keinen 
Nachtheil  für  die  deutschen  Staaten  haben,  möge  die  Nahrung 
des  Landvolkes  in  dem  Litorale  eine  Begünstigung  erhalten.^ -^ 
Um  die  Schiffahrt,   den  Schiffbau   und  die  Fischerei   zu 
heben,  wurden  jene,  die  sich  demselben  zuwendeten,  wenn  sie 
in  die  Schiffsmatrikel   eingeschrieben  waren,   von  der  Recruti- 
rung   befreit,   den  Witwen   der   Seeleute,   die   zehn   Jahre   auf 
österreichischen  Schiffen  gedient  hatten,  sowie  den  Eindem  der- 
selben eine  Pension  gewährt."'   Die  Rheder  forderten  nach  dem 
Muster   der   englischen  Navigationsacte,   ,  welche   als   der   erste 
Grundstein  der  unendlichen  Vermehrung  der  englischen  Schiffahrt 
zu  betrachten  sei',  den  Schiffbau  zu  heben  und  den  heimischen 
Schiffen  Begünstigungen  zuzuwenden.    Die  Anträge  gingen  zu- 
meist von  Triestinern  aus,  ohne  jedoch  Anklang  zu  finden.  Die 
Intendenza  befürwortete   diese  Wünsche.     Die   Ansichten   des 
Commerzienrathes  waren  getheilt.     Die  Mitglieder,  die  ftlr  un- 
bedingte Abweisung   waren,   vertraten   die  Ansicht,   dass   man 
noch   niemals   eine  Nationalschiffahrt  gesehen    habe,   die,    ohne 
sich  auf  den  Besitz  von  auswärtigen  Colonien  zu  stützen,  ledig- 
lich durch  den  eigenen  Handel  sich  vermehrt  hätte.    Was  man 
im  Litorale  erhoffen  könnte,  wäre  höchstens,  dass  zwölf  National- 
schiffe in  Bewegung  gesetzt  werden,   auf  welchen  80  erbländi- 
sche   und    160  fremde  Unterthanen  Nahrung  erhalten  würden. 
Diesen   zwölf  Schiffen   zu   Liebe   die  ansehnlichen   Aufschläge 
auf  Zucker  und  Kaffee  fahren  zu  lassen,  würde  sich  das  Finanz- 
ministerium nie  entschliessen.    Monarchien,  die  in  verschiedenen 
Meeren  Seehäfen  haben  oder  mit  der  See  umgeben  sind,  könn- 
ten ihr  ganzes  Handlungssystem   auf  den  Seehandel  gründen; 
ein  Staat,  der  nur  einen  oder  zwei  Seehäfen  an  der  äussersten 
Spitze  seines  Gebietes  besitze,  sei  in  einer  anderen  Lage.    Die 
nur    die   Freiheit    des   Handels    vertretenden   Triestiner    irren, 
wenn   sie   den   dermaligen  Handel   in  Böhmen   und   in  Oester- 
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reich  aus  seiner  natürlichen  Lage  und  unter  das  Joch  der  See- 
fahrt bringen  wollen.  Dagegen  wurde  von  einigen  Mitgliedern 
geltend  gemacht^  auch  Venedig  habe  keine  Colonien,  noch 
sei  es  von  den  Fluthen  der  See  umzingelt,  habe  aber  der 
Nationalschiffahrt  Begünstigungen  zugestanden;  warum  sollte 
Oesterreich  nicht  ein  Gleiches  thun?  Nie  wird  man  dazu  ge- 
langen, die  österreichische  Schiffahrt  auf  eine  angemessene 
Höhe  zu  erheben,  wenn  man  nicht  Begünstigungen  gewähre, 
welche  ebenso  nöthig  seien,  wie  Liebkosungen  bei  der  Leitung 
der  Kindheit  als  das  beste,  wo  nicht  das  einzige  Mittel  ange- 
wendet werden."*  Vornehmlich  bekämpfte  der  Gouverneur  von 
Triest,  Graf  von  Zinzendorf,  vom  freihändlerischen  Standpunkte 
alle  dahin  gerichteten  Bestrebungen.  Mit  dem  Hinweise  auf 
ein  in  Venedig  im  Jahre  1751  erlassenes  Gesetz,  wonach  Le- 
vantiner  Waaren,  die  auf  anderen  als  venetianischen  oder  le- 
vantinischen  Schiffen  nach  Venedig  gebracht  wurden,  mit  einer 
zehnpercentigen  Abgabe  belegt  worden  waren,  wurde  auch  für 
Triest  eine  ähnliche  Vorordnung  verlangt.  Derartige  Verfügun- 
gen, schrieb  Zinzendorf,  laufen  nur  darauf  hinaus,  dass  der 
Gesetzgeber  die  Wohlfahrt  des  grössten  Theiles  der  Unter- 
thanen  einer  geringen  Anzahl  von  Nationalschiffsrhedeni  vor- 
sätzlich aufopfere.  Solche  Gesetze  seien  eine  wahre  und  sehr 
bedrückende  Auflage  auf  den  Nationalconsumenten  im  Interesse 
der  Schiffahrt;  Triest  habe  durch  das  venetianischc  Gesetz 
nichts  verloren,  sondern  gewonnen,  denn  seit  Erlass  desselben 
suchen  die  Schiffe  der  fremden  Nationen,  welche  Levantiner 
Waaren  an  der  adriatischen  Küste  absetzen  wollen,  Triest  auf, 
und  der  Handel  daselbst  habe  seit  17r)2  sich  nahezu  vervier- 
facht. Und  da  die  Bittsteller  vornehmlich  eine  Begünstigung 
für  den  Verkehr  mit  Egypten  heischten,  so  wies  Zinzendorf 
darauf  hin,  dass  1774  der  Handel  dahin  ausdrücklich  für  frei 
erklärt  und  der  damalige  Internuntius  beauftragt  worden  sei, 
diese  kaiserliche  Entschliossung  in  ConstAntinopel  zur  Kennt- 
niss  zu  bringen,  um  daselbst  und  in  Alexandrien  bekanntge- 
macht  zu  werden. 

Triest  hatte  das  Glück,   dass  die  Verwaltung   zumeist  in 

«icn  Händen  einsichtiger  Männer  lag,  denen  man  in  Wien  mit 

V»>ederem  Vertrauen  entgegenkam,  und  die  dalier  vielfach  in 

ü»r   Läse  waren,   die  Wünsche   und   Forderungen    der   Kauf- 

iianniH*.i!u^  durchzusetzen.    Hamilton,  Lichnowsky,  Aucrsporg, 
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Zinzendorf,  Brigido  haben  sich  am  die  Hafenstadt  grosse  Ver- 
dienste erworben.  Es  fehlte  nicht  an  nützlichen,  grosse  Sach- 
kenntnifls  bekundenden  Vorschlägen.  Von  dem  bei  der  Inten- 
denza  in  Triest  angestellten  Rathe  Raab,  einem  Manne,  der 
später  eine  einflussreiche  Stellung  in  Wien  bekleidete,  lag  eine 
um&ssende  Arbeit  aus  dem  Jahre  1760  vor,  die  sich  allerdings 
nicht  auf  Triest  allein  beschränkte,  sondern  auch  die  allge- 
meinen Handelsverhältnisse  des  Staates  ins  Auge  fasste.  Raab's 
Forderungen  waren:  allgemeine  bessere  Einrichtung  der  Mauth- 
tarife,  Beförderung  des  Handels  ungarischer  und  inneröster- 
reichischer Erzeugnisse  mit  dem  Litorale,  um  von  hier  aus  zur 
See  ausgefllhrt  zu  werden,  Einleitung  innigerer  Handelsbezie- 
hungen Böhmens  mit  dem  Eüstenlande,  Erweiterung  des  Han- 
dels von  Triest  nach  dem  römischen  Reiche:  Gesichtspunkte, 
die  von  nun  an  den  Gegenstand  von  Berathungen  und  com- 
missionellen  Verhandlungen  bildeten,  und  zwar  in  Folge  un- 
mittelbarer Weisungen  der  Kaiserin,  auf  die  die  Arbeiten 
RaaVs  einen  grossen  Eindruck  gemacht  hatten."* 

Dem  Grafen  Hamilton  gebührt  das  Verdienst,  auf  die 
Nothwendigkeit,  an  ausländischen  Seehäfen  Consulen  anzu- 
stellen, hingewiesen  zu  haben.  Eine  ausführliche  Arbeit  lag 
von  ihm  vor  über  die  Wahl  der  Persönlichkeiten,  ihre  erfor- 
derlichen Eigenschaften  und  über  die  ihnen  zu  ertheilenden 
Weisungen,  um  allen  Commerz-  und  Sanitätssachen  die  ge- 
naueste Aufmerksamkeit  zu  schenken,  österreichischen  Kauf- 
leuten und  SchifFspatronen  gebührenden  Schutz  zu  gewähren. 
Die  Anträge  fanden  in  Wien  Beachtung;  vorläufig  beabsichtigte 
man  jedoch  nur  in  den  türkischen  Handelsplätzen,  wo  keine 
eigentlichen  Consulen  angestellt  waren,  die  portugiesischen,  eng- 
lischen und  holländischen  Consulen  mit  der  Aufgabe,  fllr  die 
österreichischen  Interessen  Sorge  zu  tragen,  zu  betrauen,  um 
dadurch  Kosten  zu  ersparen.  Von  der  Türkei  abgesehen, 
wurden  Cadix,  Lissabon,  Venedig  und  Genua,  sowie  die  TTandels- 
orte  Siciliens  und  Neapels  für  die  Aufstellung  von  Consulen 
ins  Auge  gefasst."*^  Nur  die  Consulen  in  Cadix,  Neapel  und 
Genua  erhielten  eine  Besoldung;  indess  machte  man  bald  die 
Erfahrung,  dass  man  bei  den  unbesoldeten  Consulen  ,keinen 
besonderen  Diensteifer  verspüre',  und  beabsichtigte,  sieh  mit 
Toscana  zu  verständigen,  um  auf  gemeinschaftliche  Kosten  den 
Consulen   eine   Entschädigung    zu    gewähren    und   ihnen   nach 
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dem  Beispiele  Frankreichs  und  Neapels  zn  gestatten,  eine  Uni- 
form zu  tragen.  Die  Wiener  Behörden  legten  der  consulari- 
.schen  Thätigkeit  nur  einen  geringen  Werth  bei;  es  wäre  über- 
fliüjsigy  die  Consulen  besolden  zu  wollen,  der  ,Einfluss  derselben 
in  das  Nationalhandlungsgeschüft  sei  an  und  fär  sich  selbst 
ein  blos  theoretisches  Wesen^  Nationalhandlungshftuser  in  den 
Plätzen,  wo  Oesterreich  Handelsscfaaft  treibe,  würden  ein  wirk- 
sameres Mittel  sein.^*^  Die  Zahl  der  Consulen  wurde  auch 
im  Laufe  der  Zeit  vermehrt,  und  Josef  kargte  trotz  seiner 
ängstlichen  Sparsamkeit  nicht,  wenn  es  sich  um  die  Schaffung 
eines  neuen  Postens  handelte. ^^^  Die  Consulen  hatten  mit  der 
Intendenza  zu  Triest  zu  correspondiren.^'^  Maria  Theresia 
wünschte,  dass  ein  Mitglied  des  Commerzienrathes  nicht  blos 
mit  den  Consulen,  sondern  auch  mit  fremden  Eaufleuten  in 
unmittelbaren  brieflichen  Verkehr  treten  möchte,  um  genaue 
Nachrichten  über  den  Handel  und  die  etwaigen  Veränderungen 
desselben  zu  erhalten.  ^^  Der  Commerzienrath  sprach  sich  je- 
doch mit  Entschiedenheit  dagegen  aus;  die  Correspondenz  werde 
ohnehin  durch  die  untergeordneten  Mitglieder  betrieben  und  sei 
eigentlich  ,für  einen  Commerzienrath  nicht  recht  anständig', 
eine  Ansicht,  welcher  Maria  Theresia  nicht  beipflichtet.**^ 

Die  Kaiserin  legte  hohen  Werth  darauf,  dass  jene  Per- 
sonen, die  mit  der  Leitung  der  Handelsangelegenheiten  betraut 
waren,  die  verschiedenen  Länder  aus  eigener  Anschauung 
kennen  lernen  sollen.  Die  Vorstände  des  Commerzoberdirecto- 
riums  und  später  des  Hofcommerzienrathes  erhielten  die  Mittel 
zu  Bereisungen.  Graf  Rudolf  Chotek  war  zweimal  im  Litorale, 
Graf  Andlem -Witten  ging  ebenfalls  in  Folge  kaiserlicher  Ver- 
fügung in  Begleitung  des  Hofrathes  Degelmann  und  des  Hof- 
concipisten  Eger  nach  Triest  und  dem  Litorale.  Sie  erstatteten 
der  Monarchin  bei  ihrer  Rückkehr  über  die  gemachten  Wahr- 
nehmungen Berichte,  welche  von  ihr  mit  grosser  Aufmerksam- 
keit gelesen  wurden.^**  Aber  auch  Reisen  in  die  Nachbarländer, 
um  die  Handelsverhältnisse  derselben  kennen  zu  lernen,  wurden 
angeordnet  und  hiefiir  die  nöthigen  Mittel  bereitwillig  ange- 
wiesen. Die  Biünner  Lehnbank  veranlasste  im  Auftrage  der 
Kaiserin  eine  umfassende  Studienreise  nach  Ungarn  und  Polen, 
nach  Italien  und  dem  deutschen  Norden,  Gebiete,  welche  für 
den  Absatz  österreichischer  Erzeugnisse,  wie  man  annahm, 
wichtig  werden  konnten.    Nachdem  die  jahrelang  mit  Preussen 
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gefbiirten  Vertragsverliandlungen  gescheitert  waren,  spähte  man 
nach  einem  Ersatz  für  den  verlorenen  Absatz  böhmischer  Er- 
zeugnisse nach  Schlesien  aus.  Die  umfassendsten  Reisen  machte 
mit  staatlicher  Unterstützung  Graf  Carl  von  Zinzendorf,  und 
die  von  ihm  ausgearbeiteten  Berichte  zeichnen  sich  durch  sel- 
tene Reichhaltigkeit  aus  und  gewähren  uns  einen  klaren  Ein- 
blick in  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Länder,  welche  er  besucht  hatte.  Für  die  Kenntniss  öster- 
reichischer Verhältnisse  in  Bezug  auf  Handel  und  Industrie 
sind  die  Schriftstücke  von  unschätzbarem  Werthe.  Kein  Druck- 
werk jener  Zeit  kann  sich  damit  messen.^**  Nach  der  Er- 
werbung Galiziens  erhielt  der  Director  der  Linzer  Fabrik, 
Sorgenthal,  dem  unter  Josef  auch  die  Leitung  der  Wiener 
Porzellanfabrik  übertragen  wurde,  den  Auftrag,  die  polnischen 
Gebiete  zu  bereisen.  Nach  Italien  wurden  zu  wiederholten 
Malen  kundige  Personen  entsendet,  so  der  eben  erwähnte 
Sorgenthal,  Eger  u.  m.  a.  Die  erstatteten  Berichte  wurden  so- 
dann sammt  den  Mustern  der  verschiedenen  Industrieerzeug- 
nisse  den  Länderstellen  vorgelegt. 

Seit  dem  Beginne  der  Sechzigerjahre  wurden  eingehende 
Berathungen  gepflogen,  welche  Massnahmen  zu  ergreifen  seien, 
um  die  gesammte  Einfuhr  und  Ausfuhr  über  Triest  zu  leiten, 
ein  Gedanke,  der  bereits  unter  Karl  VI.  erörtert  worden  war. 
Erbländische  Erzeugnisse  sollten  über  die  Adriastadt  nach  dem 
Westen  Europas  gesendet  und  die  wichtigsten  Colonialwaaren, 
die  bisher  überwiegend  aus  dem  europäischen  Norden,  zumeist 
aus  Hamburg  und  Holland  bezogen  wurden,  über  Triest  ein- 
geführt werden.  Sachsen  und  Preussisch-Schlesien  beherrschten 
mit  einigen  Waaren  den  Triester  Markt,  deren  Verdrängung 
durch  erbländische  Erzeugnisse  angestrebt  werden  sollte.  Der 
Handelszug  aus  dem  deutschen  Reiche  nach  Italien  sollte  über 
Triest  und  nicht,  wie  bisher,  über  Venedig  stattfinden,  was 
bereits  unter  Josef  I.  geplant  war.  Die  aus  Deutschland  nach 
der  Lagunenstadt  gesendeten  Waaren  nahmen  nämlich  bisher 
ihren  Weg  über  Tirol,  da  die  Schweizer  Alpenpässe  für  den 
Verkehr  sehr  beschwerlich  waren;  hierauf  beruhte  die  Bedeu- 
tung Bozens  für  den  Verkehr.  Auch  die  Strasse  über  Salzburg 
und  Kärnten  war  stark  besucht. 

Zur  Ablenkung  des  Verkehres  über  Venedig  und  Leitung 
desselben  über  Triest  erhöhte  man  die  Mauthen  auf  den  nach 
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Venedig  führenden  Strassen.  Bereits  1752  wurde  die  Manth 
von  Tarvis  erhöht,  eine  längst  geplante  Verfügung,  die  wohl 
aus  dem  Grunde  sich  verzögerte,  da  aus  Kärnten  seit  1749 
Bittgesuche  vorlagen,  keine  Massnahmen  zur  Begünstigung  des 
Verkehres  über  Triest  zu  treffen,  weil  ,da8  Commercium  keinen 
Zwang  leide,  sondern  durch  natürliche  Convenienz  geleitet 
werden  müsset  Auch  in  Tirol  sprach  man  sich  wiederholt 
dagegen  aus.  Namentlich  die  Bozener  Eaufleute  klagten  über 
Beeinträchtigung  und  stemmten  sich  gegen  die  Errichtung  einer 
Niederlage  österreichischer  Waaren  in  der  Adriastadt.  Sie 
hegen,  heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  ,einen  unverwüstlichen 
Hass  gegen  Triest  und  vermeinen  das  Negotium  viel  besser  in 
ihren  Tiroler  Klippen   als   in   dem  Triester  Molo   verwahrt^^** 

Im  Jahre  1766  wurde  in  dem  innerösterreichisohen  Tarife 
zu  Pontafel,  damals  die  wichtigste  Einbruchsstation  nach  Italien, 
ein  Zollsatz  von  2  fl.  für  den  Centner  festgesetzt,  bei  Krems- 
brück  blos  1  fl.  gefordert,  um  den  Verkehr  über  Elämten  nach 
Venedig  zu  erschweren  und  über  Tirol  nach  Triest  zu  führen. 
Die  drei  Strassen  von  Triest  ins  Reich  gingen  über  den  Loibl, 
über  Würzen  und  den  Predil  und  waren  insgemein  länger  als 
über  Pontafel,  da  man  an  dem  Grundsatze  festhielt,  die  Güter 
auf  der  längsten  Strasse  zu  führen,  um  das  Strassengewerbe 
zu  fördern.  Die  Folge  war  natürlich  eine  erhebliche  Ver- 
theuerung  der  Frachtkosten;  so  kostete  der  Centner  über  Ve- 
nedig nach  Innsbruck  2  fl.  45  kr.,  von  Triest  dahin  4  fl.  Die 
Herabsetzung  des  Zollsatzes  bei  Kremsbruck  im  Jahre  1771 
auf  ein  Drittel  scheint  nicht  viel  gefruchtet  zu  haben.  Ein 
umfassendes  Gutachten  von  Mannagetta  liegt  vor  mit  dem  Vor- 
schlage, die  kürzeste  Strasse  aus  dem  deutschen  Reiche  nach 
Triest  herzustellen,  da  der  bisher  festgehaltene  Grundsatz,  bei 
dem  Durchzugsverkehre  die  längste  Strasse  zu  begünstigen, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könnte.  Auch  in  Görz  und 
Gradisca  wurden  von  dem  Consess  ähnliche  Wünsche  geäussert. 
Die  Verwirklichung  scheiterte  jedoch  an  den  nöthigen  Geldern. 

Graf  Lichnowsky  machte  den  Vorschlag,  den  Verkehr 
von  Hamburg  abzulenken  und  Triest  zum  Stapelplatz  für  die 
aus  dem  Norden  bezogenen  Waaren  zu  machen,  und  zwar  da- 
durch, dass  der  Verkehr  mit  "Hamburg  durch  Transitzölle  er- 
schwert werden  könnte,  wodurch  ein  grösserer  Nahrungsver- 
dienst im  Lande  erhalten  würde,   indem  der  Frachtlohn  nicht 
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Fremden  zufiele.  Die  böhmischen  Eaufleute  bezogen  nämlich 
bisher  ihren  Bedarf  von  Colonialwaaren  grösstentheils  aus  Harn- 
bürg;  und  selbst  holländische  Waaren  wurden  nach  Oesterreich 
über  den  genannten  nordischen  Seeplatz  geführt.  Auch  die 
Wiener  Eaufleute  bezogen  englische  Waaren  über  Hamburg. 
Auf  dem  Landwege  dauerte  es  3  Monate,  über  Triest  5  bis 
6  Monate,  bevor  die  Waare  anlangte.  Auch  die  Frachtkosten  für 
den  Waarenzug  über  den  Norden  waren  geringer  als  über  die 
Adriastadt.  Der  Hamburger  Kaufmann  besorgte  die  Frachten  bis 
nach  Lüneburg,  dessen  Spediteure  dieselben  über  Sachsen  oder 
Preussen  nach  Oesterreich  führten.  Wenn  aber  der  österreichi- 
sche Kaufmann  Waaren  direct  aus  Holland  bezog,  so  überliess 
er  dem  Holländer  die  Spedition  bis  nach  Köln,  von  da  über- 
nahm sie  der  kölnische  bis  nach  Frankfurt  oder  bis  Mainz, 
um  von  hier  über  Regensburg  nach  Oesterreich  geführt  zu 
werden.  Oefters  wurden  auch  Käufe  und  Verkäufe  loco  Regens- 
burg abgeschlossen.  Auf  die  Kaiserin  machte  der  Vorschlag 
Lichnowsky's  Eindruck;  die  Handelsbehörde  stand  diesen  Be- 
strebungen skeptisch  gegenüber.  Auf  die  Anfrage,  durch  welche 
Mittel  die  über  Hamburg  nach  Spanien  gesendeten  Waaren  über 
Triest  ihren  Zug  nehmen  würden,  gab  der  Commerzienrath  die 
Antwort:  jener  Weg  werde,  insolange  die  Elbe  nach  Hamburg 
fliesse,  den  Vorzug  vor  jenem  über  Triest  erhalten. 

Die  Intendenza  wurde  am  31.  December  1761  aufgefordert, 
die  Kaufleute  einzuvemehmen,  durch  welche  Mittel  der  Waaren- 
zug von  Hamburg,  Lüneburg,  Leipzig,  Breslau,  Regensburg, 
Salzburg  nach  Triest  geleitet  und  besonders  Specerei-,  Material- 
und  Farbwaaren  von  der  Adriastadt  durch  Innerösterreich  nach 
den  deutschen  und  ungarischen  Erblanden  und  dem  römischen 
Reiche  versendet  werden  könnten.  Die  Triester  Kaufleute  be- 
fürworteten, den  Verkehr  mit  Hamburg  durch  hohe  Zölle  zu 
erschweren,  mindestens  sollte  die  Verfügung  getroffen  werden, 
dass  Zucker,  Kaffee  und  auch  Colonialwaaren  nur  über  Triest 
bezogen  werden  dürfen.  ^^^  Der  Commerzienrath  sprach  sich 
dagegen  aus,  weil  der  Handel  Böhmens  in  erster  Linie  mit 
Leinwand  mit  Sachsen  und  Preussen  ,dermalen  noch  unent- 
behrlich sei'  und  jedenfalls  durch  die  beantragte  Massregel  eine 
Einschränkung  erfahren  würde,  sodann  aber,  weil  die  Ausfuhr 
inländischer  Erzeugnisse  über  Triest  nicht  in  ergiebiger  Weise 

erfolgen  könnte,  da  die  heimische  Schifffahrt  nicht  stark  genug 
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sei,  die  Monarchie  mit  Droguerien  und  Specereien  zu  versor- 
gen.^*^ Ein  Triester  Kaufmann,  Namens  Jakob  Hirschl,  wurde 
nach  Böhmen  gesendet,  um  die  dortigen  Fabriken  zu  besichti- 
gen und  Vorschläge  zu  machen,  durch  welche  Massnahmen  der 
Verkehr  mit  der  Adriastadt  in  Verbindung  gebracht  werden 
könnte.  Sein  umfassender  Bericht  vom  28.  November  1770 
bildete  die  Grundlage  der  Berathung.  Hirschl,  lautet  das  Gut- 
achten der  mit  der  Berathung  betrauten  Commission,  sollte  sich 
mit  den  Glasfabrikanten  Böhmens  in  Verbindung  setzen  und 
ihnen  mittheilen,  dass  er  zur  bestimmten  Zeit  ein  Schiff  nach 
Cadix  senden  werde,  für  die  dahin  gesendeten  Glaswaaren 
keine  Provision  nehmen,  ihnen  alle  mögliche  Assistenz  leisten 
werde,  die  sie  bisher  von  ihren  Hamburger  Correspondenten 
genossen  hätten;  die  Frachtkosten  werden  nicht  höher  sein  als 
über  Hamburg;  ohnehin  führe  Böhmen  Glaswaaren  über  Triest, 
die  sodann  nach  Italien  und  die  Levante  versendet  werden; 
die  Strassen  nach  Triest  seien  zu  verbessern,  die  Mauthen  zu 
beseitigen.  Diese  Massnahmen  werden  mehr  wirken  als  die 
Gewährung  einer  Exportprämie.  Einen  Zwang  auf  die  Fabri- 
kanten auszuüben,  wäre  nicht  rathsam.  Hirschl  sollte  auch 
mit  den  preussisch-schlesischen  Leinwandhändlem  zu  Hirsch- 
berg und  Schmiedberg  in  Verbindung  treten  und  ihnen  be- 
kanntgeben, dass  regelmässige  Fahrten  nach  Spanien  stattfinden 
werden;  nicht  an  Schiffen,  sondern  an  Waaren  zur  Verfrach- 
tung fehle  es  in  Triest. ^^' 

Auch  der  Plan  wurde  erwogen,  von  Triest  alljährlich 
zwei  Schiffe  nach  Cadix  zu  senden,  um  den  directen  Zug 
nach  Spanien  einzuleiten.  Die  Kosten  sollten  von  der  Re- 
gierung getragen  werden.  Man  berechnete,  dass  der  Glas- 
transport an  Frachtlohn  320.000  fl.  den  Nachbarländern  zuführe, 
wovon  ein  grosser  Theil  in  die  Adern  des  österreichischen 
Staates  geleitet  werden  könnte.  Der  Staat,  wurde  darge- 
legt, würde  bei  einem  derartigen  Unternehmen  nicht  viel 
verlieren,  und  selbst  wenn  die  Commerzcasse  einige  Tausend 
Gulden  daran  wage,  werde  der  Aufwand  nützlicher  sein,  als 
wenn  dieser  Betrag  einer  Fabrik  in  Triest  zugewendet  würde. 
Josef  genehmigte  den  Antrag  und  verfügte,  dass  die  Staats- 
kanzlei davon  verständigt  werden  möge,  damit  zugleich  die 
Absicht  erreicht  werde,  den  niederländischen  Handel  mit  dem 
österreichischen  zu  verbinden;  es  mögen  daher  in  den  Nieder- 
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landen  gleichzeitig  Anstalten  geti*offen  und  Schiffe  nach  Cadix 
gesendet  werden,  um  daselbst  die  nach  Triest  oder  von  Triest 
nach  Ostende  bestimmten  Waaren  gegeneinander  auszuwechseln 
und  umzuladen.  Dem  böhmischen  Gubernium  sollte  der  nach- 
drücklichste Auftrag  ertheilt  werden  wegen  ungesäumter  Her- 
stellung der  Strassen,  den  Glashändlem  aber  sei  bekanntzu- 
geben, dass,  wenn  innerhalb  itechs  Monaten  die  gutwillige  Ein- 
leitung des  Handels  über  Triest  nicht  erfolgen  sollte,  alsdann 
ein  Ausfuhrzoll  von  10  und  mehr  Procent  auf  das  nach  Ham- 
burg ausgehende  Glas  gelegt  werden  würde;  femer  sei  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  binnen  Jahr  und  Tag  die  Einfuhr  über 
Triest  zu  leiten,  damit  sich  der  gesammte  Handelsstand  dar- 
nach richten  und  während  dieser  Zeit  seine  Veranstaltungen 
treffen  möge.  Die  kaiserliche  EntSchliessung  wurde  dem  böhmi- 
schen Gubernium  zur  Veröffentlichung  mitgetheilt.  Die  böhmi- 
schen Glashändler  legten  eingehend  dar,  dass  die  Frachtkosten 
nach  Triest  höher  seien  als  nach  Hamburg,  und  wiesen  auf 
den  schlechten  Zustand  der  Strassen  in  einigen  böhmischen 
Kreisen  hin,  die  über  alle  menschliche  Vorstellung  elend  und  so 
geartet  seien,  dass  der  Fuhrmann  sich,  seine  Pferde  und  seine 
Wagen,  besonders  die  Glaswagen,  Gefahren  aussetzen  würde. 
Ein  seit  langen  Jahren  her  blühender  Handelszug  sei  zweifel- 
los vortheilhafter  für  das  Land  und  alle  eingebildeten  Ver- 
besserungen zur  Vermehrung  des  Strassengewerbes  nur  Hirn- 
gespinnste  gegen  den  wesentlichen  Nutzen,  den  ein  verjährter 
Handelszug  mit  sich  bringe.^*®  In  Prag  wagte  man  es,  dem 
Befehle  des  Kaisers  nicht  nachzukommen,  in  der  Erwägung, 
dass  nur  ein  Theil  der  nach  Hamburg  gesendeten  Glaswaaren 
für  Portugal  und  Spanien  bestimmt  sei,  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Menge  aber  den  Weg  nach  Russland,  Holland  und  Lübeck 
nehme.  Die  Hofkanzlei  machte  dem  Kaiser  nochmals  Vor- 
stellungen. Josef  scheint  die  Uebereilung  eingesehen  zu  haben. 
Placet,  schrieb  er  an  den  Rand  des  Vortrages,  und  sind  vor 
allen  Dingen  durch  Herstellung  der  Strassen,  Schiffbarmachung 
der  Flüsse  und  andere  Mittel  den  in-  und  ausländischen  Ne- 
gocianten  die  nämlichen  und  womöglich  grössere  Vortheile  über 
die  österreichischen  Häfen  zu  gewähren. 

Ein  weitergehender  Vorschlag  wurde  in  den  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  1771  eingehend  erwogen,  den  Handel  über 
Frankfurt  und  Hamburg   gänzlich    zu   sperren,   die  bisher  von 
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diesen  Orten  bezogenen  Waaren  über  Triest  zu  führen,  wo- 
durch auch  die  Ausfuhr  von  Leinwand  und  Glas  aus  Böhmen 
über  die  Adriastadt  sich  steigern  würde,  was  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  des  Planes  —  Serione  —  erreicht  werden  könnte, 
wenn  die  auf  dem  Landwege  oder  auf  der  Elbe  bisher  nach 
Böhmen  gebrachten  Waaren,  sowie  die  über  Genua  und  Vene- 
dig bezogenen  Gegenstände  einei).  um  5  bis  20  Procent  höheren 
Zoll  zu  entrichten  hätten.  Der  Serione'sche  Plan  wurde  nach 
Böhmen  gesendet  mit  der  Weisung,  denselben  mit  dem  Handels- 
stande in  Berathung  zu  ziehen.  In  dem  Rescripte  wurde  be- 
merkt, ,die  Wendung  des  Handels  von  Hamburg  nach  Triest 
habe  den  Allerhöchsten  Beifall,  und  der  Antrag  sei  eine  un- 
abänderliche Staatsmaxime^  An  den  commissionellen  Berathun- 
gen  betheiligte  sich  auch  Graf  Philipp  Cobenzl,  der  sich  damals 
in  Prag  aufhielt,  um  die  commerziellen  und  industriellen  Ver- 
hältnisse Böhmens  kennen  zu  lernen. ^^®  Bei  den  böhmischen 
Industriellen  fand  der  Gedanke  keinen  Anklang.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  ausser- 
ordentlich schwer  sein  dürfte,  den  Wünschen  der  Regierung 
zu  entsprechen  und  die  Waaren  Böhmens  über  Triest  zu 
senden. 

Der  Plan  Serione's  war  dadurch  nicht  beseitigt.  Die 
Kaiserin  wies  Hatzfeld  an,  seine  Wohlmeinung  abzugeben. 
Serione,  mit  dem  er  persönlich  die  Angelegenheit  besprach, 
verwies  ihn  auf  sein  Memoire,  worin  dargelegt  wurde,  dass 
die  Frachtkosten  fiir  viele  Waaren  weit  geringer  wären,  wenn 
dieselben  auf  dem  Seewege  nach  Triest  eingeführt  und  von 
da  nach  Wien  und  anderen  Orten  der  Monarchie  versendet 
würden.  Der  Gewinn  der  Zwischenhändler  in  Frankfurt  und 
Hamburg,  den  er  auf  500.000  bis  600.000  fl.  veranschlagte, 
werde  den  österreichischen  Kaufleuten  zufallen,  auch  die  Aus- 
fuhr böhmischer  Glaswaaren  und  Leinwände  über  Triest  ge- 
winnen. Auf  Hatzfeld  machten  jedoch  die  Berechnungen 
Serione's  keinen  überzeugenden  Eindruck.  Auch  bezweifelte 
er,  dass  die  angeführten  Erzeugnisse  der  österreichischen  Län- 
der ihren  Weg  über  Triest  nach  dem  Westen  Europas  nehmen 
werden:  höchstens  Mähren  und  Oesterreich  könnten  daraus 
Vortheile  ziehen,  keineswegs  Böhmen,  dessen  Waaren  stets  vor- 
theilhaft  über  Hamburg  versendet  werden  dürften.  Die  Triester 
Kaufleute,   bemerkte  Hatzfeld  weiter,   hätten   unerschwingliche 
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Summen  nöthig,  um  sämmtliche  deutsche  und  ungarische  Erb- 
lande mit  jenen  Waaren  zu  versehen,  welche  dermalen  über 
Frankfurt  und  Hamburg  bezogen  werden.  Hatzfeld  veran- 
schlagte das  erforderliche  Capital  auf  mindestens  20  Millionen 
Gulden,  von  jenen  Beträgen  abgesehen,  die  erforderlich  wären, 
am  zur  Aufnahme  der  Waaren  in  Triest  Magazine  zu  erbauen. 
Die  österreichischen  Eaufleute  erhalten  Mn  Hamburg  und 
Frankfurt  beträchtlichen  Credit,  auf  dessen  allbaldige  Sal- 
dirung,  wenn  keine  weiteren  Bestellungen  gemacht  werden, 
unverzüglich  gedrängt  werden  dürfte,  was  seiner  Meinung 
nach  einen  Zusammenbruch  der  erbländischen  Kaufleute  zur 
Folge  haben  würde.  Die  Erhöhung  der  Mauthen,  welche 
Serione  vorschlug,  wäre  seiner  Ansicht  nach  nicht  das  Mittel, 
den  Handel  nach  Triest  zu  leiten;  nur  der  Schwärzer  werde 
dadurch  gewinnen.  Nicht  durch  Gewalt  lasse  sich  die  Aus- 
Aihrung  derartiger  Vorschläge  erzwingen,  sondern  dieselben 
können  nur  durch  die  Ueberzeugung  der  erbländischen  Eauf- 
leute, dass  ihnen  Triest  nützlicher  sei,  ins  Werk  gesetzt  werden. 
Hatzfeld  schlug  vor,  zunächst  Erhebungen  zu  pflegen  über  die 
Frachtkosten,  über  die  Menge  des  Waarenbezuges  aus  Ham- 
burg und  Frankfurt,  ein  Antrag,  dem  Josef  beistimmte,  um 
nach  Einholung  der  vorgeschlagenen  Auskünfte  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand  einen  Vortrag  zu  erstatten.*^® 


VII. 

Der  lebhafte  Verkehr  mit  den  deutschen  Staaten  hatte 
durch  die  seit  dem  Beginne  der  Fünfzigerjahre  eingeschlagene 
Verbotspolitik  grossen  Abbruch  erlitten.  Der  durch  die  schlesi- 
schen  Kaufleute  vermittelte  Absatz  österreichischer  Erzeugnisse 
verminderte  sich  seit  dem  dritten  schlesischen  Kriege  beträcht- 
lich. Der  illegitime  Handel  im  Wege  des  Schmuggels  blieb 
allerdings  nicht  unbedeutend.  Auf  Schleichwegen  wurden  be- 
trächtliche Mengen  ein-  und  ausgeführt.  Auch  mit  Sachsen, 
mit  dem  böhmische  Kaufleute  in  innigeren  Handelsbeziehungen 
standen,  war  der  Verkehr  durch  die  beiderseits  ergriffenen 
ZoUmassnahmen  unterbunden  worden.  An  dieser  Grenze  wurde 
bis  tief  in  unser  Jahrhundert  hinein  geschwärzt.  Ungarische 
Kaufleute  führten  im  vorigen  Jahrhundert  über  Polen  auf  den 
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Leipziger  Märkten  erkaufte  Waaren  in  ihre  Heimat,  mit  den 
ZoUwächtem  im  innigsten  Einverständnisse.  In  Böhmen  und 
Mähren  machten  sich  die  Nachtheile  durch  den  Abbruch  der 
Handelsbeziehungen  zu  Preussisch- Schlesien  bemerkbar.  In 
einer  grossen  Arbeit  des  Hofrathes  Simon,  eines  genauen  Ken- 
ners wirthschaftlicher  Verhältnisse,  dessen  Sendung  nach  Mähren 
erfolgte,  um  die  gewerblichen  und  mercantilen  Zustände  des 
Landes  zu  studiren,  findet  sich  eine  Fülle  von  Angaben  über 
die  Rückwirkung  des  unterbrochenen  Handels.  Noch  nach 
Jahrzehnten  wies  ein  hartgesottener  Mercantilist  wie  Schreyer 
darauf  hin,  dass  der  Lothgamhandel  durch  den  Abbruch  der 
Beziehungen  zu  den  Breslauer  Kaufleuten  in  Verfall  gerathen 
sei,  bis  einige  Prager  Spediteure  den  Weg  nach  Holland  ge- 
funden hatten.  Die  böhmischen  Leinwandhändler  besassen  nach 
der  Angabe  desselben  Oewährsmannes  nicht  hinlängliche  Kräfte, 
um  ihren  Qeschäften  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben.  Man 
könne  hierlands,  bemerkte  er,  die  Kaufleute,  welche  einen  be- 
trächtlichen Handel  nach  aussen  treiben,  zählen,  jene,  die 
Vermögen  besitzen,  seien  des  auswärtigen  Handels  nicht  kundig. 
Auch  die  schlesischen  Grenzgebiete  namentlich  litten  ungemein. 
Noch  im  Jahre  1780  wird  darauf  hingewiesen,  dass  einzelne 
Orte,  wie  z.  B.  Zuckmantel,  welches  früher  einen  lebhaften 
Handel  mit  Breslau  unterhielt  und  Natur-  und  Kunstproducte 
im  Werthe  von  500.000  fl.  dahin  abgesetzt  haben  soll,  seinen 
ganzen  Handel  verloren  habe.*^^ 

Einen  Ersatz  für  den  verminderten  Absatz  nach  Deutsch- 
land erhoffte  man  in  Italien.  Oesterreich  besass  das  Mailändi- 
sche und  Mantuanische,  Toscana  wurde  dem  Erzherzog  Leopold 
übergeben,  und  man  glaubte  daher,  dass  österreichische  und 
ungarische  Erzeugnisse  über  Triest  sowohl  in  diese  Gebiete, 
als  auch  in  die  übrigen  Gegenden  Italiens  gesendet  werden 
könnten  und  die  deutschen  aus  Sachsen  und  Preussen  nach 
der  Adriastadt  gebrachten  Waaren  verdrängt  werden  könnten. 
Die  Anzahl  der  Kaufleute,  welche  mit  italienischen  Plätzen  in 
Handelsverbindungen  standen,  war  jedoch  eine  winzige.^'*  Die 
mährische  Lehnbank  bemühte  sich,  Verbindungen  mit  Triester 
Kaufleuten  anzuknüpfen,  allein  die  grössten  und  vermöglichsten 
derselben  waren,  wie  es  in  dem  Berichte  heisst,  an  die  Inter- 
essen der  sächsischen  und  preussisch-schlesischen  Negocianten, 
ihrer  alten  Freunde,   gebunden  und  zeigten   sich  daher  wegen 
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Befbrderang  des  Verschleisses  der  erbländischen  Fabrikate  sehr 
kalteinnig.^*^  Da  der  Staat  bei  der  mährischen  Lehnbank  be- 
theiligt war,  verfiel  man  auf  den  Plan,  dass  dieselbe  in  Triest 
ein  Magazin  fUr  mährische  Tücher  errichten  soUe.^^^  Auch 
sollten  die  böhmischen  nnd  schlesischen  Industriellen  bestimmt 
werden,  Waaren  nach  Triest  zu  senden.  Die  schlesischen 
Weber  lehnten  das  Ansinnen  ab,  sie  hätten  hinlänglichen  Ab- 
satz nach  Polen  und  Ungarn,  und  nur  die  Weber  in  Zuck- 
mantel  erklärten  sich  dazu  bereit.  Die  böhmischen  Fabrikanten 
antworteten,  sie  seien  ausser  Stande,  sich  in  einen  Gredithandel 
einzulassen,  wollten  jedoch  mit  den  Triester  Kaufleuten  in  Ver- 
bindung treten,  wenn  sie  bei  Ablieferung  der  Tuche  in  Wien 
sogleich  baare  Bezahlung  erhielten. 

Zwischen  Oesterreich  und  Toscana  war  am  17.  Januar 
1748  eine  Vereinbarung  getroffen  worden,  dass  alle  über  Triest 
eingeführten  toscanischen  Natur-  und  Kunstproducte  —  seidene 
Bänder,  Tüchel  und  Strümpfe,  sowie  gemeine  Weinsorten  aus- 
genommen —  in  allen  deutschen  Erbländem  an  Consumo-  und 
Transitozoll,  sowie  an  Mauthaufschlag  oder  -Zuschlag  nicht 
mehr  als  die  Hälfte  bezahlen  sollen;  die  Seiden  waaren  mussten 
mit  dem  Namen  und  dem  Zeichen  des  Meisters  eingewirkt 
sein,  jedes  Stück  an  beiden  Enden  mit  dem  Siegel  des  Ortes, 
wo  dasselbe  erzeugt  wurde,  bezeichnet  und  jene  Waaren, 
welche  keine  Obsignirung  gestatten,  in  Ballen,  FäsSem  oder 
Kisten  verpackt,  von  aussen  mit  einem  Siegel  versehen  sein. 
Waaren,  welche  sich  nicht  auf  diese  Weise  legitimiren  konnten 
und  nicht  über  Triest  in  die  Erbländer  eingeführt  wurden, 
hatten  die  ganze  Mauthgebühr  zu  bezahlen. ^^^ 

Nachdem  im  Jahre  1749  die  Einfuhr  einer  grösseren  An- 
zahl von  Waaren  verboten  worden  war,  wurde  die  Frage  er- 
örtert, wie  es  mit  den  in  Toscana  verfertigten,  nunmehr  ver- 
botenen Waaren  zu  halten  sei.  Das  Commerzdirectorium  war  der 
Ansicht,  dass  dieselben  als  fremde  zu  behandeln  seien,  folglich 
dem  Verbote  unterliegen  müssen,  da  die  Florentiner  bei  einer 
geringeren  Mauthentrichtung  noch  gefilhrlichere  Concurrenten 
für  die  erbländischen  Fabriken  wären;  eine  verlässliche  Con- 
trole,  damit  nicht  fremde  Erzeugnisse  für  toscanische  ausge- 
geben werden,  sei  unmöglich.  Ueberhaupt  können  bei  ver- 
botenen Waaren  particulare  Begünstigungen  nicht  platzgreifen. 
Auch  Tirol   und  die  Vorlande  werden   als  fremde  Länder  an- 
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gesehen,  die  Verbote  finden  daselbst,  einige  durch  besondere 
Verordnungen  begünstigte  Waaren  ausgenommen^  Anwendung. 

Die  Kaiserin  verfügte,  jnit  dem  grossherzoglichen  Minister 
Grafen  von  Rosenberg  in  Correspondenz  zu  treten,  um  die  dem 
toscanischen  Handel  ohne  Beeinträchtigung  der  österreichischen 
Fabriken  zuzugestehenden  Begünstigungen  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Zwischen  den  Grafen  Chotek  und  Bosenberg  fanden 
in  der  That  Verhandlungen  statt,  die  jedoch  ergebnisslos  blie- 
ben, da  der  toscanische  Unterhändler  Begünstigungen  für  Seiden- 
waaren  forderte,  welche  von  der  österreichischen  Behörde  ab- 
gelehnt wurden.  Graf  Chotek  stellte  der  Kaiserin  vor,  welche 
Folgen  es  für  die  Erblande  haben  würde,  wenn  die  florentini- 
schen  Erzeugnisse  von  den  Verboten  ausgenommen  würden. 
Da  man  genaue  Tabellen  über  die  Ausfuhr  und  Einfuhr  der 
Waaren  nicht  besass,  so  musste  sich  Graf  Chotek  blos  auf 
einige  allgemeine  Bemerkungen  beschränken.  Toscana  konnte 
den  Erblanden  für  Leinwände  und  Glaswaaren,  für  Stahl-, 
Eisen-  und  Kupferfabrikate  einen  beträchtlichen  Abzug  ver- 
schaffen, wenn  erstere,  wie  Graf  Rosenberg  bekannte,  nicht 
grösstentheils  von  Hamburg  dahingebracht  würden,  dagegen 
führte  Toscana  den  Erblanden  Wein,  Oel,  gearbeitete  und  rohe 
Seide  zu.  Wenn  sich  auch  die  Bilanz  zwischen  beiden  Liän- 
dem  wirklich  ausgliche,  so  müsse  doch  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  die  Abnahme  erbländischer  Producte  für  Toscana 
vortheilhaft  und  nöthig,  jene  der  florentinischen  hingegen  für 
die  Erblande  in  einigen  Artikeln  nur  ,willkürlich^  und  entbehr- 
lich, in  anderen  aber  der  eigenen  Erzeugung  nachtheilig  wäre. 
Würde  das  Verhältniss  ein  gleiches  sein,  so  müsste  auch  Tos- 
cana einige  Artikel  zum  Vortheil  der  Erblande  mit  Verboten 
belegen,  da  die  österreichischen  Verbote  Toscana  zum  Nutzen 
gereichen,  aber  bis  dies  geschehe,  würde  es  gegen  die  ,ver- 
theilende  Gerechtigkeit  laufen',  Bestimmungen  bestehen  zu 
lassen,  welche  nur  einseitigen  Vortheil  bringen  und  besonders 
die  erbländische  Seidenmanufactur  ihrem  gefährlichsten  Mit- 
eiferer preisgeben.  Die  Anträge  des  Grafen  Chotek  wurden 
abgelehnt,  Toscana  behielt  jene  Begünstigungen,  die  demselben 
bereits  eingeräumt  worden  waren.  ^'^ 

Als  der  Secretär  der  Kaiserin,  Neny,  im  März  1768  nach 
Florenz  ging,  erhielt  er  die  Weisung,  über  die  Tarife  in  Tos- 
cana Erkundigungen   einzuziehen.     Bei  seiner  Rückkehr  legte 
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er  umfassende  Berichte  vor.**'  Hiernach  bestanden  in  dem 
Grossherzogthume  einige  Verbote,  so  auf  Eisen  in  Stangen, 
Ousseisen,  Wollmanufacte,  leonische  Gold-  und  Silberwaaren, 
Seide  und  Seidenfabrikate,  Verbote,  die  sich  auf  alle  Länder, 
demnach  auch  auf  die  erbländischen  Erzeugnisse  erstreckten. 
Die  Berichte  Neny's  wurden  in  Folge  eines  kaiserlichen  Hand- 
schreibens vom  6.  Juli  1768  an  die  Intendenza  gesendet,  um 
den  Handelsstand  zu  Triest  einzuvemehmen  und  sodann  ein 
Outachten  zu  erstatten,  namentlich  darüber,  ob  und  wie  all- 
monatlich eine  bestimmte  Schiflfahrt  zwischen  Triest  und  Li- 
vomo  einzurichten  sei.  Die  Triestiner  Kaufleute  sprachen  sich 
dahin  aus,  dass  die  den  toscanischen  Waaren  zugestandene 
Begünstigung  bei  dem  Consumo-  und  Transitozolle  für  den 
Freihafen  ungemein  erspriesslich  sei,  da  den  erbländischen 
Feilschaften  Reciprocität  zugestanden  sei,  wodurch  der  toscani- 
8che  Consument  veranlasst  werde,  diese  Waaren  aus  Oester- 
reich  zu  holen.  Kupfer,  Quincailleriewaaren,  Blech,  Eisen- 
fabrikate, Stahl,  Quecksilber,  Zwillich  und  Leinwände,  Wachs, 
Glaswaaren  und  Getreide  können  nach  Toscana  bedeutenden 
Absatz  haben,  allein  die  im  Jahre  1848  getroflfene  Verständi- 
gung habe  blos  zwei  Strassen  im  Auge  gehabt,  nämlich  jene 
über  Porto  di  Lago  scuro  und  über  Mantua,  während  von  einer 
directen  Verbindung  zwischen  Livorno  und  Triest  nicht  die 
Rede  gewesen  sei.  Nun  habe  zwischen  Triest  und  Livorno 
vor  Zeiten  gar  keine  Verbindung  bestanden,  und  sehr  viele 
österreichische  Waaren,  so  z.  B.  kämtnerischer  Stahl,  seien 
über  Venedig  nach  Livorno  geführt  worden.  Bei  einer  neuer- 
lichen Vereinbarung  erbaten  sich  nun  die  Triestiner,  auch  die 
Verbindung  zwischen  Triest  und  Livorno  ins  Auge  zu  fassen. ^^* 
Am  16.  December  1768  fand  unter  dem  Vorsitze  des  obersten 
Kanzlers  Chotek  eine  Sitzung  statt,  in  welcher  die  Frage  über 
die  Toscana  einzuräumenden  Begünstigungen  in  Folge  eines 
Handschreibens  vom  20.  November  eingehend  erörtert  wurde.  ^^^ 
Abgesehen  von  den  in  den  früheren  Vereinbarungen  fest- 
gesetzten Artikeln,  welche  bei  der  Einfuhr  in  Toscana  begün- 
stigt wurden,  sollte  auch  dahin  gestrebt  werden,  ungarisches 
Getreide  und  Tabak  in  Toscana  zu  einem  massigen  Zolle  ein- 
fuhren zu  können,  da  diese  beiden  Gegenstände  wichtige  Aus- 
fuhrartikel über  Triest  abgeben  könnten.  Von  Seite  Toscanas 
wurde   die  Willfährigkeit  ausgesprochen,    einige   Magazine   zu 
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begüDstignng  sollte  in  Zukunft  auf  alle  Arten  des  Transportes 
nnd  auf  alle  Strassen  Anwendung  finden.^*^  Am  11.  December 
1769  meldete  Graf  Rosenberg  in  einem  Schreiben^  dass  der  Gross- 
herzog die  Vereinbarung  guthiesse^  jedoch  solle  nicht  nur  Salz 
und  Tabak^  sondern  auch  Eisen  und  alle  grossherzoglichen 
Regalien  dem  Einfuhrverbote  unterliegen  und  die  erbländischen 
Producte  davon  nicht  befreit  sein.  In  Wien  wünschte  man  wenig- 
stens die  Zulassxmg  des  österreichischen  Eisens  zu  erwirken.  ^^' 
Ein  unmittelbarer  Handel  zwischen  den  italienischen 
Gebieten  mit  den  anderen  Provinzen  des  österreichischen 
Staates  konnte  weder  zu  Lande  noch  zu  Wasser  stattfinden. 
Die  Herzogthümer  Mailand  und  Mantua  waren  von  dem  öster- 
reichischen Litorale  durch  venetianische  und  päpstliche  Gebiete 
getrennt^  die  Schiffahrt  auf  dem  Po  durch  die  übergrosse  päpst- 
liche Mauth  im  Betrage  von  16  bis  24  Procent  des  Waaren- 
werthes  bei  Porto  di  Lago  scuro,  unweit  Ferrara,  beinahe  ge- 
sperrt. Die  Pächter  waren  vernünftiger  als  die  Gesetzgeber 
und  Hessen  den  Kaufleuten  den  vierten  Theil  gutwillig  nach. 
Auch  die  päpstlichen  Unterthanen  hatten  dieselben  Zölle  zu 
erlegen.  Die  Venetianer  verführten  ihre  Waaren  auf  der  Etscli, 
deren  Mündungen  wasserarm  waren,  auf  kleinen  Schiffen  (bur- 
chielli).  Die*  den  Po  aufwärts  gesendeten  Waaren  kamen 
grösstentheils  aus  der  Levante,  aus  Deutschland  und  dem 
Königreiche  Neapel  und  Sicilien.  Die  Venetianer  machten  dem 
päpstlichen  Hofe  die  Herrschaft  über  den  Po  streitig,  um  den 
Handel  auf  diesem  Flusse  zu  beherrschen.  Auch  belegten  sie 
alle  Waaren,  die  aus  fremden,  am  adriatischen  Meere  gelege- 
nen Gebieten  nach  Venedig  gebracht  wurden  und  nicht  eigene 
Landeserzeugnisse  derselben  waren,  mit  einem  hohen  15pro- 
centigen  Aufschlag.  Der  päpstliche  Hof  ergriff  Repressalien 
durch  eine  Verordnung,  wonach  alle  auswärtigen  Waaren,  jene 
ausgenommen,  die  aus  den  päpstlichen  Handelsplätzen  oder  von 
erster  Hand  kommen,  bei  Porto  di  Lago  scuro  ebenfalls  mit 
einem  löprocentigen  WerthzoU  beschwert  wurden.  Obgleich 
gegen  Venedig  gerichtet,  litt  auch  der  Verkehr  der  österreichi- 
schen Küste  empfindlich  unter  dieser  Massregel.  Der  öster- 
reichische Verkehr  mit  der  Lombardei  war  daher  durch  die 
Venetianer  auf  dem  Landwege,  durch  den  päpstlichen  Hof  zu 
Wasser  gesperrt,  während  die  Venetianer  ihren  Verkehr  auf 
ihren  Wasserstrassen  zu  heben  suchten. 


62 

Graf  Christiani;  mit  der  Leitung  des  Oesterreich  gehöri- 
gen italienischen  Gebietes  betraut^  knüpfte  Verhandlungen  mit 
Venedig  an^  nm  durch  einen  Vertrag  dem  Verkehre  mit  Tirol 
nnd  der  Küste  Erleichterungen  zu  verschaffen;  und  in  der 
Marcusstadt  schien  man  geneigt,  die  alten  Canäle,  welche  in 
Verfall  gerathen  waren,  herzustellen,  von  Legnago  nach  Osti- 
glia  einen  neuen  Canal  zu  eröfinen,  dessen  Kosten  auf  100.000  fl. 
veranschlagt  wurden,  wovon  jeder  Theil  die  Hälfte  tragen  sollte. 
Christiani  zögerte  jedoch,  die  Verhandlungen  zum  Abschluss 
zu  bringen,  von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  die  Venetianer 
natürliche  Feinde  des  österreichischen  Handels  seien  und  blos 
die  Förderung  des  eigenen  Interesses  bezwecken,  daher  dem 
Handel  der  Küste  durch  eine  Vereinbarung  mit  Venedig  mehr 
Nachtheil  als  Vortheil  erwachsen  würde.  Seine  Absicht  war 
auf  eine  Vereinbarung  mit  dem  päpstlichen  Hofe  gerichtet,  und 
die  mit  Venedig  eingeleiteten  Verhandlungen  sollten  eigentlich 
nur  die  ,Beisorge'  Roms  erwecken.  Der  Cardinalsecretär  Arch- 
nito  und  der  Schatzmeister  Perelli  machten  Hoffnung  zu  einer 
Verständigung.  Christiani  erhielt  1757  von  Wien  die  erbetene 
Vollmacht.  Gleichzeitig  bemühte  sich  auch  das  Commerz- 
directorium,  durch  den  in  Rom  anwesenden  Grafen  Philipp 
von  Sinzendorf  Herabsetzung  des  Wasserzolles  "bei  Porto  di 
Lago  scuro  zu  erhalten.  Der  österreichische  Antrag  ging  dahin, 
für  die  päpstlichen  Waaren  die  TransitozöUe  zu  Laibach  und 
Graz,  sowie  die  Consumogebühren  flir  einige  Artikel  gegen 
Herabminderung  der  ferraresischen  Zölle  auf  dem  Po  zuzuge- 
stehen, worauf  man  jedoch  in  Rom  nicht  eingehen  mochte,  da 
die  erwähnten  innerösterreichischen  Mauthen  zu  gering  seien 
und  mit  den  päpstlichen  in  keinem  Verhältnisse  stehen.  Graf 
Christiani  brachte  sodann  in  Wien  eine  Zollherabminderung 
flir  die  päpstlichen  Unterthanen  in  allen  deutschen  Erblanden 
in  Antrag,  was  dem  Commerzdirectorium  wieder  ,zu  hoch  ge- 
spannt^ erschien,  weil  die  Erbländer  grösser  als  der  Kirchen- 
staat seien,  mithin  die  ,Proportion  übersteiget  Graf  Christiani, 
fürchtend,  dass  durch  die  in  den  Kreisen  der  Commerzbehörde 
herrschenden  Ansichten  nur  eine  nachtheilige  Verzögerung  ein- 
treten könnte  und  die  Venetianer  Kunde  von  seinen  Unter- 
handlungen mit  Rom  erhalten  würden,  erbat  sich  die  Ermächti- 
gung zum  Abschlüsse  eines  Vertrages,  indem  er  versprach, 
dem  Handel   der  Küste  indirecte  Vortheile  zu  verschaffen  und 
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den  Weg  zn  weiterer  Verständigung  mit  Rom  zu  eröffiien. 
Dem  Ansuchen  wurde  von  der  Kaiserin  Folge  gegeben,  und 
es  gelang  dem  Grafen,  eine  Convention  vom  30.  November 
1757  zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  Erleichterung  der 
Schiffahrt  auf  dem  Po  fllr  die  beiderseitigen  Unterthanen 
wurde  vereinbart,  von  österreichischer  Seite  wurde  der  grosse 
Wasserzoll  zu  Cremona,  von  päpstlicher  jener  zu  Porto  di 
Lago  scuro  herabgesetzt.  Diese  Zollerleichterung  sollte  jedoch 
nur  jenen  Waaren,  welche  eigene  Erzeugnisse  der  betreffen- 
den Länder  waren  oder  von  der  ersten  Hand  auf  den  Po 
kommen  und  nicht  von  anderen  an  der  Adria  gelegenen  See- 
häfen gebracht  werden,  zu  Theil  werden,  welcher  Zusatz  das 
österreichische  Litorale  und  die  Häfen  ausschloss;  nur  Salz 
war  ausgenommen,  welches  ohne  Unterschied  der  Provenienz 
einen  Nachlass  erhielt.  In  einem  geheimen  Artikel  wurde 
jedoch  den  Freihäfen  Triest  und  Fiume  zugestanden,  die 
eigenen  Erzeugnisse  auf  dem  Po  einzuführen  und  sollten  die- 
selben wie  die  Erzeugnisse  der  österreichischen  Lombardei 
bei  der  Verzollung  den  ferraresi  sehen  gleichgehalten  werden, 
auch  den  vertragschliessenden  Theilen  vorbehalten  bleiben,  hin- 
sichtlich der  deutsch- österreichischen  Erblande  sich  durch  einen 
besonderen  Vertrag  einzuverstehen.  Diese  Abmachung  wurde 
mit  Rücksicht  auf  die  ,Scheelsucht'  der  Venetianer  geheim  ge- 
kalten und  nicht  verkündet.  Man  begnügte  sich,  dem  Commerz- 
directorium  zu  weiterer  Benachrichtigung  der  Behörden  die 
Mittheilung  zu  machen,  dass  der  Qraf  Christiani  mittelst  eines 
besonderen  Verständnisses  mit  dem  päpstlichen  Hofe  es  dahin- 
gebracht habe,  dass  alle  in  Triest  und  Fiume  oder  in  dem 
dortigen  Litorale  erzeugten  Waaren,  wenn  sie  mit  Zeugnissen 
der  dortigen  päpstlichen  Consulen  beglaubigt  wurden,  in  Porto 
di  Lago  scuro  die  geringeren  Zollsätze  zu  entrichten  haben. 
Den  Bedürfnissen  der  Seehäfen  Triest  und  Fiume  entsprach 
der  Vertrag  allerdings  nicht,  da  die  eigenen  Erzeugnisse  dieser 
Gebiete  nicht  bedeutend  und  zahlreich  genug  waren,  aus  wel- 
chem Grunde  sich  das  Commerzdirectorium  mit  Entschieden- 
heit gegen  den  Vertrag  aussprach.  Denn  der  Verschleiss  des 
Litorales  bestand  in  Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Messing,  Quecksilber, 
leinenen  und  wollenen  Zeugen  aus  den  Erbländem,  sowie  in 
Waaren  aus  der  Levante,  welche  früher  auf  dem  Po  durch 
das  päpstliche  Gebiet  oder  zu  Lande  durch  das  Venetianische, 
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wenn  auch  gegen  Entrichtung  grosser  Zollabgaben,  geführt 
werden  konnten;  nun  war  durch  den  ^unglückseligen  Tractat' 
die  Wasserfahrt  auf  dem  Po  ausschliesslich  den  päpstlichen 
Unterthanen,  die  blos  einen  lOprocentigen  Zoll  zu  entrichten 
hatten,  ermöglicht."^  Nach  längeren  Verhandlungen  erfolgte 
im  Jahre  1764  eine  Erklärung  Roms,  die  von  Triest  nach  den 
römischen  Staaten  und  auf  dem  Po  nach  der  Lombardei  ge- 
führten Waaren  so  zu  behandeln,  als  wären  sie  direct  aus  den 
deutschen  Staaten  dahin  gesendet  worden."*  Die  Kaiserin  er- 
theilte  dem  Staatskanzler  die  Weisung^  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  abzuschliessen."^ 

Die  Gewährung  von  Begünstigungen  an  Mailand  und 
Mantua  stiess  auf  Schwierigkeiten.  Die  Kaiserin  gab  am 
28.  Juli  1768  dem  Commerzienrathe  den  Auftrag,  einige  Waaren 
gegen  Entrichtung  des  halben  Zolles  gegenseitig  einführen  zu 
dürfen."^  Es  vergingen  Monate,  ohne  dass  die  Angelegenheit 
einen  Schritt  vorwärts  machte.  Die  Kaiserin  drängte  auf  Ent- 
scheidung."' Endlich,  am  23.  April  1769,  legte  der  Com- 
merzienrath  sein  Gutachten  im  verneinenden  Sinne  vor.  Die 
Kaiserin  schrieb  eigenhändig  auf  das  Protokoll:  ,Diese  so  lang 
dauernde  sach  ist  ohne  fernem  Verschub  einzurichten,  fürchte 
man  was  nachtheiliges,  wie  es  nicht  einsehe,  so  seynd  ja  die 
Länder  mir,  kann  es  wieder  abändern.' 

Durch  Patent  vom  3.  Juli  1769  wurde  verfügt,  dass  die 
deutsch-österreichischen,  dann  die  in  dem  Litorale  erzeugten 
Waaren  in  das  Herzogthum  Mailand  und  Mantua  gegen  Ent- 
richtung der  halben  ausländischen  Mauthgebühr  zugelassen 
werden  sollen.  Diese  Waaren  mussten  jedoch  in  den  deutschen 
Erbstaaten  bestätigt  werden.  Die  in  dem  Herzogthume  Mai- 
land und  Mantua  erzeugten  Waaren  und  Feilschaften,  beson- 
ders die  Seidenwaaren,  sollten  von  der  Behörde  mit  einem 
bestimmten  Zeichen  versehen  werden  und  wurden  sodann  ohne 
Unterschied,  ob  die  Waaren  zu  den  verbotenen  oder  nicht 
verbotenen  gehörten,  mit  dem  halben  Zoll  bei  der  Einfuhr  in 
die  deutsch-österreichischen  Länder  belegt.  Fremde  Waaren, 
welche  durch  die  deutschen  Erbländer  über  Böhmen  und 
Niederösterreich  nach  Triest  und  Fiume  transitiren  und  von 
hier  ins  Mailändische  und  Mantuanische  geführt  wurden,  er- 
hielten die  gleiche  Begünstigung  der  halben  Mauthgebühr  unter 
gewissen  Vorsichten.     Auch   fremde  Waaren,   welche   aus  den 
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deatsch-österreichischen  Erbländem^  nachdem  sie  daselbst  be- 
reits die  Zollgebühr  abgestattet  hatten^  kamen^  wurden  in  Mai- 
land und  Mantua  zum  halben  ZoU  zugelassen.»*» 

Die  Herabsetzung  der  Zollsätze  für  den  Verkehr  mit  den 
(toterreichisch- italienischen  Besitzungen  —  Mailand  und  Mantua 
—  scheint  den  gegenseitigen  Verkehr  nicht  gefördert  zu  haben. 
Die  österreichische  Lombardei  führte  aus  der  Fremde  ein: 
Leder,  Eisen,  Glaswaaren,  Wollenzeuge  u.  s.  w.  Die  Verbesse- 
rung der  Schiffahrt  auf  den  Flüssen  wurde  zur  Erleichterung 
des  Verkehres  ins  Auge  gefasst,  allein  die  Mauthen  auf  dem 
Po  in  den  parmaischen  und  modenensischen  Gebieten  waren 
zu  hoch.  Ein  Kaufmann,  Namens  Dassi,  unternahm  Probe- 
ladungen von  Triest  nach  Mailand  und  von  Venedig  ebendahin, 
um  auf  diese  Weise  den  Unterschied  der  Transportkosten  kennen 
zu  lernen.  Später  wurde  ein  Handlungshaus  in  Mesola  eta- 
blirt,  da  die  Fahrt  nach  dem  Hafen  von  Porto  goro  zu  unsicher 
war.  Dieser  war  nämlich  von  Triest  aus  bei  günstigem  Winde 
binnen  24  Stunden  zu  erreichen,  bei  ungünstigem  aber  dauerte 
die  Fahrt  7 — 8  Tage.  Deshalb  ,verabscheuten'  die  mailändi- 
schen  Eaufleute  die  Verbindung  mit  Triest,  und  man  beab- 
sichtigte, den  Verkehr  über  Mesola  zwischen  Mailand  und  Triest 
zu  fördern.  Lago  scuro,  damals  päpstlich,  wurde  von  Triester 
Schiffen  wohl  besucht,  allein  die  Waaren  blieben  Wochen  und 
auch  Monate  lang  liegen,  weil  keine  regelmässige  Schiffahrt 
von  und  nach  Mailand  bestand.  Ein  weiterer  Uebelstand,  der 
einem  lebhaften  Verkehre  zwischen  Mailand  und  der  Adriastadt 
entgegenstand,  waren  die  vielen  Mauthen.***  Das  Zollwesen 
in  Mailand  war  noch  am  Anfange  der  Siebzigerjahre  kein  ein- 
heitliches. Dasselbe  war,  wie  es  in  einem  Vortrage  heisst,  als  ein 
aus  sieben  verschiedenen  und  von  einander  unabhängigen  Körpern 
bestehendes  betrachtet,  nämlich  das  Herzogthum  Mailand,  das 
Fürstenthum  Pavia,  die  Grafschaft  Cremona,  die  Bezirke  von 
Lodi,  Coneo  und  Casal  maggiore,  endlich  die  Stadt  Mailand. 
Jedes  dieser  Gebiete  hatte  eine  besondere  Zollordnung.  Die 
Zölle  waren  verpachtet.  Die  Mailänder  bezogen  deshalb  levan- 
tinische  Waare  wohlfeiler  aus  Nizza  und  Genua  als  über  Triest, 
auch  in  kürzerer  Zeit,  nämlich  binnen  14  Tagen,  während  die 
Sendung  über  Triest  40  beanspruchte.^^® 

Mit  Modena  wurde  ein  Handelsvertrag  zu  Mailand  am 
22.  August  1757  abgeschlossen  und  zu  Wien  am  7.  September 
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sich  Sylva  Tarouca  gegenüber  aus,  und  Graf  Chotek  erhielt 
die  Weisung,  die  zu  ergreifenden  Massnahmen  mit  demselben 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  Vereinbarung  zufolge  sollten  die 
Seidenwaaren  aus  den  Niederlanden  in  gleicher  Weise  wie  jene 
ans  Toscana  gegen  Entrichtung  der  Hälfte  des  Zolles  eingeführt 
werden  dürfen,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Import  über 
Triest  stattfinde;  feine  Leinenspitzen,  Mousseline,  deren  Er- 
zeugung damals  in  österreichischen  Landen  unbedeutend  war, 
daher  eine  Concurrenz  mit  österreichischen  Erzeugnissen  nicht 
zu  beAichten  war,  sollten  auch  bei  der  Einfuhr  zu  Lande  eine 
ZoUermässigung  erhalten.  Die  Kaiserin  ging  jedoch  weiter  und 
schrieb  eigenhändig  auf  den  Vortrag,  sie  habe  den  Entschluss 
gefasst,  Tücher  ausgenommen,  alle  belgischen  Waaren  einer 
Zollbegtbistigung  theilhaftig  werden  zu  lassen.'^  Der  Handel 
der  österreichischen  Niederlande  sollte  über  Triest  geleitet 
werden.  Die  Kaiserin  wendete  sich  an  ihren  Schwager,  Karl 
von  Lothringen,  der  jedoch  wenig  HoflEhung  machte,  dass  die 
Belgier  die  gewohnten  Wege  verlassen  werden;  er  rieth,  Schiffe 
nach  Cadix  und  Lissabon  zu  senden,  wo  belgische  Schiffe  ein- 
treffen würden,  um  auf  diese  Weise  eine  Verbindung  mit  den  öster- 
reichischen Niederlanden  herzustellen.  ^'^^  Im  Jahre  1753  einigten 
sich  Sylva  Tarouca  und  Chotek,  auch  Tüchern  die  Begünstigung 
des  halben  Zolles  zu  gewähren,  da,  wie  der  Letztere  in  einem 
Vortrage  hervorhob,  feinere  Tücher  in  den  Erblanden  nicht 
erzeugt  wurden  und  in  ordinären  Sorten  eine  Concurrenz  Bel- 
giens nicht  zu  befürchten  sei.  Auch  die  Beschränkung  der 
Seidenwaaren  auf  die  Einfuhr  zur  See  sollte  entfallen.  Ent- 
scheidend ftlr  dieses  Entgegenkommen  der  österreichischen 
Handelsbehörde  war  der  Umstand,  dass  mittlerweile  die  Zoll- 
ordnungen für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  mit  höheren 
Zollsätzen  fertiggestellt  waren.  ^*®  Obgleich  eine  principielle 
Verständigung  erfolgt  war,  zogen  sich  die  Verhandlungen  zwi- 
schen dem  niederländischen  Departement  und  dem  Commerz- 
directorium  noch  jahrelang  hin.  Tarouca  klagte  der  Kaiserin 
über  die  Widerhaarigkeit  der  österreichischen  Handelsbehörde, 
niederländische  Waaren  zu  dem  Zollsatze  von  6 — 8  Procent 
zuzulassen.**^  Die  Verzögerung  wurde,  wie  aus  einem  Vor- 
trage Chotek's  hervorgeht,  dadurch  herbeigeführt,  dass  man 
erst    die   Ergebnisse    der    damals    mit   Sachsen    und    Preussen 

geführten    Vertragsverhandlungen     abwarten    und     die    Tarife 
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sondern  zum  westindischen  Handel,  den  die  Niederlande  nicht 
treiben,  geeignet.  Feine  Game  werden  nach  Holland  abgesetzt, 
wo  die  Belgier  ihren  Bedarf  befriedigen  können.  Glaswaaren 
werden  ausgeführt,  aber  ihretwegen  besondere  Veranstaltungen 
zu  treflFen,  verlohne  die  Mühe  nicht.  Das  österreichische  Pfund- 
lcder  sei  nicht  nach  dem  Geschmack  der  österreichischen 
Niederlande  gearbeitet;  Seiden-  und  Cotonwaaren  beziehe  man 
daselbst  aus  Frankreich,  Holland  und  England  und  selbst  aus 
Indien.  Ein  gedeihlicher  Activhandel  der  deutschen  Staaten  sei 
daher  nicht  zu  erwarten,  Mauthbegtinstigungen  würden  nur 
den  Niederländern  zum  Vortheil  gereichen,  da  dieselben  an 
feinen  Tüchern  und  Wollzeugen  mehr  als  bisher  in  die  Erb- 
lande verschleissen  würden.  Dem  Staate  müsse  daran  gelegen 
sein,  die  Concurrenz  der  niederländischen  Fabrikate  zu  ent- 
fernen, und  nur  jenen  Industrieartikeln  sei  eine  Begünstigung 
zu  gewähren,  bei  denen  dies  ohne  ,Nachstand'  der  deutsch- 
erbländischen  Manufacturen  geschehen  könne.  So  könnten 
Halbfabrikate  zu  einem  geringeren  Zolle  zugelassen,  den  nieder- 
ländischen Spitzen  ein  Vorzug  vor  den  französischen  eingeräumt, 
für  niederländische  Tapeten  aus  Wolle,  sogenannte  ,Nieder- 
länder  Spaliere',  ein  Zollsatz  von  15  Procent  festgesetzt  werden, 
obgleich  letztere  ein  Surrogat  der  erbländischen  seidenen  und 
leinenen  Spaliere  bilden;  auch  feinen  Tüchern  könne  eine  Zoll- 
herabsetzung zu  Theil  werden,  insolange  die  Erbländer  die 
erforderliche  Menge  nicht  erzeugen.  ,  Sollten  die  Niederlande 
fiir  dieses  sozusagen  unentgeltliche  Geschenk  einen  wechsel- 
weisen Nutzen,  folglich  einen  wahren  Vortheil  für  die  Handels- 
sohaft der  deutschen  Erblande  auszuweisen  vermögen,  so  würde 
man  dadurch  angeeifert  werden,  auch  auf  andere  Begünstigun- 
gen vorzudenken,  insoweit  dieses  ohne  Nachtheil  geschehen 
könne;  bis  dahin  könne  man  in  tiefster  Erniedrigung  nicht 
bergen,  dass  die  allgemeinen  Vorstellungen  von  Handelsverbin- 
dungen zwischen  weitläufigen,  obwohl  Einem  Regenten  ge- 
horchenden, jedoch  in  ihrer  Lage  und  Verfassung,  folglich  in 
Handelsabsichten  selbst,  und  in  deren  Beitrage  zu  der  Erhal- 
tung des  Ganzen  unterschiedenen  Landen  dieses  Ortes  keinen 
Eindruck  machen  werden,  sondern  dass  man  Pflichten  halber  dem 
Staate  anzurathen  nicht  aufhören  werde,  mehr  auf  den  Wohlstand 
seiner  wesentlichen  Lebenstheile,  als  auf  eine  ungleiche  und 
also  fehlerhafte  Nahrung  einiger  äusseren  bedacht  zu  sein.'*** 
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Diese  Ansichten  wurden  vom  niederländischen  Departe- 
ment, dem  die  Kaiserin  den  Vortrag  zur  Begutachtung  zu- 
gewiesen hatte,  entschieden  bekämpft.  ^^^  Kaunitz,  der  auch 
aas  politischen  und  finanziellen  Gründen  für  die  innige  Ver- 
bindung der  Niederlande  mit  den  österreichischen  Staaten 
energisch  eintrat,  war  dem  Commerzienrath  in  der  unbefan- 
genen Beurtheilung  der  Verhältnisse  weit  überlegen,  und  die 
vom  Staatskanzler  unterzeichneten,  der  Kaiserin  übermittelten 
Schriftstücke  zeichnen  sich  durch  weitblickende  und  eingehende 
Sachkenntniss  aus.  Punkt  für  Punkt  widerlegte  er  die  Be- 
hauptungen des  Commerzienrathes  und  suchte  den  Beweis  zu 
erbringen,  dass  ein  lebhafter  Verkehr  mit  den  belgischen  Ge- 
bieten auch  den  deutschen  Erblanden  nur  zum  Vortheil  ge- 
reichen werde.  Die  Frage  müsse  vorurtheilsfrei  beurtheilt 
werden,  um  eine  Begleichung  der  Schwierigkeiten  zu  bewerk- 
stelligen. Selbst  wenn  man  den  Nutzen  der  Niederlande  nur 
von  dem  Standpunkte  betrachte  wie  der  Commerzienrath,  dass 
nämlich  in  dem  letzten  Kriege  der  Monarchie  Anlehen  ge- 
währt wurden,  so  würden  dieselben  grössere  Sorgfalt  verdienen. 
Wenn  die  Ansicht  des  Commerzienrathes  in  den  Niederlanden 
bekannt  würde,  wäre  der  Eindruck  ein  ungünstiger.^^  Ihre 
Pflichten  werden  die  vlämischen  Provinzen  immer  erfllllen, 
aber  in  Zukunft  sich  passiv  verhalten,  wenn  sie  sich  vernach- 
lässigt sehen,  und  es  an  ausserordentlichen  Anstrengungen 
fehlen  lassen.^^^  Ohnehin  habe  die  Aufhebung  der  Ostende- 
Compagnie  einen  ungünstigen  Eindruck  gemacht,  der  bisher 
noch  nicht  verwischt  sei.  Er  thue  alles  Mögliche,  um  diese 
unglückselige  Epoche  vergessen  zu  machen.  Es  handle  sich 
nicht  um  Gleichstellung  der  Niederlande  mit  den  Erbländem, 
sondern  nur  um  eine  Bevorzugung  vor  fremden  Staaten,  und 
die  Kaiserin  habe  schon  bei  ihrem  Regierungsantritte  die  Ge- 
neigtheit ausgesprochen,  die  Belgier  in  die  Lage  zu  setzen, 
mit  den  Erblanden  eine  commerzielle  Verbindung  anzuknüpfen. 
Nur  um  Begünstigung  jener  Industriezweige  handle  es  sich, 
die  in  den  Erblanden  nicht  erzeugt  werden,  mehr  werde  nicht 
gefordert.  Wenn  es  nützlich  sei,  dass  Herrscher  verschiedener 
Staaten  Handelsverträge  abschliessen,  um  so  grösseren  Voi*theil 
müsse  es  gewähren,  wenn  Staaten,  die  unter  Einem  Monarchen 
stehen,  sich  über  diese  wichtige  Frage,  welche  gegenwärtig 
alle  Mächte  beschäftige,  verständigen.^®^ 
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lebhaften  Glashandels  zugeschrieben.*'^  Derselbe  scheint  je- 
doch noch  unter  Leopold  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein^ 
was  daraus  ersichtlich  ist^  dass  der  Kaiser  den  böhmischen 
Ölashändlem  auch  die  Ablegung  des  engeren  Eides  erlaubte.*'^ 
Man  unterschied  nämlich  zwischen  dem  weiteren  und  engeren 
Eide.  Durch  den  letzteren  wurde  man  spanischer  Unterthan. 
Wer  den  ersteren  abgelegt  hatte,  war  nicht  berechtigt,  Klein- 
handel zu  treiben. 

Wenn  auch  einige  von  der  spanischen  Regierung  er- 
lassene Mauthyerordnungen  den  Absatz  böhmischer  Leinwand 
beeinträchtigten,  in  erster  Linie  war  es  doch  der  Mangel  an 
Unternehmungsgeist  und  Capital,  weshalb  der  spanische  Markt 
nicht  mehr  ausgebeutet  wurde.  Die  Handelsbeziehungen  zwi- 
schen der  Adriastadt  und  dem  Westen  entwickelte  sich  unge- 
mein langsam.  Noch  1770  wurde  geklagt,  dass  sich  daselbst 
selten  ein  Schiff  finde,  welches  nach  Spanien  absegle.  Im  Jahre 
1764  wurde  wohl  der  Antrag  gestellt,  ein  Schiff  alljährlich  nach 
Cadix  abzusenden  und  den  hiefür  nothwendigen  Aufwand  von 
2000  fl.  von  der  Commerzcassa  zu  bestreiten,  um  auf  diese 
Weise  ,einen  sicheren  und  regelmässigen  unmittelbaren  Zug 
nach  Spanien  einzuleitend  Der  Vorschlag  wurde  damals  von 
der  Kaiserin  abgelehnt  und  die  Ausarbeitung  eines  praktische- 
ren Systems  gefordert.^^'  Einige  Jahre  später  kam  die  An- 
gelegenheit abermals  auf  die  Tagesordnung,  und  es  wurde  be- 
schlossen, alljährlich  zwei  Schiffe  von  Triest  nach  Cadix  zu 
senden  und  die  Handelsschaft  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass 
die  Kosten  von  Seite  der  Regierung  getragen  würden.  Das 
Ergebniss  war  kein  günstiges.  Auch  die  vom  Staate  unter- 
stützten Handelsgesellschaften  machten  schlechte  Geschäfte. 
Die  regelmässige  Fahrt  der  Schiffe  nach  Cadix  wurde  1776 
eingestellt,  da  der  Triester  Handelsstand  darauf  hinwies,  dass 
der  unmittelbare  Handel  mit  Spanien  vielen  Schwierigkeiten 
unterliege  und  die  Kaufmannschaft  sich  mit  dem  mittelbaren 
Verkehr  über  Genua  und  Livomo  begnügen  zu  wollen  erklärt."* 

Die  Anknüpfung  von  Handebverbindungen  mit  Portugal 
wurde  schon  von  Karl  VL  ins  Auge  gefasst,  und  die  orientali- 
sche Compagnie  erhielt  1722  das  ausschliessliche  Privileg  auf 
15  Jahre,  von  Triest,  Fiume,  Buccari,  Porto-Rfe  und  anderen 
,Meerporten'  nach  Portugal  und  anderen  Gegenden  im  Westen 
mit  ihren  Schiffen   zu  fahren."®     Unter  Mai'ia  Theresia  erhielt 
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welche  England  aus  Amerika  erhalte^  die  jedoch  der  angari- 
schen nicht  gleichkomme,  Kupfer  und  Kopferplatten,  die  zum 
Theil  aus  Hamburg  nach  London  geschickt  werden;  die  k.  k. 
Verschleissdirection  werde  sich  in  Preisen  und  anderen  Be- 
dingnissen billig  finden  lassen;  ebenso  könnten  mit  Quecksilber 
Versuche  gemacht  werden;  weisse  Weine,  alte  österreichische 
und  steirische  könnten  vielleicht  ebenfalls  in  England  Absatz 
finden.  Aus  England  könnten  bezogen  werden:  Färb-  und 
Drogueriewaaren,  femer  Wollenzeuge  und  Tücher,  Lederartikel 
und  Stahlarbeiten.  Wenn  sich  geschickte  und  wegen  ihrer 
guten  Aufführung  bekannte  Leute,  besonders  Schön-  und  Seiden- 
färber, in  die  Erblande  begeben  wollten,  so  würde  ihnen  eine 
Unterstützung  von  je  100  bis  200  fl.  zugestanden  werden. 
Auch  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  man  einige  Personen 
nach  England  senden  würde,  um  die  dortigen  industriellen 
Verhältnisse  kennen  zu  lernen.  ^®^  Dem  österreichischen  Ver- 
treter an  der  Themse  gelang  es,  nach  jahrelangen  Bemühungen 
fiir  Weine,  Holzgattungen  und  andere  Waaren  eine  Parlaments- 
acte  zu  erwirken,  wonach  einzelne  österreichische  Artikel  nicht 
nur  unmittelbar  aus  Oesterreich,  sondern  auch  über  die  öster- 
reichischen Niederlande  nach  England  gesendet  werden  konnten, 
ohne  deshalb  einem  höheren  Zolle  zu  unterliegen.*®^  Der  Ab- 
satz österreichischer  Erzeugnisse  nach  England  blieb  gering. 
Der  wichtigste  Artikel,  welcher  dahin  verführt  wurde,  war 
Pottasche,  deren  Ausfuhr  jedoch  erschwert  war.  Mit  ungari- 
schen Weinsorten  wurden  wiederholt  erfolglose  Versuche  ge- 
macht. England  sendete  wohl  Waaren  nach  Triest,  von  denen 
ein  Theil  in  die  Erblande  und  nach  Ungarn  gebracht  wurde, 
aber  bedeutend  kann  der  ganze  Verkehr  nicht  genannt  werden. 
Mit  Irland  sollten  ebenfalls  Handelsbeziehungen  angeknüpft 
werden.  Von  einem  Oberstlieutenant  Nangle  lag  ein  Vorschlag 
vor,  den  die  Kaiserin  durch  ein  Handschreiben  vom  9.  Novem- 
ber 1776  an  Blümegen  überwies,  dem  Proponenten  zum  Be- 
hufe  eines  Versuches  alle  diensamen  Nachrichten  zu  ertheilen 
und  gutachtlich  sich  zu  äussern,  welche  Begünstigung  bei  der 
Ausfuhr  gewährt  werden  könnte.  Nangle  wurde  von  dem 
Commerzienrathe  verständigt,  dass  die  ungarischen  Natur- 
erzeugnisse in  Wein,  Getreide,  Tabak,  Kupfer,  Antimon,  rohen 
Häuten  und  Wolle  bestehen,  die  bei  der  Ausfuhr  über  Triest 
und  Fiume   von  jedem  Ausfuhrzolle   befreit   seien;   Schafwolle 


79 

habe  3  fl.  12  kr.,  Pottasche  1  ä.^  Hasenbälge  9  fl.  pro  Centner 
^n  entrichten,  wovon  nicht  abgegangen  werden  könne,  da  die 
«ülza  häufige  Aosfiihr  dieser  Artikel  den  eigenen  erbländischen 
£rzeiignissen  nachtheilig  sein  würde. 

Im  Mittelmeere  wurde  der  Verkehr  durch  das  von  Sar- 
dinien in  Anspruch  genommene  Recht,  von  allen  Schiffen  unter 
250  Tonnen,   welche  zwischen  Corsica   und  Villafranca  fahren, 
zu  fordern,  dass  sie  in  Villafranca  anlegen  und  daselbst  2  Procent 
vom  Werthe  ihrer  Ladung  entrichten,  beeinträchtigt.  Nur  französi- 
sche Schiffe  waren  davon  befreit.  ^®®  Auch  in  Monaco  wurde  eine 
Zollabgabe  erhoben.    Erst  im  Jahre  1783  versprach  Sardinien, 
keinen  Schiffszoll  in  Villafranca  zu  fordem.^®^    In  Monaco  ver- 
steigerte Dänemark  die  Zahlung  der  Abgabe,  und  Oesterreich 
Hess    erklären,    es    wtLrde    dem    Beispiele    folgen.  ^^^    Auch    in 
Sardinien   gelang  es  dem   kaiserlichen  Consul  Franz  Bailli   im 
Jahre  1785,  den  Vicekönig  zu  bestimmen,  die  unter  österreichi- 
scher Flagge   segelnden  Schiffe   von  einigen  Gebühren   zu  be- 
freien.    Die  Abgabe  betrug  von  nun  an  4  Francs  von  jedem 
Schiffe  ohne  Rücksicht  auf  die  Tonnenfkhigkeit.^^^ 

X. 

Seit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  legte  man  der 
Handelsverbindung  mit  dem  Oriente  grosse  Bedeutung  bei  und 
erwartete,  dass  Oesterreich  in  handelspolitischer  Beziehung  im 
Osmanenreiche  eine  tonangebende  Stellung  erringen  würde. 
Die  Verträge  zu  Passarowitz  und  Belgrad  enthielten  ftir  den 
Handel  und  Verkehr  wichtige  Bestimmungen.  Eingehende 
Berathungen  wurden  angestellt  über  jene  Waaren,  welche  in 
der  Türkei  von  den  handeltreibenden  Nationen  abgesetzt  wer- 
den, um  sodann  beurtheilen  zu  können,  welche  Artikel  Oester- 
reich auszuführen  in  der  Lage  wäre.  Leinwand,  Glas,  Zwirn 
und  ,£isenwerk'  wurden  in  erster  Linie  ins  Auge  gefasst,  so- 
dann die  in  Oberösterreich  ,in  guter  Vollkommenheit  fabricirten 
WoUzeuge^  Auch  an  die  Landesstellen  sollten  Weisungen  er- 
gehen, etwaige  Waaren  namhaft  zu  machen,  die  Absatz  finden 
können,  oder  jene  Industrieartikel  zu  bezeichnen,  die  erzeugt 
werden  könnten.^^*  Unter  Karl  VI.  wurde  auch  die  orientali- 
sche Compagnie  mit  einem  Capital  von  mehreren  Millionen 
gegründet,   vornehmlich,   um   mit   den  Venetianem   in  Concur- 
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'^icht  zu  glücklichen  Unternehmungen   den  Anstoss  zu  geben, 
•^ieüeicht   würden   sie   selbst  Lust   bekommen,    sich  dort   oder 
^«  niederzulassen  oder  die  Neigung  dazu  in  anderen  Gemüthem 
^^ge  machen.'^ 

Einige  Monate  später  wurde  der  Plan  erörtert,  ,dass  der 
Staat    eine    grosse   orientalische    und    levantinische   Compagnie 
Errichte,   in  welche  ein  jeder  Unterthan,   wenn   derselbe  auch 
^ein  Negociant   und   Handelsmann   wäre,    ohne   mindesten  An- 
stand  eintreten   könne,   um  an   der  Handlung   theilzunehmen', 
^lein  die  Behörde   sprach   sich  dagegen  aus,    indem  nochmals 
stuf   die  Schicksale   der  bereits   in   den  Jahren  1719  und  1750 
in    Triest    errichteten    Compagnien    hingewiesen    wurde.     Zur 
ümporbringung  des  Handels  wurde  in  Vorschlag  gebracht,  an 
den  Hauptseeplätzen  in  der  Levante  und  in  Egypten  nicht  wie 
l>i8her  fremde  Nationale,  sondern  geborene  österreichische  Unter- 
thanen  zu  Consulen  mit  einem  anständigen  Gehalte  zu  bestellen, 
-weil  nur  von  solchen   zu  erwarten  sei,   dass  sie  ausschliesslich 
die  Vortheile  ihres  Staates  ins  Auge  fassen  werden.     Die  erb- 
ländischen  Fabriken  und  Manufacturen   seien  nach  dem  Genie 
und  Geschmacke   der  orientalischen  Nationen   einzurichten,   zu 
vermehren   und  zu  erweitem,   um  es  anderen   mitbewerbenden 
ITationen  in  den  Erzeugungspreisen  zuvorzuthun,  in  den  Haupt- 
handelsplätzen der  Levante  Handlungshäuser  zu  errichten  und 
verständigen  Kaufleuten  mit  etwaigen  Prämien  oder  anderweiti- 
gen  Unterstützungen    unter   die   Arme    zu   greifen.     Von   der- 
artigen Massnahmen  werde  der  Staat  jedenfalls  einen  grösseren 
Nutzen  ziehen   als  durch  Errichtung  einer  orientalischen  Com- 
pagnie. 

Der  Handel  mit  dem  Oriente  sei  so  wichtig,  heisst  es  in 
einer  Denkschrift,  und  fUr  einen  europäischen  Staat  so  nützlich, 
dass  fast  alle  europäischen  Königreiche  und  Republiken  sowohl 
in  älteren  als  neueren  Zeiten  sich  alle  Mühe  gegeben  und 
Alles  daran  gewagt  haben,  um  denselben  an  sich  zu  ziehen 
oder  mindestens  daran  theilzunehmen.^^^  Von  Maria  Theresia 
erging  der  Auftrag  an  Reischach  zur  Erstattung  eines  Gut- 
achtens wegen  Einleitung  einer  nützlichen  Handelsschaft  mit 
dem  Schwarzen  Meere  und  den  türkischen  Landen.  Wenn 
andere  Nationen  auf  Umwegen  und  mit  Gefahren  aller  Art 
aus  dem  Verkehre  mit  der  Türkei  Nutzen  ziehen,  um  wie  viel 
mehr  könnte  es  Oesterreich,  welches  eine  Anzahl  Waaren  dahin 
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romtzer  Vertrages  konnten  Oesterreicher  auf  der  Donau  freien 
Handel  treiben,  aber  die  Schiffe  durften  nur  bis  Widdin  gehen, 
die  Weiterführung  der  Waaren  in  das  Schwarze  Meer  blieb 
türkischen  Schiffen  vorbehalten.  Diese  Beschränkung  wurde 
nunmehr  beseitigt.  Nicht  minder  wichtig  war,  dass  künftighin 
streitige  Fragen  auf  Grund  der  Bestimmungen  des  im  Jahre 
1783  zwischen  Russland  und  der  Pforte  abgeschlossenen  Handels- 
vertrages entschieden  werden  sollen.  Dieser  umfassende  Trac- 
tat  bestand  aus  81  Artikeln,  in  welchen  auf  die  mannigfaltigen 
Eventualitäten  Rücksicht  genommen  war.  Schon  in  dem 
11.  Artikel  des  Belgrader  Friedens  hatte  die  Pforte  Zusiche- 
rungen gegeben,  gegen  Seeräubereien  von  Algier,  Tunis  und 
Tripolis  einzuschreiten,  allein  bisher  hatte  sich  Oesterreich  ge- 
nöthigt  gesehen,  im  Interesse  der  Triester  Schiffahrt  mit  den 
Barbaresken  besondere  Abmachungen  zu  treffen  und  die  sichere 
Fahrt  der  Schiffe  durch  Tribut  zu  erkaufen.  Die  Pforte  sagte 
nunmehr  Sicherung  gegen  Kapereien  der  Barbaresken  und 
einen  Schadenersatz  innerhalb  sechs  Monaten  zu. 

Auf  der  Donau  oder  auf  dem  Landwege  wurden  aus  der 
Türkei  folgende  Waaren  eingeführt:  Schafwolle,  Baumwolle, 
gesponnene  und  gefärbte  Garne,  Kameelhaare,  Leder,  Reis, 
Wachs,  Gewebe  aus  Baumwolle,  Wolle  und  Seide,  Quincaillerie- 
waaren.  Den  Werth  der  Woll-  und  Baum woll waaren  schätzte 
man  im  7.  Jahrzehnt  auf  5  Millionen  Gulden,  wovon  ein  Theil 
wieder  ausgeführt  wurde  und  etwa  zwei  Drittel  mit  baarem 
Gelde  beglichen  werden  mussten.^^®  Bei  den  vorherrschenden 
mercantilistischen  Ansichten  ging  die  ,gemeine  Meinung*  dahin, 
dass  dieser  Handel  nicht  vortheilhaft  sei.  Denselben  activ  zu 
machen,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht  durch  grössere  Aus- 
fuhr österreichischer  Waaren  und  durch  Betheiligung  der  ein- 
heimischen Kaufleute,  sowie  durch  Verdrängung  der  Türken, 
war  seit  1750  das  Bestreben  der  österreichischen  Regierung. 
Die  Schiffahrt  auf  der  Donau  hatte  mit  grossen  Hindernissen 
zu  kämpfen.  ^®^  Die  von  der  Kaiserin  mit  grosser  Lebhaftig- 
keit angeordneten  Massnahmen  zur  Beseitigung  derselben  rück- 
ten nur  langsam  vorwärts.  Zum  Theile  fehlte  es  an  den  nöthi- 
gen  Geldmitteln,  aber  auch  die  Behörden  Hessen  es  an  Energie 
fehlen.  Die  ungarischen  Stände  ermüdeten  nicht,  Klagen  zu 
erheben,    aber   die    ungarische   Hofkammer    zeigte    sich    nicht 

bereit,   die  erforderlichen  Summen  aufzubringen,    die  zu  Fluss- 
es 
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Art  Repressalie  2  Procent  mehr  zu  erheben,  als  vertragsmässig 
festgesetzt  war.  Der  ziemlich  einträgliche  Handel  verlockte 
eine  grössere  Anzahl  türkischer  Unterthanen,  zunächst  orien- 
talische Waaren  auf  österreichische  Märkte  und  Messen  zu 
bringen  und  später  auch  während  des  ganzen  Jahres  ihre 
Liaden  offen  zu  halten,  worüber  natürlich  viele  Klagen  über 
Beeinträchtigungen  von  Seite  der  christlichen  Kaufleute  laut 
^wurden.  Namentlich  in  Ungarn  war  ein  grosser  Theil  des  ge- 
sammten  Handels,  und  zwar  nicht  blos  mit  türkischen  Waaren, 
in  den  Händen  der  Griechen  und  anderer  Orientalen.  Die 
ersten  Differenzen  ergaben  sich,  als  türkische  Händler  auch 
Schweine  nach  Ungarn  brachten.*®^  In  Pressburg  wurden 
Klagen  laut,  dass  die  Begünstigung  der  türkischen  Unter- 
thanen bei  dem  Viehhandel  durch  die  Verträge  nicht  begründet 
werden  könne,  und  wenn  der  Türke  schon  bei  den  Schweinen 
eine  Begünstigung  erlange,  so  könne  dieselbe  nicht  auf  das 
Hornvieh  ausgedehnt  werden.  Eingehende  Berathungen  wurden 
über  diesen  wichtigen  Fall  gehalten.  Die  Hofkammer  sprach 
sich  dahin  aus,  durch  Erschwerung  der  Contumazanstalten, 
Visitationen  und  Provinzialaufschläge,  allenfalls  durch  Erlass 
eines  allgemeinen  Einfuhrverbotes  einzuschreiten,  fügte  aber 
doch  hinzu,  es  scheine  ihr,  dass  der  Eintritt  des  türkischen 
Viehs  die  Wohlfeilheit  befördere  und  das  Monopol  der  ungari- 
schen Ochsenhändler  einzuschränken  fürträglich  sei.  Anderer 
Auffassung  huldigte  das  Commerzdirectorium.  Der  Viehhandel, 
meinte  dieses,  werde  ganz  in.  die  Hände  der  Türken  kommen, 
woraus  für  den  Staatsschatz  ein  grosser  Verlust  erwachse.  Der 
Viehhandel  sei  das  Hauptgewerbe  Ungarns;  die  Wohlfeilheit 
komme  gar  nicht  in  Betracht;  es  sei  besser,  wenn  die  Unter- 
thanen höhere  Preise  bezahlen,  als  die  Handelsbilanz  noch 
günstiger  flir  die  Türken  zu  gestalten.  Der  im  Jahre  1733 
ftir  Serbien,  Slavonien,  Temesvar  und  die  österreichische  Wa- 
lachei erlassene  Viehtarif  besage  ausdrücklich,  dass  die  türki- 
schen Unterthanen  den  kaiserlichen  in  Bezug  auf  Pferde,  Ochsen, 
Kühe,  Füllen  u.  s.  w.  gleichzuhalten  seien.  Was  die  Anträge 
der  Hofkammer  anbelangt,  so  sei  zu  bedenken,  dass  der  Türke 
,keineswegs  so  einftlltig  sei,  dergleichen  Chicanen  nicht  merken 
zu  sollen;  häufige  Reclamationen  werden  daher  erhoben  werden, 
und  man  werde  mit  Schande  nachgeben'.^®*  Bei  den  auseinander- 
gehenden  Ansichten   sollte   in   üblicher  Weise   eine   Conferenz 
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^«v-ar  hiezu  geeigneter  als  Fries.    Durch  den  Thalerhandel  nach 
clem  Oriente   hatte  er   zahlreiche  Verbindungen   angeknüpft.*®'' 
^Bbfaria  Theresia   gewährte  bereitwillig  die  von  ihm  geforderten 
Begünstigungen.     Der    österreichische   Vertreter    in   Constanti- 
xiopel  erhielt  den  Auftrag,   Fermane  auszuwirken.     Die  Gesell- 
schaft erhielt  die  Befugniss,  gleich  den  Türken  mit  türkischen 
"Waaren   Handel   ausser   Marktzeit   im    Grossen    und    während 
derselben  Kleinhandel   treiben  zu  dürfen,   und  zwar  an  jedem 
Orte,  ohne  früher  in  die  Classe  der  Grosshändler  oder  Handels- 
leute   aufgenommen   werden    oder   einen   Fonds    ausweisen   zu 
müssen.     Sie  durfte   das  erforderliche  Quantum   an  Eisen  und 
Stahl   überall   kaufen,    ohne    an   einen    ,Widmungsdistrict'   ge- 
bunden  zu  sein.     Das   montanistische  Departement   wurde  an- 
gewiesen,   ein  Verschleisslager   zu  Semlin   zu   errichten;    Fries 
sollte   sich   den   Absatz    der   ärarischen   Güter    angelegen   sein 
lassen.     Die  Gesellschaft   erhielt  das  erforderliche  Quecksilber 
flir  den  Debit  in  der  Krim  für  140  fl.  den  Centner  franco  an 
einem  Orte  an  der  Donau,  wohin  man  es  am  leichtesten  schaffen 
könne.     Nach  Constantinopel   und   der   Levante   durfte  jedoch 
Quecksilber  von   der   Gesellschaft  nicht   verkauft   werden,    da 
diesbezüglich    contractliche  Verbindlichkeiten   mit   dem   Hause 
Steiner   bestanden.     Kupfer   erhielt   sie   vom  Staate   für   41  fl. 
den  Centner,  mit  einem  zwölftnonatlichen  Credit.    Die  nach  der 
Türkei  geflihrten  Waaren  wurden  im  Zoll  begünstigt.    Endlich 
wurde  ihr  auch  die  Erlaubniss  ertheilt,  5000 — 6000  fl.  in  Sieb- 
zehnem   auszuführen   und  Thaler   zu   dem   billigen  Preise  von 
2  fl.  5  kr.  vom  Münzamte   zu   erhalten,  jedoch   mit   der  Ver- 
pflichtung,   damit    innerhalb    Oesterreichs    keinen    Handel    zu 
treiben.*®® 

Auch  Josef  zeigte  sich  stets  geneigt,  derartige  Unter- 
nehmungen zu  unterstützen.  Willeshofen  erfreute  sich  des 
kaiserlichen  Wohlwollens.  Der  Kaiser  nahm  in  die  Berichte 
Einsicht,  liess  ihm  seine  Zufriedenheit  erkennen  geben  für  die 
Unternehmungen  nach  Cherson  und  auch  den  angesuchten 
Schutz  und  thunlichsten  Beistand  zusichern.  Die  Gesandten 
in  Petersburg  und  Constantinopel  sollten  zur  bestmöglichen 
Untersttltzung  dieser  Handelsschaft  angewiesen  werden.  Mit 
Beobachtung  der  allgemeinen  flir  die  Transitogüter  bestehenden 
Vorschriften  wurden  einige  Erleichterungen  bei  Verflihrung  der 
erbländischen  Manufacturen  durch  Ungarn  nach  Russland  und 
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nach  der  Türkei  gewährt.  Aus  den  vom  Staate  betriebenen 
Fabriken  sollten  gegen  einen  achtzehnmonatlichen  Credit  Waaren 
verabfolgt  werden:  Wollenzeuge  aus  der  Linzer  Fabrik,  Messing- 
und  Porzellanwaaren,  nur  wurde  daran  die  Verpflichtung  ge- 
knüpft, eine  ausftihrliche  Bilanz  über  den  ersten  Versuch  und 
die  zur  Verfügung  stehenden  Fonds  zu  überreichen,  damit  man 
sich  überzeugen  könne,  ,ob  sie  zur  soliden  Einleitung  dieses 
Handels  genügsame  Kräfte  habe^  Durch  einen  Freipass  wurde 
die  Compagnie  von  jedem  TransitozoU  befreit,  nur  war  sie 
verpflichtet,  eine  ordentliche  Consignation  aller  Ausfuhrartikel 
einzureichen,  damit  man  die  Sicherheit  habe,  dass  sie  nur 
solche  Waaren  ausführe,  deren  Export  zu  begünstigen  sei.*®* 
Die  Compagnie  machte  jedoch  schlechte  Geschäftie,  und  der 
Kaiser  zeigte  sich  wohl  anfangs  geneigt,  als  er  erfuhr,  dass 
der  Geldmangel  nur  ein  vorübergehender  sei,  bezüglich  der 
Verpflichtungen  gegen  den  Staat  einige  Begünstigungen  zu  ge- 
währen, war  aber  dann  höchst  erbittert,  als  er  einige  Monate 
später  die  Sachlage  genau  kennen  lernte.  ,Die  so  schlecht  ge- 
führte und  durch  ein  so  unehrliches  Falliment  geendigte  Willes- 
hofen'sche  Compagnie  ist  ihrem  Schicksale  zu  überlassen,'  schrieb 
er  auf  einen  Vortrag  vom  13.  April  1784,  ^damit  dieser  so  ver- 
hasste  und  bei  dem  Publice  kein  Vertrauen  mehr  habende 
Name  der  Compagnie  erlösche.' 

Kaufleuten,  die  nach  Cherson  und  Constantinopel  Geschäfte 
machten,  gestand  der  Kaiser  Zollerleichterungen  zu,  so'  dem 
Grosshandlungshause  Carl  und  Friedrich  Bargum,  welches  von 
dem  Freiherrn  von  Taufferer  ein  Geschäft  übernommen  hatte.**® 
Josef  verfügte,  dass  jene  Waaren,  die  in  Cherson  am  meisten 
Absatz  finden,  öffentlich  bekanntgemacht  werden,  um  andere 
Handelsleute  zu  animiren.*^*  Um  den  Handel  auf  der  Donau 
künftig  mit  grösserer  Verlässlichkeit  einzuleiten  und  zu  be- 
fördern, lautet  nach  dem  Falle  der  Willeshofen' sehen  Com- 
pagnie eine  Weisung  des  Kaisers,  sei  es  nothwendig,  die  Be- 
nützung dieses  Handels weges  durch  gedruckte  Anzeigen,  wie 
es  auf  den  Handelsplätzen  zu  geschehen  pflegt,  auf  der  Börse 
und  in  öffentlichen  Blättern  dem  Publico  bekanntzumachen, 
um  diejenigen  aufzufordern,  welche  sich  an  einer  derartigen 
Unternehmung  betheiligen  werden,  ihre  Vorschläge  bei  der 
vereinigten  Hofkanzlei  einzureichen,  worauf  sich  sodann  werde 
bestimmen    lassen,    ob    man    eine  Compagnie    formii'en    werde 
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oder  nicht,   und   welche  Vorrechte   oder  Vorschüsse   derselben 
^Ttheilt  werden  können. 

Obgleich   die   Regiemng   bereitwillig    Unterstützung   und 
Zollerleichterung   gewährte,    entwickelte   sich   der   von  Oester- 
x*eichem  getriebene  Handel  mit  den  Pfortengebieten   nur  lang- 
sam.    In   einem  Schriftstücke  vom  Jahre  1771  wird   bemerkt, 
dass    ausser   einigen   Unterthanen   und   Negocianten    in    Triest 
eich    in  Wien   nur   zwei  Kaufleute   mit  dem  Absätze   erbländi- 
scher  Erzeugnisse  nach  dem  Oriente  beschäftigen.    Ueber  den 
Terkehr  Ungarns  mit  den  türkischen  Nachbarländern  heisst  es 
noch  in  einem  Vortrage  vom  26.  Juli  1784,  derselbe  werde  nie 
lebhaft   werden,    weil   beide   gleichen  Ueberfluss   an  Producten 
und  gleichen  Mangel  an  Manufacturen  haben. 

Der  Handel  nach  Egypten  wurde  durch  kaiserliche  Ent- 
schliessung  für  frei  erklärt  und  der  Internuntius  in  Constanti- 
nopel,  Thugut,  angewiesen,  in  Constantinopel  und  Alessandria 
eine  Verlautbarung  zu  veranlassen.  Die  egyptische  Compagnie 
erhielt  die  Begünstigung,  levantinische  Waaren  zu  demselben 
Zollsatze  wie  die  Türken  einzuführen,  nur  musste  die  Menge 
angegeben  werden.*^*  Die  Kaiserin  sprach  den  Wunsch  aus, 
dem  egyptischen  Handel  jede  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen.  Josef  war  geneigt,  den  Kaufleuten  Schutz  angedeihen  zu 
lassen,  aber  keine  Mauthherabsetzung  zu  gewähren,  nur  sollten 
die  Behörden  in  Erwägung  ziehen,  ob  eine  oder  andere  aus 
Egypten  kommende  Waare,  welche  mit  übermässigen  Zöllen 
belegt  sei,  nicht  allgemein  erleichtert  werden  könne.  Unter 
den  Kaufleuten,  welche  nach  Egypten  Handel  trieben,  werden 
Beletti,  Zucar  &  Comp,  erwähnt,  die  unter  Josef  thätig  waren. 
Mit  den  Barbareskenstaaten  Tunis,  Tripolis  und  Algier 
wurden  Verträge  zur  Sicherung  der  Schiffahrt  abgeschlossen**' 
und  später  wiederholt  erneuert,  allein  dieselben  blieben  ohne 
Wirkung,  da  die  Räubereien  den  Verkehr  unsicher  machten 
und  auch  die  von  Zeit  zu  Zeit  übersandten  Geschenke  an  die 
Deys  nur  für  kurze  Zeit  die  Sicherheit  auf  dem  Meere  her- 
stellten.*** Ganze  Actenstösse  wurden  über  die  Wegnahme  von 
Schiffen  verschrieben.  Oesterreich  besass  keine  Marine  zur 
Aufrechterhaltung  der  Sicherheit  auf  dem  Meere.  Der  Malteser- 
orden that  nichts,  da  er,  wie  man  klagte,  aus  Nationen  be- 
stehe, denen  daran  liege,  die  Schiffahrt  anderer  Staaten  beun- 
ruhigt zu  wissen,  worüber  man  auch  in  Wien  ungehalten  war. 
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da  der  Orden  in  Oesterreich  ansehnliche  Beneficien  genoss.*^* 
Da  mit  Marocco  ein  Vertrag  erst  am  16.  October  1783  ab- 
geschlossen ward,  so  bedienten  sich  die  Seeräuber  von  Algier 
und  Tunis  der  Flagge  dieses  Barbareskenstaates  und  beraubten 
die  österreichischen  Schiffer.  Die  Fahrten  im  mittelländischen 
und  selbst  im  adriatischen  Meere  waren  unsicher,  und  alle  Be- 
mühungen der  österreichischen  Regierung,  durch  Vermittlung 
der  Pforte  die  Sicherheit  auf  dem  Meere  zu  bewerkstelligen, 
blieben  ohne  Erfolg. 

XL 

Einen  regen  Verkehr  mit  Polen  hat  die  österreichische 
Regierung  seit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  vielfach  zu 
fördern  gesucht.  Polaken,  Lithauer,  Russen,  Masuren  und 
Armenier  wurden  auf  dem  Breslauer  Markte  begünstigt.  Die 
österreichischen  Länder  bezogen  aus  Polen  Wachs,  Honig,  rohe 
Häute,  Pelzwerk,  Wolle  und  grobe  Leinwand  und  verführten 
dahin  Tücher,  Wachsleinwand,  Mesolan,  Schreibpapier,  Oel  aus 
dem  Litorale,  trockene  Früchte.  Besondere  Wichtigkeit  hatte 
der  Handel  mit  Wachs,  wovon  man  zwei  Sorten  unterschied: 
das  lithauische  Waldwachs  und  das  mit  besonderer  Sorgfalt 
zubereitete  Gartenwachs.  Ein  gewinnreicherer  Handel,  wurde 
betont,  könnte  nicht  betrieben  werden  als  mit  Polen,  denn  man 
führe  nützliche  Materialien  und  unschädliche  Fabrikate  ein.**^ 
Die  theresianische  Regierung  war  nach  der  Abtretung  Schlesiens 
eifrigst  bestrebt,  die  Handelsbeziehungen  mit  der  Republik  zu 
erweitem  und  den  Waarenzug,  der  bisher  in  Folge  der  grossen 
Begünstigungen  über  Breslau  gegangen  war,  über  Oesterreich 
zu  leiten.  Von  sächsischer  Seite  wurde  bereits  1750  ein  hier- 
auf bezüglicher  Antrag  gestellt.  Die  damaligen  Verhandlungen 
filhrten  jedoch  zu  keinem  Ergebnisse.*^' 

Seit  1763  wurde  der  Plan,  einen  innigen  Verkehr  mit 
der  polnischen  Republik  anzubahnen,  wieder  aufgenommen. 
Im  Vordergrunde  stand,  eine  ,freie  Niederlage'  in  Schle- 
sien oder  in  Polen  für  österreichische  Waaren  zu  errichten. 
Die  letzte  Alternative  wurde  fallen  gelassen.  Wenn  die  Polen 
Verkäufer  und  Abnehmer  zugleich  sein  sollen,  so  lauteten  die 
Erwägungen,  so  müssen  sie  alle  Waaren  an  einem  Orte  zu- 
sammenfinden; es  müsse  daher  eine  mit  Breslau  concurrirende 
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Stadt   dazu   bestimmt  werden.     Nur  über    den  Ort    schwankte 
Tuan  längere  Zeit.    Früher  wurde  Bielitz,  später  aber  Troppau, 
"^vofür  der  schlesische  Consess  sich  aussprach^    in  Aussicht  ge- 
xiommen.     Der   Commerzienrath   erklärte    sich    blos    principiell 
für   ein  ,Emporium',    fügte   aber   hinzu,   man   könne   die  Lage 
^er   Sachen   nach    dem   dermaligen  Staatssystem   nicht   so   tief 
ergründen,    um    darüber    ,Anhandlassungen    oder    Vorschläge' 
^agen    zu    dürfen.     Wenn    man   sich    dazu    entschlösse,    hätte 
Böhmen  einerseits    einen  Handelsplatz   an  Pilsen,   Mähren  und 
Schlesien  an  Troppau,   Oesterreich  an  Wien  und  Linz,   Inner- 
österreich an  Triest.    Was  Ungarn  anbelangt,  sei  ein  Theil  mit 
Wien,  ein  anderer  aber  mit  Graz,  mit  Troppau  aber  ein  TheU 
Oberungams  in  Handelsbeziehung  zu  setzen.^^® 

Die  von  der  Kaiserin  angeordneten  Berathungen,  ob 
Bielitz  oder  Troppau  zu  wählen  sei,  gelangten  rasch  zum  Ab- 
schluss,  da  man  in  dem  Gedanken,  an  die  Errichtung  einer 
Niederlage  zu  schreiten,  durch  einige  von  preussischer  Seite 
erlassene  Verordnungen  bestärkt  wurde.  Am  28.  September 
1764  erschien  eine  den  Transite  von  Polen  durch  Schlesien 
nach  Sachsen  und  umgekehrt  erschwerende  Verfügung. *^^  Der 
Commerzienrath  gab  Troppau  vor  Bielitz  entschieden  den  Vor- 
zug, schon  deshalb,  weil  letzterer  Ort,  hart  an  der  preussischen 
Grenze  liegend,  nur  durch  das  Flüsschen  Biala  von  dem  gleich- 
namigen polnischen  Orte  der  Republik  getrennt  war  und  be- 
flirchtet  wurde,  dass  Biala  die  Vortheile  des  Verkehres  an  sich 
ziehen  könnte.  Dass  Troppau  in  vielen  Waaren  den  damals  so 
wichtigen  Orten  Breslau  und  Leipzig  den  Vorrang  abgewinnen 
könnte,  wurde  als  wahrscheinlich  angenommen;  in  Levantiner 
und  orientalischen  Waaren,  dann  in  Seide,  Stahl,  Eisen  und 
Tuch  würde  es  jedenfalls  den  Vorzug  erhalten  können;  auch 
Material-  und  Specerei  waaren  würden  von  Triest  ihren  Zug 
nach  Troppau  nehmen,  obgleich  es  in  diesen  Artikeln  schwer 
werden  dürfte,  mit  Preussen  und  Sachsen  in  Concurrenz  zu 
treten;  aus  Oberungam  würden  sich  die  Kaufleute  dahin  wen- 
den, wenn  ihnen  einige  Zollbegünstigungen  eingeräumt  werden. 
Allen  Religionsverwandten  müsste  aber  der  freie  Zutritt  und 
private  Religionsübung  gestattet  sein.  Weder  die  Handelsleute, 
noch  andere  Marktbesucher,  nicht  einmal  die  Juden  dürften 
mit  einer  Contribution,  Personalanlage  oder  Leibmauth  und 
auch  die  Kaufmannsgüter   in  keiner  Weise   belastet  werden.^**^ 
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In  ein  weitn^es  Stadium  kam  die  Angdegenheit  in  Folge 
eines  Tertnolichen  Promemorias  des  Fürsten  Poniatowski, 
welches  Vorschläge  zur  Anbahnimg  eines  innigeren  Verkehres 
zwischen  Polen  und  den  Österreichischen  Lindem  enthielt^  und 
worin  besonders  Erleichterung  des  Absatzes  Ton  pohlischem 
Salz,  Begünstigung  der  Dnrchfdhr  ans  Sachsen  nach  Polen 
dnrch  Böhmen  and  Errichtung  raiiger  Magazine  an  der  Ghrenze 
gefordert  wurde.  **^  Eine  Znsammentretnng  Ton  Mitgliedem 
des  Commerzienrathes  and  der  böhmisch-t>sterreichischen  Hof 
kanzlei  erfolgte  zur  Berathang  dieser  Anträge^  wobei  gleich- 
zeitig der  bereits  in  Verhandhing  stehende  Plan,  eine  freie 
Messe  in  Schlesien  zu  errichten,  znr  ErOrtemng  kam.  C^egen 
Btelitz  warden  die  schon  erwähnten  Gründe  ins  Feld  gefährt^ 
ferner  auch  der  Umstand,  dass  es,  hart  an  der  Grenze  liegend, 
in  kriegerischen  Zeitläaften  leicht  einem  Anfiüle  ausgesetzt 
wäre:  Troppaa,  wof&r  der  Commendenrath  sich  ansgesprochen 
hatte,  erschien  nicht  zweckmässig«  da  die  Güter  ^en  Umweg 
machen  müssten,  am  aas  Polen  oder  Sachsen  dahingebracht 
zn  werden.  Der  Gedanke,  Oimütz  za  wählen«  wurde  bald 
faDen  gelassen,  and  einhellig  einigte  man  sich  in  der  Wahl 
Teschens.'**  Es  befinden  sich  daselbst«  heisst  es  in  dem  Vor- 
trage, der  königliche  Landesäheste,  eine  fürstliche  Regierung, 
LandesofBciere,  endlich  eine  Maathbestellong  dergestalt,  dass 
sowohl  das  Polizeiwesen  als  die  Mercantügerichtspflege  hin- 
reichend versehen  seien,  aach  mit  geringeren  Unkosten  die 
nöthigen  Maath Vorsichten  getrotfen  werden  können:  femer  haben 
daselbst  die  Akatholik^i  freie  Relisrionsübang.  sogar  ein  so- 
^nannte«  Gnadenhaas,  folsrlich  sei  es  unbedenklich,  anderen 
Religionen  freien  Gottesdienst  daselbst  za  gestatten:  der  Ort 
könne  gegen  einen  Anäül  mit  geringen  Kosten  sichergestellt 
werden;  das  nahegelegene  Jablanka  gebe  Gelegenheit  zur 
Rettang  der  Waaren:  die  Zafohr  aas  Ungarn  sei  leicht  aber 
besonder»  fiele  in  die  Waagschale,  dass  die  Herstellang  der  er- 
forderlichen Strassen  mit  geringeren  Kosten  m(3gfich  wäre. 
I>ie  Anträge  worden  von  der  Kaiserin  genehmigt,**^ 

Die  Wirren  in  Polen  vertagten  die  Aasftihrang.  Im 
Si>mmer  des  Jahres  ITTO  wonle  in  Folge  einer  Anregung,  die 
von  dem  Oommerzconsesse  in  Schlesien  aasging,  die  Angelegen- 
heit abermals  in  Fluss  gebracht.  In  dem  eingesendeten  Proto- 
kolle wird  auf  die  Wichtigkeit  des  pofauschen  Verkehres  hin- 
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Sewiesen  und  Polen  als  ein  zweites  Amerika  bezeichnet.     Der 
Ilandel  über  Krakan^  Lemberg  und  Kaminiec-Podolski  könnte 
^Is  ,ein  Eigenthum'  an  Oesterreich   gezogen  werdön.     Teschen 
"V^erdiene    den    Vorzug    vor    Bielitz    und    Troppau.***     Hofrath 
Simon  wurde  nach  Teschen  entsendet,   um  den  Ort  in  Augen- 
schein  zu   nehmen.     Abermals   wurden  Berathungen   in   Folge 
Isaiserlicher  Weisung   über   die  Errichtung   einer   freien  Messe 
gepflogen.     Der  Commerzienrath  sprach  sich  dagegen  aus,   in- 
dem er  auf  die  vielen  Anstände,   die  sich  entgegenstellen,  hin- 
^wies,  die  Herstellung  der  Strassen,  die  Herbeiziehung  vermög- 
licher Handelsleute,    die  Besorglichkeit   der  Mauthunterschleife 
ins  Feld   führte.     Wohl  sollten  Massnahmen   getroflFen  werden, 
um  den  eigenen  wollenen  und  leinenen  Erzeugnissen,    die  sich 
durch  die  innerliche  Concurrenz  täglich  verbessern,    Absatz  in 
das  polnische  Nachbargebiet  zu  verschaffen,  aber  hiezu  sei  ein 
freies   Emporium    nicht    erforderlich. ^^^     Graf  Harsch,    damals 
mit  der  Leitung   der  Verwaltung   in  Schlesien   betraut,    wider- 
legte  in  einer  Denkschrift  die  Ansichten,   dass  die  österreichi- 
sche Industrie   durch  eine  freie  Messe    leiden  würde,   mit  dem 
Hinweise  auf  Leipzig   und   Frankfurt  an  der  Oder.     Von   den 
drei  von  ihm  ins  Auge  gefassten  Orten:    Troppau,  Bielitz  und 
Teschen  entschied  er  sich  für  den  erstgenannten.    Der  Commer- 
zienrath stimmte  nun  zu,  nur  Graf  L.  Zinzendorf  war  für  Teschen. 
Die  Bancodeputation  hielt  es  nicht  an  der  Zeit,  einen  Vorschlag 
zu  machen,   da  die  Wirren  in  Polen  noch  nicht  beendet  seien, 
aber  niemals,  meinte  sie,  dürfe  Troppau  in  Frage  kommen,  nur 
Teschen.     Im    Jahre    1772    meldete    Reviczki    aus   Warschau, 
polnische  Reichstagsdeputirte  hätten  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass   zu   Bielitz   oder  Teschen  Waarenlager   errichtet   würden, 
um    den  Waarenzug   zur  Vermeidung   des   hohen   preussischen 
Zolles  durch  Oesterreich    zu  leiten.*^*'     lieber  den  Ort   gingen 
die  Meinungen  abermals  auseinander.    Sechs  erklärten  sich  für 
Troppau,  vier  für  Teschen.     Die  Kaiserin  entschied  für  letzte- 
ren.**'   Am  9.  September  1774  wurde  das  Patent  erlassen,  dass 
jährlich   am  15.  April   und    15.  September   zwei  Messen   abge- 
halten werden  und  bis  zum  30.  dauern  sollen. 

Im  April  1775  sollte  die  erste  Messe  stattfinden.  Mit 
grosser  Spannung  sah  man  derselben  entgegen.  Eine  Commis- 
sion  wurde  zu  diesem  Behufe  dahin  entsendet.  Die  Berichte 
Eger's  bieten  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Verlaufe  derselben. 
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Kenntniss    besass,    wurde    der    Director    der    Linzer   Fabrik, 

Sorgeothal,   mit   der  Aufgabe    betraut,   sich   nach  Teschen   zu 

begeben    und   sodann   Galizien    und   Oberungarn   zu    bereisen. 

Seiner  Ansicht   nach   musste   man,    wie   es  Preussen   nach  Er- 

^^chtung   der  Bromberger  Messe   gethan,   allen  jüdischen   und 

christlichen  Kaufleuten  den  Besuch  der  Leipziger  Messe  schärf- 

Btens  untersagen,    da  man   sonst  eine  Verbindung   mit  den  in- 

X^ndischen  Fabriken  herzustellen   nicht  im  Stande   sein  werde. 

Die   österreichischen   Erzeugnisse    seien   in  Galizien   nicht  be- 

^kannt  und  können  die  Concurrenz  mit  den  fremden  wegen  des 

"theuren  Preises  nicht  aushalten.     Den  Auftrag,  galizische  Pro- 

ducte   auf  der  Teschner  Messe   aufzukaufen,   konnte   er   nicht 

ausführen,  weil  ,aus8er  einigen  meerschaumenen  Tabakspfeifen, 

einigen   Wildkatzenbälgen    und    20  Centnern   Unschlitt    nichts 

zum  Verkaufe  gebracht  war^^^^ 

Der  umfassende  Bericht  Eger's  diente  als  Grundlage  für 
die  Berathung,  welche  Mittel  zur  Hebung  der  freien  Messe  in 
Teschen  ergriflfen  werden  könnten.  Um  den  erbländischen 
Waaren  einen  grösseren  Absatz  nach  Galizien  zu  verschaffen, 
wurde  die  Befreiung  derselben  von  jedem  Einfuhrzolle,  sowie 
die  freie  Zulassung  galizischer  Erzeugnisse  nach  den  öster- 
reichischen Erblanden  vorgeschlagen.  Die  galizische  Hofkanzlei 
forderte  dieselbe  Begünstigung  für  den  Verkehr  zwischen  Ga- 
lizien und  Ungarn,  wogegen  aber  so  viele  Anstände  und  Be- 
denken erhoben  wurden,  dass  man  zu  keinem  Beschlüsse  kom- 
men konntCi*^^  Man  einigte  sich  blos  dahin,  die  Vortheile, 
welche  die  Messe  den  Kaufleuten  biete,  mehr  bekanntzumachen. 
Wohl  hatte  man  in  den  Trattner' sehen  Kalender  eine  hierauf 
bezügliche  Verlautbarung  eingerückt,  die  galizische  Hof  kanzlei 
stellte  jedoch  den  Antrag,  auch  in  einer  Lemberger  Zeitung 
eine  Ankündigung  zu  veröffentlichen,  an  sämmtliche  Kreisämter 
ein  Circular  zu  erlassen  und  dasselbe  auch  in  deutscher  Sprache 
mit  hebräischen  Lettern  in  den  jüdischen  Buchdruckereien  zu 
Zolkiew  aufzulegen,  sodann  aber  in  sämmtlichen  Synagogen 
öffentlich  vorzulesen.  ^^* 

Auch  die  zweite  Teschener  Messe  war  schlecht  besucht. 
Da  man  den  Grund  in  den  jüdischen  Feiertagen  sah,  wurde 
die  Herbstmesse  vom  15.  auf  den  l.  September  verlegt.  Die 
Messtermine  wurden  in  den  inländischen  und  ausländischen 
Zeitungen   und   mit   Rücksicht  auf  die   galizische  Judenschaft 
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geftihrt  wurden,  fand  man,  dass  es  bedenklich,  noch  mehr  aber 
überflüssig  sein  würde,  eine  Messe  öffentlich  zu  widerrufen, 
die  durch  die  Nichtbesuchung  aufgehört  hat  oder,  besser  zu 
sagen,  nie  in  rechten  Gang  gekommen  ist.  Die  kaiserliche 
£ntschliessung  verfügte  Aufhebung  der  freien  Messe  und  Um- 
wandlung in  gewöhnliche  Jahrmärkte.*^' 

Nach  der  Erwerbung  polnischer  Gebiete  wurde  nicht  ohne 
harten  Kampf  des  österreichischen  Gesandten  Reviczki  ein 
Handelsvertrag  am  16.  September  1775  nur  durch  Unterstützung 
des  Vertreters  Russlands  abgeschlossen.  Besonders  die  Forde- 
rung Oesterreichs,  flir  ungarische  Weine  eine  Zollbegünstigung 
zu  erlangen,  stiess  bei  der  polnischen  Delegation  auf  Schwierig- 
keiten. Das  Ergebniss  der  langen  und  mühseligen  Verhand- 
lungen war  doch  ein  derartiges,  dass  der  Staatsrath  bei  Piüfung 
des  Vertrages  die  Ansicht  aussprach,  bei  gehöriger  Ausnützung 
sei  Aussicht  vorhanden,  den  grösseren  Theil  des  polnischen 
Handels  den  österreichischen  Staaten  zuzuwenden.  Die  Vertrags- 
bestimmungen lauteten,  dass  für  die  Waaren  der  beiden  Staaten, 
die  mit  einem  Verbote  belegten  ausgenommen,  kein  höherer 
Zoll  als  4  Procent  erhoben  werden  dürfe;  der  Ausfahrzoll 
sollte  ^/ij  Procent,  der  Durchfuhrzoll  1  Procent  betragen;  un- 
garische Weine  sollen  nicht  höher  als  mit  ^2  Ducaten  pro 
Tonne  belegt  werden,  während  bisher  mehr  als  das  Doppelte 
entrichtet  werden  musste.*^^ 

Der  Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit  Russland 
wurde  bereits  unter  Maria  Theresia  in  Erwägung  gezogen. 
Dass  eine  |Iandelsverbindung  mit  dem  nordischen  Staate  nur 
nützlich  sein  könne,  stellte  der  Hofcommerzienrath  nicht  in 
Abrede,  allein  die  Anknüpfung  von  Triest  aus  hielt  er  für  ge- 
wagt. Russland  sei  seit  1763  bestrebt,  mit  den  mittelländischen 
Meergebieten  unmittelbare  Handelsschaft  zu  treiben,  und  habe 
ein  grosses  Kauffahrteischiff  mit  30  Kanonen  ausgerüstet.  Von 
dieser  Unternehmung  habe  man  jedoch  nicht  das  Mindeste  ge- 
hört. Was  könnte  man  sich  davon  auch  versprechen?  Wie 
könne  man  hoffen,  von  Triest  aus  solch'  weite  Schiffahrt  zu 
treiben?  Zwischen  den  Erbstaaten  und  Russland  bestünde 
wohl  ein  Verkehr,  indem  über  Krakau  Waaren  dahin  ausge- 
führt werden.  Krems  treibe  Handel  mit  Sensen  nach  Russ- 
land; ungarische  Weine  gehen  ebenfalls  dahin.  Was  den 
Handel   nach   dem  Schwarzen  Meere   anbelangt,    so  Hesse  sich 
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^an  bei  dem  Handelsvertrage  auszugehen  habe^  sowie  der 
^slntwurf  eines  Traetates  bildeten  in  Wien  den  Gegenstand  ein- 
gehender Berathungen.  Die  Behörden  erwarteten  nicht  viele 
^ortheile  flir  den  österreichischen  Handel.  In  diesem  Sinne 
sprach  sich  die  ungarische  Hofkanzlei  aus.  Die  Ansicht  des 
^Präsidenten  der  Rechenkammer^  Grafen  von  Zinzendorf,  ist 
oben  dargelegt  worden.**^  In  dem  auswärtigen  Amte  erregte 
der  sechste  Punkt  der  russischen  Fundamentalgrundsätze,  wo- 
nach Russland  das  Recht,  den  Verkehr  auf  dem  Schwarzen 
Meere  zu  regeln,  in  Anspruch  nahm,  Anstoss,  und  man  wollte 
deshalb  in  Wien  vermeiden,  dem  Petersburger  Cabinet  in  dieser 
Richtung  irgend  eine  Befugniss  einzuräumen.^^*  Die  Verhand- 
lungen ruhten  in  den  nächsten  Jahren,  und  OesteiTcich  be- 
nutzte die  zwischen  Russland  und  der  Pforte  in  Folge  der 
Besetzung  der  Krim  ausgebrochenen  Differenzen,  um  am  Bos- 
porus durch  einen  Sened  vom  24.  Februar  1784  eine  Erweite- 
rung der  bisherigen  Begünstigungen  österreichischer  Unter- 
thanen  bei  dem  Handel  mit  der  Pforte  zu  erwirken. 

Erst  nach  dem  Abschlüsse  dieser  Vereinbarung  in  Con- 
stantinopel  wurden  die  Verhandlungen  über  den  Handelsvertrag 
in  Petersburg  fortgesetzt.  Die  Bemerkungen  des  Präsidenten 
der  Hofkammer  machten  auf  den  Staatskanzler  um  so  weniger 
Eindruck,  da,  wie  er  in  einer  Zuschrift  an  die  vereinigte  böh- 
misch-österreichische Hofkanzlei  bemerkte,  die  meisten  Stipu- 
lationen des  Verti*ages  auf  so  allgemeinen  und  unverfänglichen 
Grundsätzen  beruhen,  dass  derselbe  kaum  etwas  enthalten 
werde,  was  nicht  schon  aus  den  Grundsätzen  des  europäischen 
Völkerrechtes  fliesse.  Es  werde  auch  gut  sein,  meinte  Kaunitz, 
den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  zu  benützen,  da  die  einsichtige 
Regierung  in  Petersburg  von  ihren  bisherigen  Vorurth eilen  und 
Missbräuchen  zum  Theile  abgehen  wolle,  um  verschiedene 
Hindemisse  aus  dem  Grunde  zu  beheben,  welche  früher  den 
Handel  mit  Russland  äusserst  nachtheilig  machten.  Auch  sei 
das  Zugeständniss.  einiger  von  österreichischer  Seite  angetrage- 
nen Zollbegünstigungen  als  ein  Vortheil  anzusehen,  der  dem 
österreichischen  Handel  ebensosehr  als  dem  russischen  zu  Statten 
kommen  werde,  da  es  nicht  möglich  sei,  mit  einer  fremden 
Nation  einen  beträchtlichen  Activhandel  ohne  verhältnissmässigen 
Paasivhandel  zu  führen,   und  der  Schade,    der  etwa  für  einige 

inländische   Fabrikate   durch   Begünstigung   ähnlicher   fremder 
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^^^urden    auch    Gold    und   Silber,    Steingeftlsse    und    Galanterie- 
"^^aaren    abgesetzt,    bis   Dänemark   vor   etwa   acht   Jahren    ein 
^Verbot   erliess.     Unmittelbar  wurde    der  Handel   nur  von  sehr 
"Wenigen  betrieben,    zumeist  vermittelte  Leipzig   den  Verkehr. 
TEin  zweiter  Bericht  aus  demselben  Jahre  bemerkt,  dass  Bürg- 
steiner Spiegel,  Zwirn  und  Strümpfe  nach  Dänemark  versendet 
werden,    die  Vermittler    bildeten    die    ,fleissigen    Glashändler'; 
sodann  auch  Rumburger  Drechslerwaaren,  als:  hölzerne  Dosen, 
hörnerne  Tabakspfeifenrohre,  die  auf  der  Leipziger  und  Frank- 
furter Messe  abgesetzt  und  nach  Norden  verführt  werden.  ^*^ 


XIL 

Die  grossen  Handelsgesellschaften,  welche  in  England, 
Frankreich  und  den  Niederlanden  zur  Anbahnung  des  Ver- 
kehres mit  dem  asiatischen  Osten  ins  Leben  gerufen  worden 
waren,  fesselten  die  Aufmerksamkeit  einiger  Mitglieder  des 
Com'merzienrathes.  Von  Gottfried  Joachim  Edlen  von  Mayers- 
bach, einem  in  Lüneburg  wohnhaften  k.  k.  Commerzienrathe 
und  seit  1755  Speditionsfactor  ungarischer  Bergwerksproducte, 
lag  ein  Plan  zur  Errichtung  einer  ostindischen  Compagnie  nach 
dem  Vorbilde  der  asiatischen  Compagnie  zu  Emden  vor.**' 
Das  Gutachten  des  Commerzienrathes  rühmte  den  Arbeiten 
nach,  dass  sie  wohl  verfasst  seien,  viele  dienliche  Nachrichten 
enthalten,  von  denen  jedoch  dermalen  kein  Gebrauch  gemacht 
werden  könne,  dem  Verfasser  sei  jedoch  das  Allerhöchste  Wohl- 
gefallen zu  bezeugen.  Am  Ende  des  Jahres  1765,  am  30.  De- 
cember,  überreichte  Mayersbach  abermals  eine  Arbeit.  Josef 
beauftragte  den  Grafen  Rudolf  Chotek,  dem  Proponenten  zu 
bedeuten,  dass  er,  wenn  er  dem  Staate  einen  nützlichen  Dienst 
in  dieser  Branche  des  Commercii  zu  leisten  vermeine,  die  in- 
ländischen und  fremden  Waaren,  mit  denen  nach  Ostindien 
der  Handel  getrieben  werden  könne,  die  Preise  derselben,  die 
Orte,  wo  solche  am  wohlfeilsten  zu  erlangen,  die  Art  der  Be- 
schaffung durch  Tausch  oder  Geld,  welche  Waaren  und  in 
welchem  Ausmasse  dieselben  gegen  einander  vertauscht  werden 
könnten,  Berechnung  der  Fracht-,  Assecuranz-  und  anderer 
Kosten  anzeigen  und  darthun  möge.**®  Der  Commerzienrath 
sprach  sich  über  den  Plan    ungemein  skeptisch  aus.     Man  sei. 
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er  trage  weit  mehr  dazu  bei,   den  Nahrungsstand  und  die  Gc- 
»chäftsthätigkeit   der  Unterthanen   zu    erhalten,    als  die  Absen- 
dang   eines    mit   Geld    beladenen   Schiffes    nach    China,    allein 
cJieser  so  wichtige  nachbarliche  Verkehr  wurde  durch  Verbots- 
gesetze und  übermässige  Mauthen  unterbrochen. 

Einige  Jahre  später  berichtete  Belgioso,  der  damalige 
Cesandte  in  London,  über  einen  Plan  von  Wilhelm  Bolts  — 
<ler  bisher  im  Dienste  der  englischen  Compagnie  gestanden, 
jedoch  in  Folge  von  Zwistigkeiten  Ostindien  verlassen  hatte  — 
«inen  unmittelbaren  Verkehr  zwischen  der  Adriastadt  und  Ost- 
asien einzuleiten.  Bolts  verspreche  sich,  schrieb  Belgioso  am 
1.  November  1774  nach  Wien,  von  dem  persönlichen  Einfluss, 
den  er  bei  verschiedenen  ,indiani8chen  Fürsten^  zu  gewinnen 
Gelegenheit  gehabt,  solche  Handlungs vertrage  mit  denselben 
errichten  zu  können,  die  nicht  nur  der  Ehre  des  kaiserlichen 
Hofes  angemessen,  sondern  auch  fähig  sein  wUrden,  diese  Unter- 
nehmung dauerhaft  zu  machen  und  mithin  den  Grund  zu  einer 
Erneuerung  des  Handels  zu  legen,  den  vormals  die  Compagnie 
von  Ostende  mit  so  viel  Vortheil  getrieben  habe.  Er  mache 
sich  anheischig,  dieses  ohne  Gewalt  und  ohne  Land-  und  See- 
macht, sondern  auf  friedsame  und  ruhige  Art  zu  bewirken, 
dass  bei  keiner  Nation  die  geringste  Unruhe  veranlasst  oder 
den  kaiserlichen  Hof  mit  anderen,  auf  ihren  Handel  mit  Eifer- 
sucht wachenden  Staaten  in  unangenehme  Streitigkeiten  ver- 
wickeln wttrde,  wie  es  bei  der  Errichtung  der  Compagnie  von 
Ostende  geschehen  sei.  Bolts  verlangte  keine  andere  Unter- 
stützung als  ein  Begleit-  und  Vollmachtschreiben  an  die  ,india- 
nischen^  Fürsten,  um  mit  denselben  Handelsverträge  abzu- 
schliessen.  Er  weise  darauf  hin,  dass,  wenn  die  im  Jahre  1746 
von  dem  grossherzoglich  toscanischen  Oberst  Mill  vorbereitete 
Unternehmung  vor  sich  gegangen  wäre,  Oesterreich  sich  gar 
leicht  in  den  Besitz  von  dem  grössten  Theile  des  heute  von 
England  eingenommenen  Königreiches  Bengalen  gesetzt  haben 
würde,  indem  Lord  Clive  zehn  Jahre  darauf,  nachdem  er  das- 
selbe erobert,  dem  von  Mill  vorgeschlagenen  Plane  fast  durch- 
gehens  gefolgt  sei.^^^  Die  Absicht  von  Bolts  sei,  die  zwei  Orte 
wieder  zu  besetzen,  welche  die  Compagnie  von  Ostende  inne- 
gehabt und  welche  der  Kaiserin  noch  heutzutage  mit  allem 
Rechte  gehören,  von  keiner  anderen  europäischen  Macht  bisher 
besetzt   und   in  den    besten  englischen  Landkarten   allezeit   als 
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dahin  unbedeutend  sei,  treibe  die  preussische  Handel scompagnie 
"v-on  Emden,  die  dänische  zu  Helsingör,  die  schwedische  zu 
Cjöteborg  freien  Handel  nach  China.  Glücke  das  Unternehmen, 
^0  eröfiiie  sich  ftir  Triest  eine  grosse  Zukunft,  indem  ost- 
^ndische  Waaren  von  hier  aus  auch  nach  ausserösterreichischen 
<jebieten  verführt  werden  dürften.  Der  Handelsgeist  der  Nation 
werde  sich  regen,  und  es  sei  ein  glücklicher  Umstand,  dass 
die  allerdings  geßlhrliche  Unternehmung  durch  Fremde  ohne 
Beihilfe  des  Staates  oder  der  Unterthanen  eingeleitet  werde. 
Nicht  auf  den  Activhandel,  obgleich  Bolts  in  seinem  Memoire 
den  Werth  desselben  auf  über  eine  Viertelmillion  Gulden  ver- 
anschlagt hatte,  legte  die  Commission  besonderen  Werth,  son- 
dern auf  den  Passivhandel;  Zimmt  werde  aus  Ceylon,  Muscat- 
nüsse  und  Muscatblüthen  aus  Banda,  Gewürznelken  aus 
Amboina,  Ingwer  aus  Guzerat,  Pfeffer  aus  Malabar  u.  s.  w. 
unmittelbar  nach  Triest  gebracht  werden;  der  Continent  werde 
sodann  indische  Waaren  aus  Triest  holen  müssen.  Wie  hoch 
sich  der  Bedarf  dieser  Artikel  in  der  Monarchie  stelle,  lasse 
sich  allerdings  nicht  bestimmen,  weil  es  an  genauen  Commerz- 
tabellen bisher  noch  fehle,  aber  ein  beiläufiger  Ueberschlag 
über  den  Import  von  indischen  Feilschaften  nach  den  Nieder- 
landen ergab,  dass  im  Durchschnitte  in  den  Jahren  1766-«- 1768 
eingeführt  wurden :  Thee  570.000  Pfund,  Ingwer  10.500  Pfimd, 
Mousselin  996.000  Ellen.»^* 

Bolts  kam  im  Mai  1775  nach  Wien.  Kaunitz  sprach  sich 
über  ihn  günstig  aus.*^^  Die  Kaiserin  verfügte,  dass  Binder 
und  Raab  mit  ihm  zusammentreten,  die  Vorschläge  anhören 
und  darüber  einen  Befund  anstellen  soUen.^^^  Als  Begünsti- 
gungen, welche  Bolts  gewährt  werden  könnten,  wurden  in 
Vorschlag  gebracht:  kärntnerische  Berg  Werkserzeugnisse,  welche 
ihm  auf  Credit  gewährt  werden  könnten;  von  Musketen  wären 
13.779  Stück  vorhanden,  die  für  4  fl.  30  kr.  das  Stück  ge- 
liefert würden.  ^^^ 

Bolts  erhielt  am  5.  Juni  ein  Octroi  auf  zehn  Jahre  für 
den  Handel  der  adriatischen  Häfen  mit  Persien,  Ostindien, 
China  und  Afrika.  Die  Regierung  verpflichtete  sich,  Kupfer 
für  46  fl.  per  Quintal  zu  liefern,  als  ,Gratification^  für  je 
5  Quintal  100  Pfiind,  für  200  Quintal  400  Pfund,  für  300  Quintal 
900  Pfund;  Blei  zum  Preise  von  8^/^  fl.  für  den  Quintal,  der 
Hofkriegsrath  sollte  ihm  13.779  Stück  Gewehre  für  4  fl.  15  kr. 
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Plagge  in  Indien  keine  seltene  Erscheinung  mehr  sein  und 
dieser  Handel  dem  Staate  zum  Vortheile  und  Ruhme  gereichen 
p^rerde.*^® 

Die  ersten  Fahrten  lieferten  kein  günstiges  Ergebniss;  von 
3iner  Verzinsung  des  auf  die  Unternehmung  verwendeten  Capitals 
war  keine  Rede.  Die  Kosten  für  die  errichteten  Etablissements 
waren  ziemlich  beträchtlich  gewesen.  Die  Brüssler  Genossen 
waren  jedoch  entschlossen,  die  Versuche  fortzusetzen,  und  beab- 
sichtigten, das  Capital  zu  vergrössem  und  durch  Actien  3 — 4  Mil- 
lionen aufzubringen. ^^^  Carl  Proli  wendete  sich  mit  der  Bitte 
an  die  Kaiserin,  hiezu  die  Bewilligung  zu  ertheilen.  Die  Frage 
mnsste  entschieden  werden,  ob  einer  Gesellschaft  das  aus- 
schliessliche Recht  zum  Handelsbetriebe  nach  dem  Osten  ein- 
geräumt werden  solle.  In  einem  Vortrage  an  die  Kaiserin  legte 
Kaunitz  dar,  dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  und  schwer  sei, 
zu  sagen,  ob  es  gut  oder  nicht  gut  sei,  den  ostindischen  Handel 
einer  Gesellschaft  ausschliesslich  zu  überlassen.  Einerseits  wäre 
es  bedenklich,  den  Handel  ganz  freizugeben,  da  in  politischer 
Hinsicht  die  Gestattung  der  Flagge  Behutsamkeit  fordere  und 
wegen  Abgang  einer  Marine  sorgftlltig  darauf  Bedacht  genom- 
men werden  müsse,  dass  den  eifersüchtigen  Seemächten  kein 
Anlass  zu  Klagen  oder  Thätlichkeiten  gegeben  werde.  Selbst 
mit  Rücksicht  auf  den  Handel  würde  eine  Freigebung  schäd- 
lich sein,  wenn  die  Eigenartigkeit  des  ostindischen  Handels 
ins  Auge  gefasst  werde.  Die  Kosten  und  die  Gefahr  für  das 
Unternehmen  seien  so  gross,  dass  einzelne  Kaufleute  kaum 
hoffen  könnten,  den  Handel  mit  dauerhaftem  Erfolg  zu  betrei- 
ben; durch  Vereinigung  des  Capitals  sei  die  Gefahr  eines  Ver- 
lustes eine  geringere.  Aus  diesem  Grunde  haben  sich  auch 
andere  Nationen  bestimmt  gefunden,  grosse  Compagnien  zu 
errichten.  Andererseits  lasse  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die 
Privilegirung  von  Gesellschaften  grosse  Missbräuche  entstehen 
könnten.  Kaunitz  war  der  Ansicht,  dass  zwischen  der  Ein- 
leitung des  ostindischen  Handels  und  seiner  späteren  Consoli- 
dirung  unterschieden  werden  müsse.  Wenn  letztere  eintrete, 
dürfte  es  vielleicht  erspriesslicher  sein,  die  bestehende  Gesell- 
schaft aufzuheben  und  den  Handel  unter  gewissen  Einschrän- 
kungen freizugeben.  Er  rieth  daher  zu  einem  Provisorium 
durch  Gründung  einer  Actiengesellschaft  mit  einem  Capitale 
von  3  bis  4  Millionen   zu    1000  fl.   und   das   Octroi    auf  läng- 
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Compagnie,  an  denen  sich  auch  der  Kaiser,  der  damals  in 
Belgien  weilte,  betheiligte.  Bolts  bezifferte  die  erlittenen  Ver- 
luste  auf  10  Millionen  und  forderte  ein  ausschliessliches  Octroi, 
die  Erlaubniss  zur  Ausgabe  von  Actien,  um  5 — 6  Millionen 
aufbringen  zu  können,  endlich  Besatzungstruppen  fUr  die  indi- 
schen Etablissements.^^^  Im  März  1782  kam  die  neue  Gesell- 
schaft zu  Stande.  Niederländische  Handlungshäuser  mit  gutem 
Namen  gehörten  zu  den  Actionären.  Graf  Belgioso  betheiligte 
sich  mit  12.000  Francs,  Carl  Proli,  Borrekens  und  Nagels  zeich- 
neten zusammen  800,  Peter  Proli  200  Actien,  jede  zu  1000  fl. 
Die  letzten  vier,  denen  noch  ein  von  der  Gesellschaft  ernanntes 
fünftes  Mitglied  zugesellt  werden  sollte,  waren  bestimmt,  den 
Ausschuss  zu  bilden  und  die  Direction  zu  führen.  Alljährlich 
sollte  eine  Generalversammlung  stattfinden.  Je  12  Actien  er- 
hielten eine  Stimme.  Als  Verzinsung  wurden  5  Procent  be- 
stimmt. Nach  Ablauf  des  Octrois  sollte  eine  allgemeine  Thei- 
lung  der  Gewinnste  stattfinden. 

Die  Gesellschaft  ernannte  in  21  europäischen  Handels- 
plätzen Correspondenten  und  Agenten.  Die  Schiffe  ,Fürst 
Kaunitz^  und  ,Graf  Kolowrat^  waren  nach  China  bestimmt, 
,  Baron  Binder'  sollte  nach  der  Küste  von  Goa  gesendet  wer- 
den, ein  viertes  Schiff  sollte  angekauft  und  ,Graf  Belgioso' 
genannt  werden.  *^^ 

So  bereit  Josef  war,  die  Unternehmung  durch  Gewährung 
von  Begünstigungen  zu  unterstützen,  und  auch  den  Befehl 
gab,  an  Hyder  Ali  Geschenke  zu  schicken,  um  dadurch  der 
Gesellschaft  unter  die  Arme  zu  greifen, ^^^  eine  active  Betheili- 
gung des  Staates  lehnte  er  ab.  Als  die  Compagnie  im  Früh- 
jahre 1783  ein  neues  Schiff  ,Graf  Cobenzl'  nach  China  und 
Ostindien  abzusenden  beabsichtigte,  erbat  sie  einen  Staatsvor- 
schuss  im  Betrage  von  100.000  fl.,  250  Centner  Schiesspulver 
und  etwas  Kupfer  aus  den  staatlichen  Bergwerken.  Der  da- 
malige Gouverneur  von  Triest,  Graf  von  Brigido,  befürwortete 
das  Gesuch.  Die  Hofkanzlei  begnügte  sich,  auf  die  bedeutende 
Forderung,  welche  der  Staat  bereits  bei  der  Handlungsgesell- 
schaft habe,  hinzuweisen  und  stellte  die  Entscheidung  dem 
Monarchen  anheim.  Dieselbe  lautete  ablehnend.  ,Da  ich,^  schrieb 
Josef  auf  den  Vortrag,  ,in  das  ganze  Bolts'sche  Geschäft,  so 
allerdings  verworren  aussieht,  gar  keinen  Einfluss  nehmen  will, 
so  hat   es   auch  von    diesem  Vorschuss   gänzlich  abzukommen, 
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^'ogen.  Der  Vorschlag  eines  mit  dem  Levanteverkehre  ver- 
traaten  Mannes^  Picciotto^  dem  auch  später  die  NaturaUsation 
in  Triest  ertheilt  wurde,  ging  dahin  und  wurde  von  dem  Ver- 
treter Oesterreichs  am  Bosporus,  Herbert-Rothkeal,  befürwortet, 
die  Route  über  Constantinopel,  Aleppo,  Bagdad  und  Bassora 
ins  Auge  zu  fassen,  daselbst  und  an  einigen  Orten  in  Indien 
Factoreien  zu  gründen.  Wohl,  fügte  der  Internuntius  hinzu, 
wäre  der  Weg  über  Aegypten  jenem  über  die  syrische  Küste 
vorzuziehen,  aber  es  wäre  unklug,  sich  ohne  eine  vorher- 
gegangene grosse  Revolution  in  Aegypten  der  Gefahr  eines 
ostindischen  Handels  durch  das  Rothe  Meer  auszusetzen.  Der 
Weg  über  Aleppo  sei  weit  länger,  aber  nicht  solch'  grossen 
Gefahren  ausgesetzt.  ^'^  Der  Vorschlag  erschien  um  so  be- 
achtenswerther,  als  damit  auch  die  Hebung  und  Entwicklung 
der  Donauschiffahrt  in  Verbindung  gebracht  und  nebst  Triest 
auch  Wien  der  Ausgangspunkt  für  den  orientalischen  Verkehr 
werden  konnte.*'^  Der  Gepflogenheit  gemäss  holte  man  Gut- 
achten ein.  Der  Triester  Handelsstand,  die  privilegirte  Asse- 
curanz-  und  Handlungscompagnie  u.  A.  m.  wurden  einvernom- 
men. Einstimmig  wurde  aus  allen  diesen  Kreisen  bemerkt: 
der  Vorschlag  Picciotto's  würde  keiner  europäischen  Nation, 
um  so  weniger  Oesterreich  Vortheil  bringen.  Die  Strasse  über 
Aegypten  sei  jener  über  Bassora  vorzuziehen.  Nachrichten 
waren  verbreitet,  dass  Frankreich  einen  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsvertrag mit  der  Pforte  in  Betreff  des  ägyptischen  Ver- 
kehres im  Begriffe  stehe,  Oesterreich  solle  daher  in  Constanti- 
nopel  einen  Hat  zu  erlangen  suchen,  um  der  kaiserlichen 
Schiffahrt  Freiheit  und  Sicherheit  zu  verschaffen. 

Auch  die  ersten  Anträge  zur  Anknüpfung  einer  Handels- 
verbindung mit  den  nordamerikanischen  Colonien  wurden  be- 
reits unter  Maria  Theresia  gemacht.  Im  Jahre  1763  brachte 
der  kurpfklzische  Hofrath  und  Resident  in  Pisa,  Philipp  Fabini, 
in  Vorschlag,  mit  österreichischen  Kunst-  und  Natui'erzeugnissen 
vornehmlich  über  die  ,cauarischen  Eyländer'  Handel  nach 
Amerika  zu  treiben.  Der  Commerzienrath  sprach  sich  ableh- 
nend aus.  ,Die  blosse  Möglichkeit  einer  Sache,*  meinte  er,  ,8ei 
noch  nicht  zureichend,  dieselbe  werkstellig  zu  machen,  und  die 
mit  leeren  Worten  spielende  Einbildungskraft  könne  zur  Voll- 
ziehung dessen,  was  allenfalls  und  am  Ende  lediglich  auf  die 
Unternehmungen    der    Kaufleute    ankomme,    nichts    beitragen. 
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mit  'i^^rMrlben  nicfit  «z^entsui^nL  war^  ^'^■C^  ^  ^*  damocli 
aieht,  nach<i^m  der  KsL3«»r  äeh  fsr  ^as  YcrfMKKjvfeBii  aas- 
jrenprodMti  haste.  daMeH)«  za  bekSmpfiaiT  da  äre  Tenodie, 
«len  Monarchen  anderen  Sinse»  zu  maehaL,  ecfoiglüa  gebficben 
war'^n.  Der  Pr^dent  der  Hofireefccnkaauner.  Carl  toil  ZimMen- 
dorf^  be^sau  den  Xatk.  seine  Beii<»iken  ronubrin^eii.  Ea  aei 
m  der  Tbat  ermüdend  und  befrem*iaid.  scfaneb  er.  das»  die 
Klagen  einij^  Fabrikanten  inuner  und  ewi^  und  ohne  Auf- 
h^jren  d^  Regiennjr  betmmki^en.  Vor  2t  Jahren,  blttm  sie 
daiMelbe  Lied  ^e^nn^n  wie  gegen  ulrtig  and  betilchtfche 
Oeldaiuiiiber  EmfaKrrerbote.  wie«ierli4>he  Vtatxtionat  der  Ge- 
wölbe gef<>rdert.  Die  br^iuaLächeii  Gla^lkändler  bandrin  in  der 
gazLzen  Weh  und  klagen  nie.  iie  Leinweber,  die  Crarakbidler 
erfirenen  sich  de«  Freihandels  nnd  bereichem  sidL  Waa  aoDe 
man  von  einer  Mannfartnr  sagen,  die  seit  30  Jahren  ein  Mono- 
pol besitze  and  noch  immer  jammere,  das»  »e  die  Concmraiz 
aoszohalten  nicht  im  Stande  sei?  Niemals  habe  die  Landea- 
regierong  genogsame  Daten  in  der  Hand,  am  an  bestimmen, 
ob  dieser  oder  jener  Taosch  dem  Nationalhandel  and  der  Li- 
dostrie  nachtheiHg  sei.  Der  Handel  sei  kein  Krieg  Aller  gegen 
Alle,  sondern  das  Band  der  Nationen,  and  jede  Regierang,  die 
ihn  nicht  aof  solche  Weise  betrachte  and  solchergestalt  be- 
handle, lege  anfehlbar  der  Aasbreitang  der  eigenen  National- 
tfaätigkeit  die  grössten  Hindemisse  in  den  Weg.  Es  gebe 
keinen  schädlichen  PassiThandel. 

Selten  liess  Zinzendorf  eine  Gelegenheit  Torübergehen, 
ohne  die  Erspriesslichkeit  einer  freisinnigen  Handelspolitik  za 
berühren.  In  einem  Gatachten,  welches  er  über  Aafforderang 
des  Kaisers  über  den  Staatsbedarf  im  Falle  eines  Elrieges  im 
Jahre  1783  erstattete,  bespricht  er  die  Mittel  zar  lebhafteren 
Beförderong  des  Geldamlaafes  and  billigt  das  Verbot  von  Gteld- 
sendnngen  nach  Rom;  die  Geldaasfohr  nach  Rom,  ftlgte  er 
hinzn,  wäre  znverlässig  der  einzige  Passivhandel  der  Erblande, 
dem  kein  Activhandel  das  Gleichgewicht  halte,  and  der,  obgleich 
er  in  den  Mercantiltabellen  nicht  erscheine,  einen  wahren  Verlast 
in  der  Staatsbilanz  verursachen  müsste.  Die  Herstellang  völli- 
ger Freiheit  des  Handels  and  der  Indnstrie  in  der  ganzen  Mon- 
archie wäre  ein  Mittel  zur  Förderung  des  Geldumlaufes.*** 
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die  meisten  und  grOssten  Nationen  buhlen;  Triest  mit  den 
übrigen  Seehäfen  sei  durch  seine  Lage  zu  einem  ausschliess- 
lichen Verkehr  nach  der  Levante  vollständig  geeignet  und 
würde  jede  Concurrenz  in  der  mittelländischen  See  besiegen 
können. 

Leider  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  über  den  Gesammt- 
handel  der  österreichischen  Länder  im  18.  Jahrhundert  ein 
richtiges  Bild  zu  gewinnen.  Die  Angaben,  welche  sich  in  ver- 
schiedenen Werken  vorfinden,  sind  durchaus  unzuverlässig  und 
höchstens  als  Schätzungen  anzusehen,  die  oft  nicht  einmal  an- 
näherungsweise richtig  sind.  Wussten  ja  doch  die  Behörden 
bis  in  das  erste  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  keine  genaue 
Auskunft  zu  ertheilen.  Es  fehlt  wohl  an  statistischen  Tabellen 
nicht,  die  sich  in  den  Acten  vorfinden,  aber  diese  geben  nicht 
einmal  über  den  legitimen  Handel  genaue  Angaben.  Die 
Kaiserin  und  Josef  legten  auf  statistische  Tabellen  grossen 
Werth  und  befahlen  wiederholt,  auf  die  Ausarbeitung  Sorgfalt 
zu  verwenden,  allein  die  Zollregister  blieben  mangelhaft,  da 
den  Beamten  die  elementarsten  Kenntnisse  fehlten.  Noch  im 
Anfange  der  Neunzigerjahre  bemerkte  die  mit  den  Handels- 
verhältnissen Oesterreichs  vertrauteste  Persönlichkeit,  dass  die 
Mercantiltabellen  allerdings  seit  acht  Jahren  etwas  zweckmässi- 
ger bearbeitet  werden,  aber  durchwegs  noch  fehlerhaft  seien. 
Eis  gäbe  keine  allgemeinen  Tabellen  über  die  Exporte  und 
Importe  der  Monarchie;  ein  Theil  werde  in  den  deutschen 
Erbländem,  ein  anderer  Theil  in  Galizien,  ein  dritter  in  Ungarn, 
endlich  ein  vierter  in  Siebenbürgen  bearbeitet,  und  eine  Zu- 
sammenstellung sei  um  so  schwieriger,  als  in  jedem  dieser 
Länder  die  Tabellen  nach  anderen  Grundsätzen  und  Schätzun- 
gen verfSasst  werden;  auch  die  Einzeltabellen  seien  aus  höchst 
unzuverlässigen  Materialien  zusammengesetzt,  denn  die  meisten 
Beamten,  denen  es  obliege,  die  Auszüge  zu  machen,  hätten 
kaum  Zeit  genug,  um  darauf  die  nöthige  Mühe  zu  verwenden ; 
andere  unterscheiden  das  Inländische  nicht  genug  von  dem 
Ausländischen,  vermischen  beide,  ja  sogar  öfters  die  Ausfuhr 
mit  der  Einfuhr,  betrachten  überhaupt  die  Abfassung  der 
Mercantiltabellen  als  eine  Nebensache  und  als  ein  ihnen  lästiges 
Geschäft,««' 


Anmerkungen. 


1.  Nur  der  Transitohandel  imrde  seit  1762  in  Folge  einer  kaiser- 
lichen Weisung  gefördert.    16.  December  1762. 

2.  Rescript  an  die  Deputation  und  Kammer  in  Tirol.  13.  October  1750. 
8.  Schriftstücke  vom  9.  April  und  7.  Mai  1763. 

4.  Vortrag  11.  Februar  1764. 

5.  Aus  einem  Schriftstücke  vom  29.  Januar  1768. 

6.  Handschreiben  vom  30.  September  1763. 

7.  Am  12.  November  1763  erging  der  Auftrag  nach  Prag;  die  Auf- 
forderung zur  Beschleunigung  des  Gutachtens  an  das  böhmische  Ouber- 
nium  urgirt  am  7.  Juli  1764  und  28.  December  1764. 

8.  Protokoll  13.  Juli  1753. 

9.  Voilrag  11.  Februar  1767.  Die  ^Navigationsreparation'  auf  der 
Save  bereits  21.  December  1754  angeordnet. 

10.  Handschreiben  an  Esterhäzy  16.  August  1780. 

11.  Instruction  für  die  in  Niederösterreich  aufgestellte  delegirte 
Commercien-Hofcommission,  4.  Januar  1754,  unterzeichnet  Chotek. 

,Die  Absicht  gehe  dahin,  dass  die  Commerzialgesch&fte  auf  einen 
kürzeren  Weg  und  nach  einheitlichen  Grundsätzen  geleitet  werden  sollen. 
Der  Obsorge  der  Commission  sei  anheimgegeben:  1.  die  emsige  Fort- 
pflanzung aller  Landesfabriken  und  Manufacturen,  dass  sie  über  den 
gegenwärtigen  Stand  derselben  sich  genau  erkundige,  ihre  Gebrechen  er- 
forsche, die  Yerbesserungsmittel  wohl  überlege,  auch  das  etwa  Dienliche, 
wenn  es  nicht  von  grosser  Wichtigkeit  sei,  sogleich  vorkehre ; 

2.  ihr  immerwährendes  Nachsinnen  dahin  zu  verwenden,  dass  neue 
Fabriken,  die  dem  Commercio  einigen  Vorschub  bringen,  auf  eine  stand- 
hafte Weise  geführt,  dazu  wohl  bemittelte  Verleger  oder  Societäten  ange- 
frischt und  sonderlich  auf  jene  Mauufacturen  der  vorzügliche  Bedacht 
genommen  werde,  die  entweder  zur  Verarbeitung  inländischer  Productorum 
oder  zur  Unterstützung  des  auswärtigen  Commercii  dienlich  seien ; 
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heit,  vereinigten  sich  zu  einer  Handlnngsgesellschaft,  welche  1753  einen 
landesf&rstlichen  Freiheitsbrief  erhalten  hat.  (Prot.  Directorii  in  publicis 
et  commercialibns  qno  ad  commercialia  mixta  22.  October  1853.)  Niemand 
dnifte  Aufnahme  finden,  der  nicht  der  römisch-katholischen  Beligion  zu- 
gethan  und  ehelicher  Abkunft  war.  Sie  beabsichtigte  zu  Prag  eine  Nieder- 
lage zu  errichten,  um  von  hier  aus  die  inländischen  Märkte,  ausser  der 
böhmischen  Landeshauptstadt  noch  Pilsen,  Karlsbad,  Budweis,  Eger,  Wien 
und  Brunn  mit  Leinwand  zu  versehen,  ersuchte  aber,  weder  fremde  Kauf- 
leute ins  Land  , einschleichen  zu  lassen  noch  zu  ver8chreiben^  Sie  erhielt 
Befreiung  von  aller  Steuer.  (5.  Juni  1753  an  die  Bepräsentation  und 
Kammer  in  Böhmen.) 

Zur  Emporbringung  der  böhmischen  Leinwandmanufactur  und  zur 
Erleichtemng  ,des  damit  sich  nährenden  ünterthans^  wurde  zu  Potten- 
stein  ein  Magazin  errichtet,  ,wo  der  arme  Contribuent  jene  Leinwand, 
welche  anderwärts  zu  verschleissen  keine  Gelegenheit  sei,  gegen  billig 
massige  haare  Zahlung  sogleich  verkaufen  könnet  Graf  Chamar^  erhielt 
die  Aufsicht,  zur  Erbauung  3000  fi.  und  30.000  fl.  Yerlagsgelder  ange- 
wiesen. (An  die  böhmische  Administration  16.  Februar  1755.)  Während 
des  dritten  schlesischen  Krieges  wurden  die  Waaren  aus  dem  Potten- 
steiner  Magazin  nach  Wien  verfährt  und  hier  mit  grossen  Kosten  eine 
Niederlage  errichtet.  Bis  zum  Jahre  1761  waren  200.000  fl.  Yerlags- 
gelder von  Seiten  des  Staates  vorgeschossen  worden ;  nun  wurde  der  An- 
trag gestellt,  das  Magazin  an  Chamar^  zu  überlassen  und  ihm  gegen 
4% ige  Verzinsung  Yorschtüsse  zu  gewähren.  Einen  Mangel,  heisst  es 
in  dem  Vortrage,  habe  das  Magazin  mit  mehreren  Institutis  gemein,  dass 
solches  auf  Rechnung  des  Staates  geführt  wurde,  folglich  dabei  nicht  die 
nämliche  Oekonomie  und  Beflissenheit  zu  erwarten  gewesen,  welche  in 
Privatunternehmungen  den  Nutzen  vergrössern.  (Vortrag  14.  April  1761 
und  4.  Juni  1761.) 

Das  Triester  Magazin,  wohin  die  Leinwände  gesendet  wurden, 
wurde  1763  für  20.000  fl.  von  Jakob  Hirschl  in  Verbindung  mit  zwei 
anderen  Kaufleuten,  Manasse  und  L  Morpurgo,  gekauft. 

17.  Schriftstück  vom  21.  Juni  1763. 

18.  Vortrag  vom  19.  Juli  1763. 

19.  Vortrag  des  Oommei-zienrathes  18.  October  1763.  Da  in  Sachsen 
denen  böhmischen  Kaufleuten  aller  Verkauf  der  sächsischen  Waaren  ä  la 
minuta  auch  auf  den  Jahrmärkten  verboten  ist,  so  ist  ein  Gleiches  auch 
jure  reciproci  gegen  die  sächsischen  Kaufleute  zu  verhängen,  doch  aber 
solches  auf  andere  fremde  Kaufleute  derzeit  noch  nicht  zu  extendiren, 
sondern  dieser  Punkt,  wie  auch  jener,  was  für  Jahrmärkte  die  fremden 
Kanfleute  besuchen  können,  ehevor  mit  der  böhmisch-östeneichischen 
Canzley  zu  concertiren. 

▲rcbir.  LUX  VI.  Bd.  I.  Hälfte.  9 
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^Gelegenheit  der  tragenden  Ansicht  auf  die  eingänge  frembder  Waaren 
^^  dessen  gränitzen  zu  recommendiren.' 

27.  An  Baron  Beischach,  27.  September  1762. 

28.  Entschliessnng  auf  das  Conferenzprotokoll  vom  28.  October 
^Jid  16.  December  1762. 

29.  Vortrag  17.  Januar  1763. 

80.  Entschliessnng  auf  Protokoll  vom  22.  April  1763. 

31.  EntSchliessung  auf  Protokoll  des  Commerzienrathes  25.  Fe- 
bruar 1768. 

32.  Die  Einfuhr  wollener  Zeuge  war  in  Ungarn  seit  1761  ver- 
boteiiy  ohne  dass  eine  Yeröfifentlichung  erfolgte,  erst  Anfangs  Januar  1764 
hielt  man  ,bei  vorseyenden  Umständen'  eine  Bekanntmachung  zu  ver- 
anlassen für  nöthig.  (Votum  Degelmann's  21.  Januar  1764.)  Auch  halb- 
wollene und  halbleinene  Zeugwaaren  wurden  ohne  vorherige  Publication 
verboten.  Indessen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  wollene  Zeuge  in  ,un- 
zulänglicher  Menge'  erzeugt  werden ;  Degelmann,  der  entschiedenste  Pro- 
hibitionist, sprach  sich  in  einem  Separatvotum  dahin  aus,  dass  keinem 
instand  unterliege,  das  Verbot  aufzuheben  und  wollene  Waaren  gegen 
Entiichtnng  des  tarifmässigen  Zolles  zuzulassen.  Die  kais.  Entschliessung 
auf  das  Sitzungsprotokoll  vom  21.  Januar  1764  lautet:  ,Hätte  vor  Zu- 
lassung des  Verbotes  die  Zulänglichkeit  der  inländischen  wollenen  Zeuge 
fQr  Hungern  untersucht  werden  sollen,  damit  keine  gegründete  Be- 
schwerde vorgebracht,  noch  die  Mauthgefalle  durch  Einschränkung  ge- 
schädigt werden  mögen.' 

38.  An  die  ungarische  und  siebenbürgische  Hofkanzlei,  31.  Ja- 
nuar 1764. 

34.  An  den  Grafen  Andlern,  29.  April  1765,  und  an  den  Grafen 
Rudolf  Chotek,  23.  September  1765. 

36.  Von  Seiten  der  Commerzbehörde  wurden  dagegen  einige  Vor- 
stellungen erhoben.  Zunächst  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  wohl 
angezeigt  sei,  in  den  Ländern  jenseits  der  Leitha  die  fremden  ordinären 
und  mittleren  Leinwände  zu  verbieten,  jedoch  die  ordinären  Hanf-  und 
die  sogenannten  polnischen  und  moskowitischen  Leinwände  seien  in  Un- 
garn unentbehrlich,  da  mit  denselben  ein  starker  Barattohandel  gegen 
ungarische  Weine  getrieben  werde.  Eine  gleiche  Bewandtniss  habe  es  mit 
dem  ordinären  Tischzeug,  Schachwiz,  Zwillich  und  Drillich,  welche  Gat- 
tungen in  den  deutschen  Erblanden  für  den  Consum  kaum  hinreichend 
erzeugt  werden,  weshalb  auf  ein  Verbot  dieser  Waaren  in  Ungarn  derzeit 
nicht  angerathen  werden  könne.  Was  die  glatten  fremden  Seidenwaaren, 

Q* 
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man  sich   Ton   dort  ans   des  Nachschubs   so   mehr   versicheii)   halten 
könne.* 

40.  Protokoll  der  Finanzstellen  nnd  des  Commerzienrathes  vom 
16.  Jnli  1763  nnd  kais.  Entschliessung. 

41.  Kais.  Entschliessnngauf  die  Protokolle  der  Bancodeputation  und 
des  Commerzienrathes  vom  29.  Mai  1763. 

42.  So  zahlten  720  Motzen  ungarisches  Getreide,  deren  Werth  am 
Erzeugnissoiie  oft  nicht  300  fl.  betrug,  an  landesfürstlichen  und  Privat- 
mautben  von  Wien  bis  Engelhartszell  385  fl.  56  kr. 

43.  Handbillet  vom  3.,  acc.  5.  September  1774.  An  den  Grafen 
Kolowrat!  Den  ihm  ohnehin  schon  bekannten  von  der  galizischen  Kanzley 
gemachten  Vorschlag,  die  producta  und  fabricata  der  hungarischen  Erb- 
lande interimaliter  mit  der  nämlichen  Consummauth  von  2^/2^/0  wie  die 
Producta  und  Fabricata  der  deutschen  Erbländer  zu  belegen,  habe  zwar,  da 
es  um  ein  blosses  Interimale  zu  thun,  indessen  genehmigt,  Ich  will  ihm 
aber  anmit  zur  geheimen  Direction  des  Commerzienrathes  mitgeben,  bey 
Festsetzung  des  künftigen  Hauptsystems  die  Betrachtung  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  wie  nach  der  Gleichhaltung  der  hungarischen  Manu- 
facturen  mit  den  deutsch-erbländischen  die  bekannte  Rücksicht  im  Wege 
stehe,  dass  die  Inhaber  der  hungarischen  Fabriken  als  keine  Steuern  und 
andere  Abgaben  zahlenden  Magnate  und  Edelleute  vor  den  deutsch-erb- 
ländischen Manufactursverlegern  einen  grossen  Vorzug  hierinfalls  be- 
sitzen und  dass  anderseits,  nachdem  Hungarn  über  die  deutsche  Erblande 
durch  die  unentbehrlichen  Natui-alien  eine  so  starke  Activbilance  hat,  man 
den  deutschen  Landen  durch  die  Begünstigung  ihrer  Artefactorum  gleich- 
sam ein  Gegengewicht  zu  schaffen  geneigt  sei :  allermassen  denn  aus  die- 
sem doppelten  Motive  die  deutsch-erbländischen  Manufacta  bisher  jeder- 
zeit in  der  Mauth  leichter  als  die  hungaiischen  gehalten  worden. 

44.  An  den  Hofkriegsrath,  19.  April  1757. 

45.  Er  erhielt  am  12.  Mai  1758  als  ,Gratiale'  50  Ducaten  und  am 
10.  Juni  1758  als  Beitrag  fQr  die  Rückreise  12  Ducaten. 

46.  Ein  interessanter  Bericht  Schley's,  Carlowitz,  17.  März  1759. 

47.  Italien  habe  oft  Missjahre,  und  das  ungarische  Getreide  werde 
daher  daselbst  Absatz  finden  können.  Das  aus  ungarischem  Mehl  ge- 
backene  Brot  sei  zwar  ein  wenig  schwärzer  als  jenes  aus  wälschem  Mehl, 
überhaupt  trage  das  ungarische  Mehl  etwas  vom  Erdgeruche  an  sich, 
welches  daher  rühre,  weil  der  Bauer  sein  Getreide  unter  der  Erde  in  Gruben 
liegen  lasse  und  die  Erbauung  von  Getreideböden  von  diesen  Leuten  weder 
zu  verlangen  noch  zu  erwarten  sei.  Es  möge  daher  den  Unterthanen  auf- 
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men  ganz  Brabant,  Frankieich  und  Holland  mit  Glaswaaren  und  ver- 
senden dieselben  zu  Wasser,  während  die  österreichischen  zur  Achse  bis 
Hamburg  oder  Altena  und  Triest  ihre  Waaren  bringen  mQssen,  daher  die 
fremden  einen  Frachtvoi*theil  haben.  Auch  in  den  österreichischen  Erb- 
ländern  sind  Glashütten  errichtet  worden,  welche  die  böhmische  Fabrica- 
tion  benachtheiligen.  Der  Handel  nach  der  Türkei  habe  abgenommen  und 
befinde  sich  gänzlich  in  den  Händen  der  türkischen  Baitzen,  welche  die 
(rlaswaaren  gleich  von  der  Hütte  zu  beziehen  suchen. 

Die  vornehmsten  Häuser  und  in  Gesellschaft  stehenden  Kaufleute, 
welche  diesen  für  Böhmen  so  wichtigen  Handelszweig  betreiben,  sind: 
zu  Steinschönau  Zahn  &  Comp.,  handelt  nach  Frankreich;  zu  Pärchen 
Palm  &  Comp.,  handelt  nach  Frankreich  und  Spanien;  zu  Langenau 
Witwe  Trauske  &  Comp.,  nach  Portugal  und  Holland;  Franz  Trausko 
&  Comp.,  nach  Spanien  und  Türkei;  Bretschneider  &  Comp,  nach  Spanien, 
in  Haida  handeln  Janke  &  Comp,  nach  Spanien,  Ziegenhein  &  Comp, 
nach  Portugal,  Zimmermann  &  Comp,  ebenfalls  nach  Portugal;  die  meisten 
unter  diesen  Leuten  hatten  sich  eine  geraume  Zeit  in  jenen  Ländern,  wo- 
hin ihr  Handelszug  gehet,  aufgehalten;  einige  hatten  sich  in  der  Fremde 
verheiiatet. 

Einem  umfassenden  Berichte  Karl  v.  Zinzendorfs  entnehme  ich 
folgende  Angaben:  Die  erwähnten  Glashändler  machen  ihre  Bestellungen 
in  den  Glashütten  des  Prachiner  und  Czaslauer  Kreises,  sodann  lassen 
sie  durch  in  diesen  vier  Dörfern  wohnhafte  Glaskugler,  Glasschleifer  und 
Vergolder  dem  Glase  die  zur  Versendung  nöthigen  Präparationen  geben. 
In  die  Nähe  verkaufen  sie  gar  nichts,  können  daher  nicht  viel  von  der 
Sperrung  des  Stichhandels  mit  Sachsen  reden,  doch  sind  sie  überhaupt 
für  die  Freiheit. 

In  Frankreich  zählt  der  Centner  -von  östeireichischen  Glaswaaren 
36  Livres,  man  erhebt  aber  diesen  Zoll  nicht  mit  der  äussersten  Schärfe. 

In  Schweden  und  Dänemark  sind  unsere  Glastafeln  verboten;  es 
kommen  ihrer  dennoch  viel  hinein,  und  zwar  per  Contreband  hauptsächlich 
nach  Norwegen. 

Was  die  Glashändler  nach  Russland  senden,  das  nimmt  seinen 
Weg  über  Lüneburg  und  Lübeck  nach  Petersburg,  um  die  preussischen 
Lande  zu  vermeiden. 

Im  Jahre  1769  wurden  in  den  böhmischen  Manufactui*tabellen  an- 
gegeben 52  Glashüttenmeister,  576  Glasmacher,  85  Glasschleifer.  Die 
in  den  Jahren  1752,  1768  und  1771  verführten  Glaswaaren  belaufen 
sich  im  Durchschnitte  auf  einen  jährlichen  Werth  von  292.473  fl. 

Die  Spiegelfabriken  zu  Lindenau  und  Wöllnitz  haben  durch  die 
Danziger  Unruhen  an  ihrem  Absatz  ein  wenig  gelitten. 

Das  Glas  zu  den  Spiegelfabriken  wird  geblasen,  und  zwar  zu  Stu- 
benbach im  Klattauer  Antheil  des  Pilsner  Kreises.    Die  Höhe  der  Tafeln 
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Handschreiben  an  Cbotek,  der  Oommerzienrath  habe  die  Sache  schleunigst 
in  Ueberlegung  zu  nehmen,  ,auf  solche  Massregeln  fürzudenken,  die  sowohl 
zum  Besten  dieser  Gebirgseinwohner,  damit  ihr  Nahrungsverdienst  be- 
f5rdei*t  werde,  als  auch  zur  Aufnahme  des  Commercii  überhaupt  wohl 
angemessen  seien,  und  hierüber  einen  Vortrag  zu  erstatten'. 

58.  Vgl.  Mittheilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen,  Jahrg.  III,  S.  87 f. 

59.  Voi*trag,  11.  April  1764.  Die  Kaiserin  fordci-te  halbjährige 
Ausweise. 

60.  Protokoll  der  Hofkammer  in  Montanisticis  vom  15.  und 
16.  Mäi-z  1777. 

61.  Vortrag,  20.  Mai  1766. 

62.  In  Tirol  musste  ein  Contract  des  Arhener  Bergwerkes  mit  einer 
Nürnberger  Firma,  welche  die  gesammten  Erzeugungsmengen  abzunehmen 
yei'pflichtet  war,  in  Folge  eines  Ausfuhrverbotes  gelöst  und  das  Kupfer  an 
die  Wiener  leoninische  Fabrik  abgeliefert  werden,  die  jedoch  die  jährliche 
Lieferung  von  800  Centnern  nicht  für  sich  zu  verwenden  im  Stande  war 
und  630  Centner  gegen  Pässe  ausführte.  Mit  vollem  Rechte  klagte  die 
Gewerkschaft,  welche  das  Kupfer  zu  einem  besseren  Preise  hätte  absetzen 
können,  wenn  die  Ausfuhr  gestattet  gewesen  wäre. 

63.  Vortrag  der  Hofkammer  in  Moutanisticis  vom  24.  Mai  1771 
und  die  dazu  gehörige  staatsräth liehe  Berathuug  im  Februar  1771. 

64.  Das  Haus  Brentani,  Cimaroli  &  Comp,  beschäftigte  sich  in 
hervon'agender  Weise  mit  dem  Absätze  von  Eisen  aus  Kärnten.  Später 
machte  Carl  v.  Zinzendorf  auf  manche  üebelstände  aufmerksam,  welche 
dem  Absätze  österreichischen  Erzeugnisses  im  Wege  stehen,  einmal  dass 
seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  die  kärntuerischen  Eisengattungen  nicht  mehr 
von  so  guter  Qualität  als  früher  seien ;  in  dem  Königreiche  Neapel  sei 
der  Verschleiss  des  ausgeschlagenen  Eisens  ein  Monopol  in  den  Händen 
der  Landesregierung,  welche  dasselbe  von  sechs  zu  sechs  Jahren  ver- 
pachte, der  Bezug  des  Eisens  stehe  jedoch  frei.  In  Folge  dieses  Be- 
richtes wurde  der  Hofsecretär  Giorgio  von  der  Kaiserin  nach  Italien  ent- 
sendet, um  über  die  Concurrenz  des  nordischen  Eisens  mit  dem  öster- 
reichischen die  erforderlichen  Erkundigungen  einzuziehen.  Auf  der  Messe 
von  Sinigaglia  wurden  Kupfer  und  Eisen  abgesetzt.  Hofrath  Eger  erhob 
in  Ancona  Auskünfte  über  den  österreichischen  Eisenverschleiss.  Mit 
dem  Verschleisse  von  Kupfer  beschäftigte  sich  in  Triest  Josef  Tosti  seit 
1763.  Beletti  schickte  Blei  nach  Aegjpten.  (Schriftstücke  aus  den  Jahren 
1761  und  1752.  Der  Bericht  Zinzendorf  s,  Triest,  30.  August  1776;  die 
kais.  EntSchliessung  vom  17.  Herbstmonat  1776.) 

65.  Protokoll  vom  19.  Februar  1770. 
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66.  Vortrag  tod  Hatzfeld  Tom  26.  Min  1770,  femer  Vortrag  der 
Hof  kammer  in  Montanisticis  Tom  9.  Min  1770. 

67.  Durch  kais.  Entscbliessong  wurde  die  Aasfahigebtkhr  bei  den 
ungarischen  Dreissigstämtern  für  alle  nach  und  durch  die  Erblande  ge- 
führten Weine  herabgesetzt,  anf  der  Strasse  durch  Unter-  und  Ober- 
Osterreich  die  Pasbgebühr  und  selbst  die  Forderung  eines  Passes  beseitigt, 
die  Mauthen  bei  Hainburg  tou  6  kr.  auf  3  kr.  herabgemindert,  bei  Schwe- 
chat  3  kr.  und  bei  Wien  ebensoriel  erhoben.  Die  Strasse  durch  Inner- 
österreich nach  den  Seehäfen  wurde  gänzlich  freigegeben;  Über  Wien  ge- 
führte Weine  erhielten  die  Auflage  am  Tabor  zurückerstattet,  ebenso  die 
Mauthbeträge  zu  Hainburg,  Brück,  Schwechat  und  den  ständischen  Auf- 
schlag. Dieselbe  Begünstigung  wurde  auch  den  österreichischen  und  stei- 
rischen  Weinen  zu  Theil.  Gemeinsames  Protokoll  der  Finanzstellen  und 
des  Commerzienrathes,.17.  November  1764,  Yon  der  Kaiserin  wurde  ein 
Gutachten  gefordert.  Handschreiben  an  Herberstein,  14.  November  1764. 
,Mir  ist  von  der  Cammer  und  der  Bancodeputation  das  standhafte  Gut- 
achten gemeinschaftlich  zu  eröfnen,  was  an  der  Mauth  den  Hungerischen 
Weinen,  und  in  welcher  Gattung  in  dem  Essito  und  Transite  etwas  nach- 
zulassen, und  was  sonsten  anzugehen  sejn  wolle,  um  die  Exportation  der 
Hungarischen  Weine  in  fremde  Länder  zu  befördern.  Die  künftige 
Woch  die  Auskünfte.  (Die  unterstrichenen  Worte  eigenhändig  hinzu- 
gefügt.) 

Zwei  EntSchliessungen  Maria  Theresia's  gewähren  Erleichterungen 
für  den  ungarischen  Wein. 

,Wa8  die  Strasse  zu  Land  von  Pressburg  oder  Oedenburg  über  Wien 
durch  Mähren  und  Böhmen  ad  extra  anbelangt,  da  ist  für  die  auf  der- 
selben in  fremde  Lande  ausgeführt  werdende  hungarische  Weine  nicht 
allein  der  Aufschlag  am  Tabor  ä  30  ki.,  sondern  auch  der  Mauthbetrag 
zu  Hainburg  oder  Brück  und  jener  zu  Schwechat  mit  9  kr.,  ingleichen 
der  ständiHche,  nunmehr  dem  Wegamt  überlassene  Aufschlag  in  Mähren 
alO  kr.  und  die  Tranksteuer  in  Böhmen  auch  ä  10  kr.  per  Eimer  gegen 
Einlegung  deren  Essitocertificaten  zurückzugeben,  somit  auf  dieser  Strasse 
nur  2^/2  kr.  Transite  in  Oesterreich,  ebenso  wie  in  Mähren  und  Böhmen 
nebst  der  Taborbrückenmauth  a  1 V2  ^i*-  P^^'  Eimer  zu  erheben,  weil  dann 
solchergestalten  ein  jeder  Eimer  um  56  V^  kr.  und  damit  um  ein  Aus- 
giebiges erleichtert  wird. 

,Wegen  der  Strasse  aus  Hungarn  über  Schlesien  ad  extra  nach 
Polen  und  Preussisch-Schlosien  be^^'nehmige  das  Einrathen.  Bey  den 
Strassen  durch  Inneröstereich  ist  jene  nach  den  See-porti  auch  weitershin 
ganz  frei  zu  lassen  und  wegen  deren  übrigen  Strassen  der  Einsatz  ä  3  kr. 
per  Eimer  für  ein  jedes  deren  inneröstorreicbischen  Landen  von  nun  an 
festzusetzen.    Im  Uebrigen  ist  der  Bedacht  auch  darauf  zu  nehmen,  dass 
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schaffen,  allein  wenige  Schwalben  machen  keinen  Sommer,  item  sind  sie 
Grafen  und  keine  Kaufleute.  In  Böheim  besitzen  die  Herrschaften  allen 
Beichtbnm  und  alle  Landesmittel,  und  allda  werde  ein  reicher  Leinwand- 
handler  leicht  zu  einem  Grafen  gemacht.  Dass  Preussisch-Schlesien  sich 
auf  dem  spanischen  Markte  behaupte,  während  die  Oesterreicher  Bück- 
schritte machen,  erklärt  derselbe  Schreiber:  In  den  preussi sehen  Landen 
bleiben  die  Eaufleute  eben  Kaufleute,  in  den  k.  k.  Erblanden  werden  sie 
aber  gleich  Edelleute  und  gerathen  in  Verfall. 

Eicci,  eine  bei  der  Intendenza  in  Triest  durch  Arbeitskraft  und 
Eenntniss  hervorragende  Persönlichkeit,  spricht  sich  über  die  öster- 
reichische Kaufmannschaft  in  folgender  Weise  aus:  Les  negocians  au- 
trichiens  n'ont  ni  le  genie  ni  Tesprit  de  commerce,  ceux  qui  c'y  devouent 
Pexercent  par  principes  et  moyens  mat^riels,  et  ne  fönt  pas  valoir  ceux 
de  la  speculation.  On  n'en  sera  point  sui*pris  si  on  consid^re,  qu'on  ne 
rencontre  parmi  les  negocians  autrichiens  pas  m§me  Tombre  de  la  con- 
currence  et  de  la  riyalite,  qui  fönt  agir  les  ressorts  de  Tindustrie.  On  ne 
sera  sui'pris  non  plus  du  defaut  de  concurrence  et  de  la  rivalit^,  si  on 
fait  attention,  qu'ils  s'en  faut  beaucoup,  que  le  nombre  des  negocians 
soit  en  proportion  de  Tetendue  du  commerce  actif  et  passif. 

78.  Die  Privilegien  der  Niederlagsverwandten  sind  folgende:  vom 
S.Juli  1513,  19.  Januar  1515,  3.  März  1536,  29.  März  1565,  24.  Sep- 
tember 1653,  7.  Juli  1662,  24.  September  1664,  20.  Januar  1713. 

79.  Vortragsprotokoll  der  Hofcommission,  delegirt  in  Commerzien- 
sachen  in  Niederösterreich  vom  29.  April  1758.  Die  Niederlagsverwandten 
treiben  mit  Waaren  Handel,  die  in  den  Privilegien  nicht  genannt  werden. 
Dies  stünde  den  Gommerzialgrundsätzen  und  dem  damit  verknüpften 
Nahrungsstande  der  Landesinsassen  entgegen.  In  dem  neuen  Privileg 
sollen  die  Waaren  namhaft  gemacht,  der  Kleinhandel  untersagt,  auch  die 
Menge  der  Waaren,  welche  sie  einführen  dürfen,  bestimmt  werden,  wie 
in  dem  Privileg  Maximilians  und  Ferdinands.  Unter  Mathias  sei  zwi- 
schen den  Niederlagsvei*wandten  und  dem  bürgerlichen  Handelsstande 
ein  gerichtlicher  Vergleich  abgeschlossen  und  die  Quantität  herabgesetzt 
worden,  die  Niederläger  hätten  aber  die  ihnen  eingeräumten  Befugnisse 
fiberschritten. 

80.  An  das  Directorium  in  publicis  et  cameralibus,  20.  Juli  1758, 
unterzeichnet  Bud.  Chotek. 

Selbst  in  Bezug  auf  die  wichtige  Frage  der  Religion  der  Bedienten 
und  Lehrjungen  der  akatholischen  Niederlagsverwandten  huldigte  man 
freisinnigen  Grundsätzen.  ,E8  sei  in  facto  unbezweifelbar,  dass  sie  zu 
allen  Zeiten  von  der  Schärfe  der  Beformationspatente  entübrigt  geblieben, 
und  da  man  den  jüdischen  Negocianten  ihre  jüdische  Bediente  gestattet, 
80  können  die  Augsburger  Confessionsverwandten  nicht  wohl  geringer 
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Der  Kaiser  genehmigte  auch  den  beiliegenden  Privilegienentwurf. 
Das  Privilegium  wurde  am  6.  Apnl  1787  ausgestellt.  Das  Reglement  der 
k.  k.  octroyirten  Commerzial-Leih-  und  Wechselbank  in  Wien  ist  unter- 
zeichnet von  Johann  Fürst  von  Schwarzenberg  als  Oberdirecteur  und 
Hauptactionaire,  Franz  Gundaker  Graf  zu  Colleredo-Mansfeld  als  Ober- 
directeur und  Hauptactionaire,  Friedrich  Karl  von  Nostiz  und  Bhineck 
als  Oberdirecteur  und  Hauptactionaire  und  Carl  und  Friedrich  Bargum 
&  Comp,  als  Contrahenten,  und  wurde  am  16.  November  1787  ge- 
nehmigt. 

Der  Zinsfuss  war  hoch.  Die  Absicht,  denselben  auch  im  geschäft- 
lichen Verkehre  mit  4%  festzusetzen,  scheiterte. 

Jch  begnehmige  zwar  das  Einrathen  des  Commerzienrathes  gegen 
deme  jedoch,  dass  diese  höheren  Zinsen  nur  jenen  Darlehen  einzugestehen 
seien,  welche  blos  zwischen  Kaufleuten,  Fabrikanten  und  Juden,  nicht 
aber  diesen  von  anderen  Parteien  geleistet  werden. 

,Anbe7  ist  nur  allein  in  jenem  Falle  zwischen  Handelsleuten  ein 
höheres  Interesse  zu  erlauben,  wenn  das  Darlehen  ausser  Waaren  durch 
keine  Bealhjrpothek  bedecket  wird.  Endlich  ist  diese  Freiheit  inzwischen 
nur  auf  zwei  Jahre  zuzugestehen.*  (Kais.  Entschliessung  auf  Protokoll 
vom  22.  October  1770,  rep.  am  9.  Februar  1771.) 

Durch  Hofdecret  vom  27.  März  1771  wurde  gestattet,  von  trockenen 
Wechselbriefen,  die  nicht  über  sechs  Monate  laufen,  8%  zu  bedingen 
und  jene  den  Mercantilwechseln  durch  Patent  vom  I.Mai  1766  zuge- 
standene Begünstigung  zu  geniessen,  wenn  der  Wechsel  lediglich  zwi- 
schen Kaufleuten,  Fabriken,  Fabrikanten  und  Juden  lauft  und  daher  kein 
Particular  weder  als  Darleihen  noch  als  Acceptaut  oder  Zahler  eintritt, 
wenn  der  Wechsel  über  sechs  Monate  nicht  verlängert,  das  Darlehen  mit 
keiner  speciellen  Hypothek  oder  Unterpfand  ausser  in  Waaren  sicher  ge- 
stellt wii'd.    Sammlung  der  politischen  Gesetze,  Bd.  VI,  S.  336. 

Durch  Normale  vom  17.  September  1773  wurde  dem  niederöster- 
reichischen Handelsstande  nicht  nur  zwischen  Negociantfeu,  Fabriken  und 
Juden  das  Mercantilinteresse  zu  8%  gegen  Wechselbriefe  mit  oder  ohne 
Unterpfand  auf  etliche  Monate  nach  dem  Jahre  erlaubt,  sondern  auch 
Negocianten,  Fabriken  und  Juden  die  Bewilligung  ertheilt,  die  nöthigen 
Gelder  gegen  Wechselbriefe  von  zwei  bis  sechs  Monaten  vorzuschiessen. 
Sammlung,  Bd.  IX,  S.  620. 

84.  In  einem  Schriftstücke  findet  sich  die  Bemerkung:  ,Die  orien- 
talische Compagnie  könne  mit  den  Raizen  nicht  concurriren.  Der  Baize, 
80  gewohnt  und  durch  seine  Beligion  zu  dem  schärfsten  Fasten  gehalten 
ist,  begnügt  sich  mit  Knoblauch,  schlechten  Fischen  und  rohem  Speck, 
wodnrch  er  des  Tags  öftermalen  nicht  einen  Groschen  verzehrt,  wo  ent- 
gegen die  Compagnie  ihren  Factoren  gute  Besoldungen  auswerfen  muss.' 
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gesendet,  welche  einen  Bericht  erstattete,  worüber  am  3.,  5.  nnd  6.  No- 
vember 1730  Bei'athungeu  der  Hofcommerzcommission  stattfanden.  Der 
Jahimarkt  sollte  am  10.  August  1731  unter  dem  Namen  ^freier  Lorenz!- 
markt'  abgehalten  werden. 

97.  Als  Grund  des  Ausbleibens  wird  angegeben,  dass  die  Eaufleute 
vieler  Oi*te  sich  durch  den  hohen  Zoll  zu  Krerosbruck  abhalten  Hessen 
oder  den  Boznern  zu  Gefallen  sich  ferne  hielten.  Aus  einem  undatirten 
Vortrage;  in  dorso  die  Bemerkung:  de  anno  1730  (was  nicht  richtig  sein 
kann),  aus  den  hinterlassenen  Schriften  von  Rosenthal  21.  November 
1780  in  die  Commerzialregistratur  gelegt. 

Abföllig  über  die  ergriffenen  Maassnahmen  spricht  sich  B art en- 
gtet n  in  seinem  Schriftstücke  aus:  Ohnmassgebigste  Gedancken  über  die 
mir  allergnädigst  mitgetheilte  Anmerckungen,  den  Verfall  des  Erbländi- 
schen commercij,  und  wie  demselben  wieder  auffgeholffen  werden  kondte, 
betreffend.  (Wien,  24.  März  1749) .  .  .  Dass  an  ertheilung  des  Octroy 
von  Ostende  sehr  übel  beschehen,  ist  unlaugbahr,  und  nicht  anjezo  erst, 
sondern  zur  rechter  Zeit  von  jenen,  welche  damahls  nicht  gehöret  werden 
wollen,  erinnert  worden.  Die  proben  dessen  köndten  unschwer  beygebracht 
werden.  Allein  wäre  es  damahls  eine  missethat,  auch  nur  so  zu  dencken, 
wie  nachhero  die  erfahrung  überzeugend  dargethan  hat,  dass  es  das  all- 
gemeine beste  erheischet  hätte. 

Die  nembliche,  welche  sothanes  Octroy  am  hefftigsten  betrieben, 
wurden  als  die  stüzen  des  Commercij  angesehen,  und  jene,  welche  es 
missrathen,  für  dessen  Osores  ausgeschrien,  und  in  dieser  eigenschafft 
nach  dem  lauff  der  verkehrten  weit  verfolget.  Wer  von  damahligen  Vor- 
fallenheiten  eine  gründliche  kandtnus  hat,  wird  mich  unschwer  verstehen, 
mithin  ist  nur  zu  wünschen,  dass  man  das  vergangene  NB.  genau  und 
gründlich  untersuchen,  sodann  aber  erst,  wann  man  das  darvon  ver- 
lässlich unterrichtet  ist,  ein  solches  sich  zur  warnung  dienen  lassen 
möge :  obgleich  meines  wenigsten  ermessens  die  ertheilung  desOsteudischen 
Octroy  zwar  ungemein  schädliche  Folgen  ansonsten  nach  sich  gezogen 
hat,  doch  die  wahre  ursach  des  Verfalls  des  Erbländischen  commercij 
nicht  ist. 

Bichtig  hingegen  ist  allerdings,  dass  zu  Trieste  das  beste  zu 
erreichung  des  endzwecks  allerdings  negligiret  worden.  Es 
ist  aber  nicht  von  wegen  des  Ostendischen  commercij,  sondern  aus  der 
ursach  beschehen,  dass  man  das  werck  nicht  recht  angregrieffen  hat.  Nahm- 
haffte  Summen  seind  allda  und  anderwäi*ts,  umb  das  commercium  dorthin 
zu  leiten,  verwendet,  auch  mühe  und  bewegnngen  genung  zu  solchem  ende 
sich  gegeben  worden. 

Der  höchstseeligste  Kayser  hat  sich  Selbsten  im  jähr  1728.  dahin 
verfüget,  nnd  weilen  Er  nur  allzu  viele  gebrechen  vorgefunden ;  So  wurde 
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presse  dahin  geschickt  würde  der  nach  kriegsgebrauch  seine  dienste  ver- 
richten würde  und  alda  vor  die  zeit  comandiren  wüi*de  . . . 

100.  Das  eigenhändige  Marginal   der  Kaiserin  anf  den  Vortrag 
lantet:  placet  nnd  ist  die  sache  in  allen  sehr  wohl  und  mübesam  ausge- 
arbeitet allein  wegen  naples  ist  sich  noch  ehender  mit  der  Staatscanzlej  zu 
verstehen  und  dem  Transport  zu  wasser  doch  nicht  gar  zu  negligiren  durch 
I.  Oe(8terreich).  de  reliquo  placet.   Aus  dem  Berichte  über  Fiume  verdie- 
nen einige  Angaben  mitgetheilt  zu  werden.    Der  Weinausschank  war  ein 
Becht  der  Stadt  in  den  Monaten  November  bis  April,  während  in  den  an- 
deren Monaten  die  freie  Einfuhr  von  Wein,  venetianischer  ausgenommen, 
gestattet  war.  Die  Kaufleute  konnten  während  des  ganzen  Jahres  fremde 
Weihe  ftlr  ihre  ,Hausnothdurfb'  beziehen.    Als  bedenklich  hebt  die  Com- 
mission  hervor,  dass  die  Jesuiten  die  Hälfte  des  Weinzehents  im  ganzen 
Gebiete  erheben.   Vom  I.April  an  sei  es  Niemandem  gestattet,  in  und 
ausser  Fiume  Wein  anzuzapfen.    ,Obwohl  der  Wein  ein  zusammenge- 
mischtes Getränk  von  schlechter  Qualität  sei,  verkaufen  sie  denselben  um 
einen  höheren  Preis.*  Die  andere  Hälfte  des  Zehents  fiel  dem  Capitel  der 
Ck)llegiatkirche  in  Fiume  und  den  Augustinern  zu,  ,die  sich  aber  nie 
eines  privativen  Ausschankes  anma8sen^   Die  Jesuiten  stützen  sich  auf 
ein  Privileg  Ferdinand  H.,  verlangen  ein  Aequivalent  von  139  fl.  47  kr. 
für  die  Verzichtleistung  oder  die  Befugniss,  auf  der  Fiumara  eine  Mühle 
mit  vier  Bädern  emchten  zu  düifen.    Die  Commission  empfahl  die  Cultur 
der  Maulbeerbäume  und  die  Einführung  der  Seidenindustrie,  die  Anlegung 
einer  Pottaschenfabrik  und  die  Verleihung  eines  Samstagwochenmarktes, 
welch  letzterer  auch  am  15.  December  1752  gewährt  wurde. 

101.  Diese  Stelle  findet  sich  in  dem  Original  des  im  ,Archiv  für 
österreichische  Geschichte',  Bd.  73,  abgedruckten  Berichtes. 

105.  Justi,  System  des  Finanzwesens.  Halle  1766,  S.  154;  noch 
1767  war  die  Strasse  nach  Triest  gegen  Räubereien  nicht  gesichert.  Pro- 
tokoll des  Gommerzienrathes  vom  12.  Februar  1767. 

108.  Die  über  Fallimente  erlassenen  Bestimmungen  wurden  von 
dem  Handelsstande  zu  streng  befunden,  von  der  Behörde  jedoch  als  noth- 
wendig  bezeichnet,  da  in  Triest  viele  ,betrügerische  Fallimente  vor- 
kommen'. 

104.  Editto  politico  di  navigazione  mercantile  austriaca  25  Aprile 
1774. 

106.  Graf  Rudolf  Chotek  machte  den  Vorschlag,  die  Grundsätze  der 
Mathematik  und  Naturlehre,  ,welche  den  natürlichen  Trieb  der  Menschen 
zur  Schärfung  der  Vernunft  anreizen*,  der  Jugend  beizubringen.  (Vortrag, 
17.  August  1753.)  Graf  Chotek  fügte  hinzu:  Wie  nun  die  Jesuiten  über- 
haupt mit  einer  besonders  guten  Art  die  Jugend  zu  unterweisen  sich  an- 
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gelegen  sein  lassen,  mithin  dadurch  dem  Staate  die  heilsamsten  Dienste 
leisten,  so  habe  man  sich  auch  diesfalls  au  sie  zu  wenden,  mit  ihnen  zu 
berathen  und  den  Grund  der  Sache  zu  überlegen.  Die  Kaiserin  gab  ihr 
Placet.  Es  lag  ein  Vorschlag  eines  aus  Fiume  gebürtigen  Jesuiten  Or- 
lando vor,  für  die  scientia  nautica  eine  Pflanzschule  in  Triest  zu  er- 
richten, die  Societat  forderte  blos  200  fl.  und  1000  fl.  für  die  Anschaffung 
von  Büchern.  Die  Verständigung  an  die  Intendenza  erfolgte  am  20.  Au- 
gust 1753.  Die  Erfolge  dieser  nautischeu  Schule  scheinen  nicht  beträcht- 
lich gewesen  zu  sein.  In  einem  Protokolle  vom  9.  Februar  1770  wird 
bemerkt,  dass  die  Schule  2000  fl.  koste.  Wie  wenig  dieselbe  fruchte, 
könne  man  aus  der  allgemeinen  Klage  an  nationalen  Schifi'scapitänen 
entnehmen.  Die  Intendenza  entsendete  bereits  1763  geeignete  Personen 
nach  der  Levante  und  nach  Spanien,  um  den  Seedienst  kennen  zu  lernen. 
Binnen  wenigen  Jahren,  bemerkte  sie  in  einem  Berichte  vom  1.  October 
1763,  ,sei  die  Eroberung  geschickter  Schiffscapitäne  zu  erhoffend  Ein 
Handschreiben  der  Kaiserin  vom  28.  October  1763  an  den  Grafen  Andlern 
lautet :  ,Da  in  Fi'ankreich  öffentliche  Lehrschulen  gehalten  werden,  um  die 
Jugend  in  dem  Schiffsbau  zu  unterrichten,  zu  dem  auf  der  Donau  zu  er- 
richten vorhabenden  Schiffsarmement  aber  Leute,  welche  in  dieser  Kunst 
die  vollständige  Kenntnuss  besitzen,  erforderlich  sind,  so  sind  einige  von 
denen,  die  sich  dem  studio  nautico  gewidmet  haben,  in  dieser  Absicht 
nach  Frankreich  abzuschicken,  damit  solche  seinerzeit  zum  Nutzen  des 
Staates  angewendet  werden  mögen. ^  Im  Jahi'e  1774  wui'de  eine  Schule 
für  Nautik  und  Mathematik  in  Fiume  gegründet,  1784  nach  Triest  ver- 
legt. Einige  Notizen  bei  Rechtkron,  Geschichte  der  Kriegsmarine,  S.  132. 
Vgl.  Ebenthal,  a.  a.  0.,  S.  66,  und  Pellegrini  Ragguagli's  ,storica  suU' 
Academia  di  commercio  e  nautica  in  Trieste*  in  dem  Programme  von 
1866—1867. 

106.  Billet  an  Rudolf  Chotek,  27.  November  1767.  Ein  Hand- 
schreiben an  Hatzfeld  vom  30.  November  1767,  jedoch  blos  die  Manipu- 
lation in  Wien  betreffend,  fordert  einen  Vortrag  über  die  Beschwerden, 
,dass  nach  der  dermaligen  Mauthmanipulation  die  Kaufleute  allhier  mit 
der  Expedition  sehr  lange  aufgehalten  würden  und  die  Güter  auf  offenen 
Strassen  der  Witterung  und  dem  Verderben  ausgesetzt  wären*. 

107.  Handschreiben  an  den  Grafen  B.  Chotek  vom  15.  März  1769 
urgirt  das  Patent.  Differenzen  zwischen  dem  Commerzienrath  und  der 
Bancodeputation  waren  die  Ursache  der  Vei-zögerung. 

108.  Protokolle  der  Hof  Commerzcommission  vom  4.  Mai  und 
21.  Juni  1720. 

109.  Protokoll  vom  21.  April  1751. 

110.  Zwei  Fi'ogatten  sollten  daselbst  gebaut  werden,  zu  welchen 
100.000  fl.  herbeizuschaffen  waren;  50.000  fl.  sollte  die  niederländische 
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Casse  Yorschiessen,  der  Rest  durch  eine  Auflage  auf  Pottasche  beschafft 
werden ;  von  jedem  zur  Ausfuhr  gelangenden  Centner  sollte  der  Inländer 
1  fl.  auf  inländischen  Schiffen,  2  fl.  auf  ausländischen  Schiffen,  die  Aus- 
länder 3  fl.  an  die  Gommerzialcasse  entnchten.  Yoiiirag  des  Commerzien- 
rathes  vom  10.,  rep.  20.  November  1764. 

Ueber  die  Industrie  in  Triest  vgl.  Ebenthal.  Besondere  Erwähnung 
verdient  die  Förderung  der  Zuckerraffinerie.  Arnold  &,  Comp,  erhielten  ein 
Privilegium  zur  Gründung  einer  Handelsgesellschaft  and  zur  Errichtung 
einer  Zuckersiederei  in  Triest  auf  25  Jahre.    Die  eingeführten  Rohstoffe 
waren  mauthfrei.  Der  nach  den  Erblanden  gesendete  Zucker  hatte  nur  den 
Consnmzoll  zu  entrichten  und  blieb  von  allen  Privatmauthen  befreit.  Wenn 
die  Gesellschaft  das  Publicum  mit  der  erforderlichen  Menge  Zucker  zu  ver- 
sehen im  Stande  sein  werde,  sollte  die  sonstige  Einfuhr  mit  einem  doppelten 
Zoll  belegt  werden.  Das  Capital  der  Gesellschaft  wurde  auf  zwei  Millionen 
festgestellt,  welches  durch  2000  Actien  ä  1000  fl.  beschafft  werden  sollte. 
Der  vierte  Theil  musste  gleich  eingezahlt  werden.  Fremde,  die  20  Actien 
zeichnen,  sollten  als  Einheimische  angesehen  werden,  ohne  eines  weiteren 
Indigenats  zu  bedürfen.    Der  Compagnie  wurde  überdies  gestattet,  mit 
erbländischen  Waaren  Handel  zu  treiben  und  in  fremde  Lande  zu  ver- 
führen, ferner  in  Triest  und  Fiume  Schiffe  zu  bauen.    Der  erste  Director 
war  Arnold,  der  mit  einem  Gehalte  von  15.000  fl.  angestellt  wurde;  als 
Assistent  stand  ihm  Binna  zur  Seite;  ein  drittes  Mitglied  sollte  von  dem 
Grafen  Rudolf  Chotek  ernannt  werden.    Es  betheiligten  sich  an  dem 
Unternehmen  die  Kaiserin  mit   12.000  fl.,  die  Bank  von  Wien  mit 
144.000  fl.,  Ulfeid,  Rud.  Chotek,  Johann  Carl  Chotek,  Franz  Eszterhäzy, 
Josef  Einsky,  Belusco,  ein  Kaufmann  in  Triest,    sowie  Yöber  mit  je 
12.000  fl.,  Graf  Taaffe  mit  24.000  fl.,  Graf  Puchta  und  Baron  Lilien 
mit  je  4000  fl.,  Gräfin  Hamilton  und  Kath  Bobiano  mit  je  2000  fl., 
zusammen  276.000  fl. 

Chotek  ernannte  Ricci  aus  Livorno  zum  Mitdirector.  Am  24.  Fe- 
bruar 1755  wurde  ein  Vertrag  zwischen  Arnold  und  den  Wiener  Spe- 
cereihändlern geschlossen,  wobei  sich  letztere  verpflichteten,  ihren  Zucker- 
bedarf von  ihm  zu  beziehen  und  zwar  zu  folgenden  Preisen : 

Pein  Candiszucker,  Brot  41  fl.  per  Centner,  fein  fein  3672»  ordi- 
näre fein  34  fl.,  Raffinade  fein  31  fl.,  Raffinade  ordinär  29^/^  fl.,  Melis 
fein  28^/2  fl.,  Lumpenzucker  23^/2  fl-,  braunen  28^/,  fl.,  fein  weisser 
Candis  50  fl.,  zweite  Sorte  46  fl.,  gelber  34  fl.,  brauner  28  fl.  Künftig 
sollte  der  Zuckerpreis  in  Frankreich  massgebend  sein.  Den  Kaufleuten 
wurde  ein  di'eimonatlicher  Credit,  bei  allsogleicher  Bezahlung  2^/^^  Rabatt 
gewahrt.  Nur  wenn  die  Compagnie  den  Zuckerbedaif  zu  befriedigen  nicht 
im  Stande  sei,  sollte  die  Einfuhr  aus  fremden  Ländern  stattflnden.  Am 
31.  Mai  1755  erfolgte  ein  Circulare  an  die  Behörden  in  Oesterreich  ob 
und  unter  der  Enns,  Steiermark,  Kärnten,  Eli-ain,  dass  vom  1.  August 
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1755  kein  ausländischer  Zucker  ohne  Commerzialpässe  einzuführen  ge- 
stattet seiy  da  der  Bedai*f  in  Fiume  und  Tnest  gefunden  werde.  Bereits 
um  Schlüsse  des  Jahres  wurde  der  ausländische  Zucker  mit  einem  höheren 
Zoll  belegt,  damit  er  dem  Fiumaner  im  Preise  gleich  stehe.  (Yorü'ag 
vom  6.  December  1755.)  Die  Zuckerpreise  waren  nämlich  in  Hamburg 
gefallen,  und  der  gegen  Pässe  eingefühi-te  Zucker  war  daher  billiger  zu 
haben.  Es  fehlte  nicht  an  Klagen  über  den  theuren  Preis  des  Zuckers, 
und  die  Kaiserin  verlangte  auch  eine  Auskunft.  (Kais.  Weisung  auf  ein 
Protokoll  vom  28.  Juni  1761.)  Die  Fiumaner  E&ffinerie  erwiderte,  der 
höhere  Preis  für  ihre  Producte  sei  eine  Folge  der  Kriegsereignisse,  ferner 
habe  Hamburg  natürliche  Vorzüge  vor  Fiume.  (Vortrag  vom  11.  No- 
vember 1761.)  Die  kais.  Entschliessung  lautete  nun  folgendeimassen: 
,Dieser  Punkt  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Publicum,  da  dasselbe 
an  das  Monopolium  der  Fiumaner  Compagnie  gebunden  ist.  Vor  allen 
Dingen  ist  also  die  nähere  Berechnung  und  die  Bilanz  zwischen  dem  von 
Hamburg  kommenden  Gut,  dann  von  jenem  der  Compagnie  von  dem  hie- 
sigen Handelsstande  zu  erfordern,  nicht  minder  auch  hierüber  die  Inten- 
denza  zu  Triest  und  durch  diese  die  doHige  Kaufmannschaft  zu  ver- 
nehmen, und  da  vorkommt,  dass  ein  mähiischer  Kaufmann  den  Versuch 
gemacht  hat,  den  Zocker  aus  Hamburg  über  Triest  nach  Mähren  kommen 
zu  lassen  und  dabei  Vortheil  gefunden  habe,  dadurch  aber,  und  wenn 
dieses  im  Grossen  anginge,  ein  unendlicher  Vortheil  fQr  diese  Länder 
im  Strassenge werbe  und  sonsten  verschafft,  dagegen  der  bisherige  Nutzen 
Hannover  und  sächsischen  Landen  entzogen  werden  würde,  so  hat  das 
Commerzdirectorium  über  diese  Betrachtung  insonderheit  seine  Wohlmei- 
nung zu  eröffnen,  auch  vorläufig  darüber  den  hiesigen,  dann  den  böhmi- 
schen und  mährischen  Handelsstand  als  die  Intendenza  zu  vernehmen.' 

Im  Mai  1762  forderte  die  Kaiserin  eine  gründliche  Untei*suchung 
der  Geschäfte  der  Fiumaner  Compagnie,  denn  diese  Fabrik  habe  in  effectu 
ein  Monopolium,  so  allezeit  in  einem  Staate  sehr  schädlich  sei.  (Hand- 
schreiben an  Andler- Witten.) 

Der  Präsident  des  Hofcommerzieuraths  bestimmte  während  seiner 
Anwesenheit  in  Fiume  die  Compagnie,  den  Beschwerden  des  Wiener  Han- 
delsstandes Bechnung  zu  tragen  und  den  Hamburger  Preis  als  Begulativ 
nehmen  zu  wollen.  (Vortrag  vom  10.  October  1762.)  Eine  neue  Con- 
vention zwischen  den  Wiener  Specereihändlern  und  der  Fiumaner  Com- 
pagnie wurde  am  3.  December  1762  durch  die  Vermittlung  des  Commer- 
zienrathes  über  die  Preise  vereinbart,  und  am  Schlüsse  des  Jahres  stellte 
der  Commerzienrath  den  Antrag,  die  Einfuhr  fremden  Zuckers  in  Inner- 
österreich zu  verbieten,  da  die  Compagnie  diese  Gebiete  ebenfalls  mit 
diesem  Artikel  versehen  könne.    (Vorti'ag  vom  27.  December  1762.) 

Die  Fiumaner  Compagnie  erhielt  am  1.  October  1775  ein  Privilegium 
auf  weitere  25  Jahre,  das  Recht,  die  Fabriken  zu  vermehren  oder  zu  ver- 
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nundem  und  die  Direction  an  jedem  beliebigen  Orte  zn  halten,  aach  in 
den  anderen  deutschen  Erblanden  Zuckerfabriken  zu  errichten.  Die  Ma- 
terialien zur  Erbauung  und  zum  Gebrauche  der  Zuckersiedereien  sollten 
manthfrei  sein.  Sie  erhielt  die  Freiheit  des  Schiffbaues;  die  Ertheilung 
Yon  Flaggenpatenten  wurde  ihr  zugesichert,  den  Zuckerhandel  aller  Orten 
frei  zu  betreiben  und  die  Befugniss  auf  Steinkohlen  zu  graben,  die  Ein- 
fahr des  rohen  Zuckers  in  Triest  und  Fiume  wurde  ihr  gestattet  und  eine 
Begünstigung  von  3  fl.  gegen  den  fremden  Zucker  gewährt,  und  auch  in 
den  übrigen  Ländern  sollte  sie  bezüglich  dieser  Abgabe  dieselben  Begün- 
stigungen erhalten.  Fremde,  die  20  Actien  besitzen,  sind  als  naturalisirt 
zn  betrachten. 

111.  Yon  Maria  Theresia  wiederholt  Anlagen  an  den  Commerzien- 
rath:  so  ob  nicht  Kupferhämmer  in  Triest  errichtet  werden  können, 
welche  Begünstigungen  denselben  zuzuwenden  wäien  (Protokoll  vom 
4.  Februar  1768). 

112.  Aus  einem  Schriftstücke  vom  Jahre  1769. 

113.  Bescripte  vom  24.  Januar  und  20.  März  1764. 

Auch  wurden  tüchtige  Schiffsbaumeister  vom  Staate  angestellt. 
Pietro  Nocetti,  der  Sohn  des  in  Porto-Re  verstorbenen  Schiffsbaumeisters 
Ginlio  Nocetti,  erhielt  600  fl.  jährlich.  ,ünd  da  das  Beste  des  Staates  er- 
heischet, dass  der  in  dem  Litorale  glücklich  angefangene  Schiffbau  weiter 
erhoben  werde,  sei  Pietro  als  Schiffsbaumeister  mit  1200  fl.  beizubehalten. 
Die  Intendenza  habe  eine  Compagnie  zusammenzubringen  zum  Bau  von 
Kauffarteischiflfen.  (Vortrag  vom  31.  December  1766,  rep.  26.  Januai- 
1767.) 

114.  Vortrag  des  Hofcommerzienrathes  vom  6.  August  1770.  Die 
kais.  EntSchliessung  lautet:  Was  gegenwärtig  zur  Erweiterung  der  Na- 
tionalschiffahrt zur  See  vorgeschlagen  wird,  ist  zu  einer  endlichen  Schluss- 
fassung  noch  zu  unbestimmt,  dahero  von  dem  Commerzienrath  anvor- 
derst  noch  die  Ausarbeitung  eines  vollkommenen  praktischen  Systems 
hierüber  gewärtigen  will,  wornach  sodann  die  weitere  Einvernehmung  mit 
den  Stellen  wird  veranlasst  werden  können. 

115.  Der  Commerzienrath  war  der  Ansicht,  dass  die  Vorschläge  der 
Zeit  und  des  Geldes  —  mehr  als  eine  Million  —  bedürfen;  auch  könne 
dies  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  geschehen,  und  jetzt  käme 
es  hauptsächlich  auf  die  ,standhaffte  Einrichtung  der  Mauthtariffen  allein, 
und  die  darnach  zuverlässig  bestellende  Manipulation'  an,  welche,  wenn 
68  auf  dem  bisherigen  Fusse  geht,  dem  Commerzienrath  noch  für  einige 
Jahre  Stoff  geben  wird,  wenn  er  etwas  für  den  Staat  Tüchtiges  leisten  will. 

Da  nun  der  Commerzienrath  zur  Berichtigung  dieser  und  verschie- 
dener anderer  in  den  sieben  Commeraialausarbeitungen  auch  vorkommen- 
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den  Angelegenheiten  kanm  oder  gar  nicht  Zeit  hat,  um  mit  der  Hofkammer 
und  der  Bancodeputation  die  Sache  zu  überlegen,  so  glaubt  er,  dass  man 
die  übrigen  derzeit  noch  nicht  spruchreifen  und  nicht  prakticirlichen  — 
oder  wenigstens  jetzt  nicht  dringlichen  —  Vorschläge  des  Verfassers 
einstweilen  auf  sich  beruhen  lasse. 

Darauf  resolvirto  die  Kaiserin:  ,Es  hat  nicht  die  Heyn ung, 
dass  die  dem  Commerzienrath  mitgetheilte  Vorschläge  alle  auf  einmal 
untersuchet,  und  die  aus  solchen  nützlich  erfunden  werdende  sogleich  an- 
gegangen werden  sollen,  sondern  es  will  vielmehr  nöthig  seyn,  dass  stuck- 
weiss  fürgegangen,  und  dabej  mit  dem  nöthigsten  der  Anfang  ge- 
machet werde. 

,In  wessen  Folge  dann,  wie  Ich  bereits  anbefohlen  habe,  alljährlich 
ein  Systeme  zu  verfassen  ist,  was  in  solcher  Zeit  zum  Nutzen  der  Fabri- 
catur  und  des  Commercienwesens  anzugehen  seyn  wolle,  zu  Ende  eines 
jeden  Jahres  aber  ausgewiesen  werden  muss,  wie  und  mit  was  Erfolg  die 
ausgesezte  Unternehmungen  ausgefQhret  worden  seyen,  auch  was  zu  Er- 
hebung deren  dabey  etwa  sich  ergebenen  Anständen  weiter  nöthig  seyn 
wolle? 

,Ich  gewärtige  also  ehestens  sothane  Ausweisung  für  das  verflossene 
Jahr,  und  so  auch  den  Vorschlag,  was  für  das  neu  eingetrettene,  aus 
deme,  was  allbereits  vorgekommen,  und  in  denen  oberwehnten  Anträgen 
weiter  enthalten  oder  sonsten  von  Seiten  des  Commercien-Raths  für  dien- 
sam  erachtet  wird,  ferner  zu  unternehmen  seyn  wolle,  und  nach  den  unter- 
waltenden Umständen,  wie  auch  nach  den  Kräften  der  Cassa  ausgeführet 
werden  könne.  Ingleichen  gewäi'tige  untereinstens  die  Ausweissung  der 
Ertragnüs  deren  sämtlichen  in  Meinen  Landen  bestehenden  besonderen 
Commercial-Fundorum,  und  deren  von  solchen  zu  bestreitenden  Ausgaben.* 
Vortrag  vom  22.  Februar,  herabgelangt  11.  März  1763. 

116.  An  Hamilton,  30.  Mai  1752. 

117.  Vortrag  vom  6.  August  1770. 

118.  Josef  legte  besonderen  Werth  auf  Errichtung  von  Consulaten 
in  den  russischen  Häfen,  z.  B.  in  Gherson,  wozu  Kaunitz  Anregung  gab. 

119.  Weisung  vom  7.  Februar  1758. 

120.  Kais.  Weisung  auf  das  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom 
3.  Mai  1763,  zurückgelangt  am  13.  August  1763. 

OesteiTeich  besass  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  folgende 
Consulate:  zu  Bagusa  1750,  Neapel  1752,  Zante  1755,  Tunis  1758,  im 
Kirchenstaate  1758,  zu  Genua  1759,  Algier  1759,  Cadix  1763,  im  König- 
reich beider  Sicilien  1764,  Bordeaux  1766,  Alicante  1768,  London  1780, 
Kephalonial781,  Cette  1781,  Bremen  1784,Cherson  1784,  Aleppo  1784, 
Corsica  1787.  In  der  Levante  wurden  die  Consulen  von  dem  Internuntius 
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ernannt.  Bis  1771  genossen  nur  die  Consulen  in  Genua  und  Cadix  Be- 
soldungen, die  anderen '  waren  auf  Consulartaxen  angewiesen.  Bereits 
1718  wnrde  der  Beschluss  gefasst,  die  Consnlate  in  der  Levante  nicht  mit 
kriechen,  sondern  auch  mit  deutschen  und  italienischen  ünterthanen  zu 
besetzen.  Josef,  der  im  Jahre  1783  die  Verfügung  traf,  dass  nur  Oester- 
reicher  zn  Consulen  ernannt  werden  sollen,  gestattete  denselben  auch  die 
Uniform  zu  tragen.  Die  Consulatsberichte  sollten  der  Triester  Börse  aus- 
zugsweise zur  Informirung  mitgetheilt  werden. 

121.  ,Diese  keineswegs  als  unnütze  Schreiberei  anzusehen  kom- 
mende Berichte  sind  nicht  allein  den  Kaufmannbörsen  zu  Triest  und 
Fiume,  sondern  auch  den  wissentlichen  Handlungscompagnien  und  dem 
hiesigen  Handelsstande  in  Extenso  mitzutheilen;  die  von  einigen  Consulen 
noch  rückstandige  Berichte  zu  urgiren  und  mit  der  gedachten  Communi- 
cation  alle  künftige  Jahre  fürzugehen.  Wo  dann  der  Coromerzienrath  die 
diensamen  Anfragen  und  Anleitungen  an  die  Consulen  zu  erlassen,  und 
in  seinen  Operationen  und  der  CoiTOspondenz  mit  der  Intendenza  in  der 
Conformität  der  erhaltenen  Kundschaften,  alles  was  die  Exportation  der 
hierländigen  Producten  und  Fabricatorum  befördern  kann,  recht  en  detail 
abzuhandeln  und  hiemächst  ins  Werk  zu  stellen  sich  zu  beeifern  haben 
wird.  Und  da  in  der  Levante  und  besonders  zu  Smyrna  noch  keine  Con- 
sulen angestellt  sind,  das  levantinische  Negocium  aber  das  natürlichste 
für  den  österreichischen  Staat  ist,  so  hat  der  Commerzienrath  der  Inten- 
denza zu  Triest  aufzugeben,  dass  dieselbe  mit  Einvernehmung  der  Triester 
Börse  sich  gutachtlich  äussern  soll,  was  zur  Beförderung  des  levantini- 
schen  Negocii  in  Anstellung  der  Consulen  und  sonsten  Diensames  ver- 
anlasst werden  könnte.*  (Protokoll  des  Commerzionrathes,  16.  October, 
rep.  14.  November  1766.) 

Handschreiben  vom  16.  December  1769  an  Grafen  Rudolf  Chotek: 
,Ich  theile  ihm  die  anliegende  von  dem  Consul  zu  Bordeaux  ver- 
fasste  Anmerkungen  über  das  erbländische  Commercium  zu  dem  Ende  mit, 
auf  dass  von  Seiten  des  Commerzienraths  von  denen  etwa  nützlich  be- 
funden werdenden  Gegenständen  der  gehörige  Gebrauch  gemacht 
werden  möge.  Maria  Theresia.* 

122.  Vortrag  vom  30.  August  1762. 

123.  Der  Rath  bei  der  Intendenza  in  Triest,  Raab;  unternahm  eine 
Reise  in  Croatien  und  Ungarn.  Die  von  ihm  verfasste  «Historische  Be- 
schreibung aller  jener  Umständen*,  die  er  in  der  ihm  ,allergnädigst  auf- 
getragenen Commerzial-Commissionsreise  in  das  Königreich  Croatien  be- 
obachtet, und  mit  dem  zu  errichten  vorhabenden  Commercii  mit  diesem 
Königreich  sowohl  als  jenem  von  Ungarn  einige  Verknüpfung  zu  haben 
benrtheilt  habe*,  wurde  am  29.  November  1759  eingesendet.  Im  Jahre 
1777  wurde  Eger  nach  Triest  und  Aquileja  gesendet,  um  die  dortigen 
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Bauten  zu  besichtigen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  sollte  er  auch  nach 
Mesola  gehen,  um  daselbst  das  bekannte  Manlbnn'sche  Etablissement, 
welches  die  Förderung  des  Verkehres  zwischen  Deutschland  und  Italien 
erzweckte,  zu  besichtigen.  (Handschreiben  an  die  böhm.-öst.  Kanzlei, 
16.  März  1777.) 

Josef  wies  dem  Antonio  di  Giuliani  von  Triest,  ,ein  junger  Mann, 
dem  es  an  Geschicklichkeit  und  besonders  an  Eifer  fflr  die  Befl!}rderung 
des  Handels  zu  Triest  nicht  zu  fehlen  scheint,  der  aber  noch  keine  frem- 
den Seehäfen  und  Handelsplätze  gesehen  hatS  zur  Besichtigung  500  Spo- 
lici  Ducaten  zur  Bereisung  der  mittelländischen  Seehäfen  an  (Hand- 
schreiben vom  20.  April  1785),  im  Febiniai*  1788  abermals  300  Ducaten 
zur  Fortsetzung  der  Heise. 

124.  Die  Bemühun*^  n  der  österreichischen  Regierung,  den  Handel 
aus  Deutschland  über  Triest  zu  leiten,  suchte  Venedig  zu  kreuzen.  Grau- 
bünden sollte  zur  Anlegung  einer  Strasse  über  den  Julier  bewogen 
werden,  um  mit  Umgehung  Tirols  den  Waarenzug  durch  die  Schweiz  an 
den  Bodensee  und  nach  Deutschland  zu  leiten.  In  einer  Zuschrift  an  das 
Commei'zdirectorium  vom  14.  Juli  1759  wii'd  ein  ,berüchtigtei**  Franzis- 
kanei-mönch  erwähnt,  Namens  PadreNovare,  der  nach  Venedig  zur  Verhand- 
lung geschickt  worden  sei.  Die  Bepublik  zeigte  sich  zur  Erneuerung  eines 
Vertrages  erbötig,  worin  sie  sich  1706  verpflichtet  hatte,  711  Dublonen  an 
Graubünden  zu  zahlen  und  dem  Canton  das  nöthige  Salz  zu  liefern.  Tirols 
Salzhandel  ^am  dadurch  in  Gefahr.  Förderer  dieser  Bestrebungen  war 
das  Haus  Salis.  Chiavenna  war  zu  einem  Emporium  für  den  Handel  zwi- 
schen Italien  und  Deutschland  ausersehen,  ein  Plan,  der  schon  früher 
aufgetaucht  war,  aber  bisher  von  Oesterreich  durch  ,ausgiebige  Geldver- 
wendungen', wozu  auch  die  tirolische  Landschaft  und  Bozen  Beiträge 
gaben,  hintertrieben  worden  war.  Zwischen  Tirol  und  den  vorarlbergischen 
Herrschaften  einerseits  und  Graubünden  anderseits  war  nämlich  1518 
ein  Vei*trag  abgeschlossen  worden,  welcher  auch  Bestimmungen  über  den 
Handel  enthielt.  Freier  Verkehr  und  Früchteausfuhr,  ,Gottesgewalt  und 
Herrennoth'  ausgenommen,  waren  darin  bedungen.  Eine  Erneuemng 
dieses  Vertrages  hatte  1642  zu  Feldkirch  stattgefunden,  jedoch  bezüg- 
lich der  Waarenausfuhr  nichts  enthielt,  ,weil  man  damals  auf  diesen 
Gegenstand  keine  sonderbare  Aufmerksamkeit  zu  tragen  pflegte\  Durch 
die  mailändische  Gapitulation  vom  3.  September  1639  wurde  Graubünden 
angeregt,  eigene  und  fremde  Waaren  ohne  Hinderniss  durch  das  Mai- 
ländische  gegen  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Zollgebühr  zu  führen, 
mailändischen  ünterthanen  war  dagegen  die  Durchfuhr  in  Graubünden 
zugestanden.  Gegen  die  Cantone  wurden,  wie  es  in  einem  Schriftstücke 
heisst,  angenehme  und  unangenehme  Mittel  angewendet:  Androhung  der 
Getreidesperre,  Einziehung  der  mailändischen  Pensionsgelder  im  Betrage 
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von  27.000  Lire  di  Milano  (7780  fl.)  jährlich.  In  dem  1707  durch  Ver- 
mittlung Englands  und  Hollands  abgeschlossenen  Vertrage  mit  Grau- 
bünden wurde  zugesagt,  dass  einige  Zölle  auf  Salz,  Getreide,  Branntwein 
und  andere  Waaren,  die  in  den  letzten  Jahren  in  Tirol  eingef&hrt  worden 
waren,  beseitigt  werden  sollen. 

125.  Bericht  vom  8.  October  1761. 

126.  Protokolle  vom  10.,  20.  und  21.  Januar  1765. 

127.  Hirschl  wurde  durch  Decret  vom  1.  October  1770  aufgefordert, 
sich  nach  Böhmen  zu  verfQgen,  die  Fabriken  und  Manufacturen  zu  be- 
suchen, ,denselben  die  ad  extra-gängige  Appretursart  und  Dessin  an  Hand 
zu  lassen  und  andurch  die  diesfölligen  Fabriken  und  Gewerbsleute  in 
einen  solchen  Begriff  zu  setzen,  mittelst  welchen  Behelfen  ein  lebhafter 
Debit  und  ausgiebiger  Verschleiss  ad  extra  l^onders  über  Triest  ei^zielt 
und  zur  näheren  Verbindung  des  diesfalligen  mit  dem  erbländischen  See- 
handel erreicht  werden  möchte'.  Am  10.  October  1770  war  Hirschl  in 
Prag  und  erhielt  von  dem  Präsidenten  des  Commerzconsesses  an  die  In- 
spectoren  des  Leitmeritzer,  Bunzlauer  und  Königgrätzer  Kreises  Em- 
pfehlungen. Am  28.  November  1770  erstattet  er  seine  »gehorsamste  Re- 
lation über  die  genommene  Localeinsicht  des  böhmischen  Leinwand-, 
Glas-  und  Tuchhandels  und  durch  was  für  unmassgebliche  Vorschläge 
deren  Debit  über  Triest  am  füglichsten  einzuleiten  wäre'. 

128.  Die  Glashändler  wurden  zu  Haida  am  19.  August  1771  unter 
dem  Vorsitze  des  Commerzialinspectors  Schreyer  einvernommen. 

129.  Die  Mitglieder  der  Commission  waren:  Pachta,  Josef  Einskj, 
Ceschi,  Wasmuth,  Loscani. 

ISO.  Vortrag  vom  7.  September  1771,  herabgelangt  am  19.  Dem 
Vortrage  liegt  die  Arbeit  Serione^s  bei:  Plan  de  Texecution  du  change- 
ment  de  Francfort  et  de  Hambourg  pour  l'approvisionement  des  Etats  de 
Sa  Majest^  des  deurees  des  deux  Indes  et  des  fruits  d*Espagne  et  de 
France.   Die  Erhebungen  wurden  am  30.  September  angeordnet. 

131.  Vortrag  vom  9.  Juni  1780. 

132.  Noch  im  sechsten  Jahrzehnt  werden  die  Namen  jener  Eaufleute, 
die  in  unmittelbai'er  Verbindung  mit  den  italienischen  Handelsplätzen  stan- 
den, ausdrücklich  hervorgehoben.  Als  im  Jahre  1757  Erkundigungen  in 
Wien  eingezogen  wurden  über  den  Handel  mit  dem  päpstlichen  Gebiete,  ergab 
sich,  dass  von  den  Niederlagsverwandten,  dem  Tuchlaubencollegium  und 
den  Leinwandhändlern  niemand  nach  der  Romagna  Handel  trieb.  Hieraus 
erhelle,  heisst  es  in  dem  erstatteten  Berichte,  dass  das  Negotium  der  hie- 
sigen Eaufleute  blos  in  Bestellung  fremder  Waaien,  keineswegs  aber  in 
Verschickung  hiesiger  Fabrikate  oder  in  einem  nützlichen  Stichhandel 
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bestehe.  Im  Anfange  der  Ftinfzigerjahre  wird  ein  Brünner,  Namens 
Scholz,  der  ein  kleines  Waarenlager  in  Triest  hielt  und  mit  ordinären 
Töchem  die  Messen  von  Sinigaglia  besuchte,  namhaft  gemacht. 

133.  Ich  entnehme  diese  Stelle  dem  Originalberichte. 

134.  Rescnpte  an  die  Repräsentanz  und  Kammer  in  Mähren  vom 
17.  Mai,  6.  September  und  8.  November  1763.  Der  Lehnbankinspector 
Kernhofer  machte  Bedenken  geltend,  indem  er  auf  die  vielfachen  Hinder- 
nisse hinwies,  welche  erst  behoben  werden  müssten.  Die  im  Prerauer 
Kreise  befindlichen  Tuchfabriken,  legte  er  dar,  hätten  früher  Handel  nach 
Triest  getrieben,  den  Markt  jedoch  eingebüsst.  Die  Ursache  liege  darin, 
weil  die  Tücher  noch  immer  durch  die  Ungeschicklichkeit  und  Nachlässig- 
keit der  Färber  mattfleckig  und  nicht  lebhaft  genug  seien,  schlecht  und 
nicht  Yorschriftsmässig  appretirt  würden,  in  der  Breite  ungleich  seien. 
(Bericht  vom  2.  December  1763.)  Zur  Probe  sandte  er  jedoch  20  Stück 
Tücher  nach  Triest,  allein  die  Antwort  lautete,  dass  die  Fulneker  Tücher 
höher  im  Preise  stünden  und  auch  in  der  Levante  und  in  Italien  Absatz 
fanden,  in  ähnlicher  Weise  müssten  in  Breite  und  Qualität  die  Brünner 
Tücher  gearbeitet  werden,  wenn  damit  ein  Geschäft  gemacht  werden 
könnte.    (Bericht  der  Intendenza  vom  29.  Februar  1764.) 

135.  Circulare  an  die  Mauthämter  vom  24.  Januar  1 748 ;  beiliegend 
eine  in  französischer  Sprache  geschriebene  Weisung  des  Kaisers  Franz 
vom  17.  Januar  1748. 

136.  Die  kais.  Entschli essung  auf  einen  Yorirag  vom  6.  August, 
rep.  14.  September  1767,  womit  die  mit  dem  Grafen  Rosenberg  gepflogene 
Correspondenz  wegen  der  verbotenen  florentiner  Waaren  vorgelegt  wurde, 
lautete:  .Mir  ist  vor  Allem,  und  zwar  sobald  als  möglich  die  gutachtliche 
Meinung  zu  eröffnen,  ob  den  erbländischen  Kaufleuten  auf  solche  Waaren, 
die  in  Toscana,  Mailand  und  in  den  Niederlanden  fabricirt  werden  und  zu 
haben  sind,  die  Pässe  für  andere  fremde  Länder  zu  versagen  seyen,  inso- 
lange  viele  solche  Waaren  in  erwähnten  drey  Ländern  zu  bekommen  sind.* 

Eigenhändig  fügte  die  Kaiserin  hinzu:  ,Habe  aber  entschlossen, 
ohne  weitere  declaration  oder  verbündlichkeit  nur  dem  commercienrath 
zur  richtschnur  es  bey  deme  zu  lassen,  bis  weiters  befehl,  was  1753  ist 
verordnet  worden,  nicht  umb  meinen  Sohne  zu  favorisirn,  wan  es  preussen 
wäre,  thäte  das  nämliche,  weilen  unsere  fabriquen  täglich  schlechter  und 
theurer  werden  und  nichts  dardurch  als  das  publicum  leidet,  besonders 
in  Seidenzeugen  seynd  wir  sehr  schlecht  daran  und  ist  kein  Fleiss  keine 
emulation  weil  man  die  Verbott  weiss.* 

137.  Die  Berichte  Neny^s  vom  16.  Mai  1768. 

138.  Bericht  vom  7.  September  1768,  unterzeichnet  Heinrich 
Auersperg. 
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139.  Das  Handschreiben  an  den  Grafen  B.  Chotek  lautet:  ,Damit 
der  wichtige  Gegenstand  wegen  Verbindung  des  diesseitigen  Commercii 
mit  dem  toscanischen  in  das  rechte  Geleis  eingeleitet  werden  möge,  ist 
nöthig,  dass  in  einer  besondern  Schrift  dasjenige  zusammengesetzet  und 
des  Erz-  und  Grossherzogs  Liebden  mitgetheilt  werde,  was  in  dem  an- 
liegenden Vortrag  des  Commercienrathes  einkommet  oder  was  sonst  zur 
Beförderung  Meiner  hierinfalls  hegenden  Absicht  dienlich  erachtet  wird. 
Er  hat  also  bey  einer  zu  veranlassenden  Commission  mit  Beyziehung  des 
dermalig  hier  anwesenden  Auersperg  und  des  Neny  nicht  allein  die  ge- 
dachten Punkten  zu  entwerfen,  sondern  auch  über  den  beiliegenden  Mir 
Ton  der  Camer  eingereichten  Vortrag  die  Berathung  zu  pflegen  und  Mir 
ein  so  anderes  zu  Meiner  SchlusKfassung  vorzulegen/  (20.  November 
1768.) 

140.  Protokoll  über  eine  gemeinschaftliche  Zusammentretung  der 
Hof  kammer,  Ministerialbancodeputation,  der  ungarischen  Hof  kanzlei  und 
des  Commerzienrathes,  beti'efTend  die  nähere  Verbindung  des  erbländischen 
Commercii  mit  dem  toscanischen. 

141.  Protokoll  vom  16.  October  1769;  unter  dem  Vorsitze  Rudolf 
Chotek's  anwesend :  Graf  von  Bosenberg,  Neny  und  Degelmann. 

Die  kais.  Entschliessung ,  von  Josef  unterzeichnet,  genehmigte 
das  Einverstandniss  in  allen  Punkten. 

142.  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  16.  December  1769.  Die 
kais.  Entschliessung  lautete:  Es  dient  zur  guten  Nachricht,  dass  Toscana 
die  mit  dessen  Ministro  getroffene  Verabredung  wegen  beiderseitigem 
Mauthnachlass  auf  die  erzeugenden  Waaren  begnehmigt  hat. 

Die  Ausnahme  deren  Regalien  leidet  keinen  Anstand  und  ist  hier- 
orts gleich  ohnbestimmtermassen  geltend  zu  machen. 

Wegen  deren  Attesten  ist  insonderheit  auf  den  Platz  Triest  die 
Rücksicht  zu  nehmen,  hierwegen  das  Vernehmen  zu  pflegen,  damit  die 
daselbst  einkommende  Waaren  unter  der  Attestation  der  dasigen  Inten- 
denza  begeben  werden  können.  Uebrigens  kann  der  Kick  zu  Marseille 
als  Consul  angestellt  werden. 

148.  Vortrag  Chotek's  vom  22.  September  1758. 

144.  Der  Vertrag  vom  Jahre  1757  bei  Martens  Supplement  au  re- 
cueil  des  principaux  trait^s,  Göttingen  1802,  T.  II,  p.  76.  Der  bisher  un- 
gedmckte  ,Articolo  separate  e  secreto'  lautet: 

Articolo  separate  e  secreto. 

Sendosi  neir  articolo  quai-to  il  ribasso  del  Dazio  sopra  i  generi  e 

merci  dirette  alla  Lombardia  Austriaca  ristretto  alli  generi,  e  merci  pro- 

cedenti  de  Luoghi  originarii,  e  di  prima  mano,  e  non  mai  per  gli  altri 

generi  e  merci  provenienti  per  mezzo  di  stati  esteri  situati  nel  Crolfo  adria- 
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tico  non  compresi  nel  presente  trattato,  si  conviene  a  maggior  cbiarezza 
di  tale  limitazione,  che  li  Prodotti  originari  e  manifattare  del  littorale 
austriaco  posto  in  detto  Golfo  non  debbano  restare  n^  snggetti  n^  so- 
gette  alla  detta  Bestrizione  dell  art®  lY  e  debbano  godere  del  ribasto  allo 
manifattiire,  e  Prodotti  o  originari,  o  procedenti  da  Porti  anche  Esten 
situati  fnori  dell*  Adriatico  purche  perö  si  ginstifichi  di  mano  in  mano  con 
le  cautele  solite  praticarsi,  essere  yeri  Prodotti,  e  manifotture  di  Trieste 
e  Finme,  riservandosi  poi  tanto  Sua  Santitä,  quanto  S.  M^  di  dimostrare 
la  loro  vicendevole  particolar  propensione  per  ampliai-e  anche  in  altri  ge- 
neri  la  facilitä  de  commercio  a  beneficio  e  comodo  de  nspettivi  sndditi, 
e  stati  neir  altro  snccessiyo  trattato,  che  si  sta  manegiando  &a  li  stati 
della  S.  sede,  e  qnelli  di  S.  Maestä  in  Germania.  II  presente  articolo 
separato  e  secreto  dovia  aver  forza,  come  se  fosse  inscrito  di  parola  in 
parola  nel  presente  trattato  e  non  dovrä  publicarsi  se  non  di  concerto 
delle  due  Potenze  contrattanti  ed  al  tempo,  che  dalle  med'"''  serä  creduto 
opportune. 

Roma,  7  decembre  1757.  Milano,  30.  novembro  1757. 

A.  Card**  Archinto.  C**  Christiani. 

145.  Vortrag  vom  17.  August  1764. 

146.  Handbillet  vom  28.  acc.  29.  Juli  1768. 

,Da  Ich  beschlossen  habe,  ein  reciprocirliches  Comnercium  mittelst 
beyderseitiger  Mautherleichterung  sowohl  för  die  deutsch-erbländischen 
Waaren  in  der  österreichischen  Lombardei  als  hingegen  für  dortländige 
in  den  deutschen  Erblanden  nach  gleichen  Mass  einzuführen;  so  ist 
sich  zwischen  dem  Commerzieni*ath  und  der  Kammer  einverst&ndlich  und 
mit  allem  Eifer  dahin  zu  bearbeiten,  dass  dieses  so  gemein  erspriessliche 
Work  baldmöglichst  zu  seiner  Vollkommenheit  gelangen  möge,  wo  dann 
der  auf  diese  deutsch-orbländische  Producta  und  Fabricata  in  den  mai- 
ländischen  und  mantuanischen  Gebieten  per  modum  reciproci  auf  die 
Uälfte  zu  vermindernde  Mauthansatz,  und  was  dieser  bey  jeder  dieser 
Gattungen  deren  currentesten  Waaren  als:  Eisen,  Stahl,  Messing,  Kupfer, 
Glas,  Leinwand,  weisse  und  gedmckte  Tücher,  Hüte,  wollene  Strümpfe, 
Wollenzeuge,  Cottons,  Zitz,  Mousselin,  Barchent,  seidene  Bänder  und 
Leder  betrage,  auszuweisen  und  auf  den  erbländischen  Handelsplätzen  zu 
verkündigen,  auch  dieses  reciprocum  auf  die  vorderösterreichischen  Lande 
auch  dainim  zu  erstrecken  seyn  wird,  weil  dahin  die  rohe  und  fabricirte 
Seide  und  dagegen  zurück  die  Leinwand  einen  starken  Zug  hat,  ferner 
wird  auf  alle  Seidenwaaren  der  Rückzoll  nach  Ungarn  von  nun  an  aufzu- 
heben und  ob  dieser  auch  in  allen  übrigen  und  in  welchen  Gattungen 
deren  Waaren  weiter  aufzuheben  sei,  Mir  von  der  Kammer  und  dem 
Commercienrath  das  gemeinschaftliche  Gutachten  in  Zeit  von  14  Tagen 
zu  erstatten  seyn/ 
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147.  Handschreiben  vom  10.  April:  ,Da  Ich  Meine  so  oft  za  er- 
kennen gegebene  Willensmeinung  wegen  Einleit-  und  Verbindung  des 
gegenseitigen  Commercii  zwischen  den  deutschen  und  italienischen  Erb- 
landen mittelst  beiderseitiger  Erleichterung  der  Mauthen  endlich  einmal 
in  ihre  Eifüllung"  gesetzt  wissen  will,  so  hat  der  Commercieni'ath  hierüber 
ungesäumt  mit  Meiner  Hof-  und  Staatskanzley  die  Berathung  zu  pflegen, 
damit  mir  längst  in  Zeit  von  14  Tagen  der  wichtige  Vortrag  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  erstattet  werden  möge.' 

148.  Cod.  austr.  VI,  1208. 

149.  Die  Mauthstellen  waren  zu  Lago  scuro,  Guadrelle,  Guastalla, 
Bersello,  Casal  maggiore,  Tornicelli,  Folesine,  Cremona,  Lodi  und  Mantua. 

150.  Beruht  auf  einer  grösseren  Anzahl  von  Verträgen  und  Con- 
ferenzprotokoUen  aus  den  Jahren  1773  und  1774,  sowie  auf  einigen 
Schriftstücken  des  Staatsrathes,  femer  auf  einem  Vortrage  von  Kaunitz 
vom  2.  September  1774.  Kais.  Entschliessung  auf  Vortrag  vom  21.  No- 
vember 1774,  ,den  österreichischen  und  über  Triest  kommenden  fremden 
Waaren  die  nämlichen  Zollerleichterungen,  die  den  genuesischen  und  sar- 
dinischen Waaren  eingestanden  ist,  ebenfalls  zuzuwenden.' 

Von  Triest  wurde  eine  barca  comerra  nach  je  1 4  Tagen  nach  Porto 
goro  gesendet;  die  Triester  Schilfspatrone  insultirten  dieselbe  auf  ,im- 
pertinente  Weise*.  (28.  October  1747.)  Der  mit  den  Schiffspatronen  von 
Ferrara  geschlossene  Contract  ging  1757  zu  Ende  und  wurde  am  1.  Juni 
1757  bis  Ende  Mai  1765  erneuert,  und  zwar  mit  Roncchi  und  Balletti.  Die 
Unternehmer  verpflichteten  sich,  den  Verkehr  zwischen  Triest  und  Lago 
scuro  di  Ferrara  zu  führen.  Ein  Tarif  war  vereinbart.  Im  Jahre  1766 
übernahm  die  barca  Giacomo  Balletti.  Die  Waaren  gingen  über  AUa  Punta 
di  Goro,  welches  päpstliches  Gebiet  an  der  Adria  war,  nach  Mesola,  von 
hier  auf  den  durch  den  Po  formirten  Canälen  über  Porto  di  Lago  scuro  in 
die  Lombardei.  Bis  zum  letztgenannten  Punkte  fuhren  die  Triester  Schiffe ; 
dort  wurden  die  Waaren  umgeladen  und  auf  die  aus  der  Lombardei  kom- 
menden Schiffe,  burchi  genannt,  weiter  nach  Ferrai*a,  Modena,  Mantua 
und  Mailand  geführt.  1772  sollte  eine  Erneuerung  des  Contracts  statt- 
finden, allein  die  Triester  Kaufmannschaft  erklärte  sich  dagegen,  und  die 
Fahrt  auf  dieser  Seite  des  adriatischen  Meeres  wurde  freigegeben. 

151.  Neumann,  Recueil  des  traites  I,  211. 

152.  Fürst  Kaunitz  beantragte,  dass  Oesterreich  die  zur  Herstel- 
lung der  Strasse  im  Mantuanischen  erforderliche  Summe  von  15.000  fl. 
übernehme,  da  bei  den  Verhandlungen  das  Bestreben  dahin  gerichtet  war, 
dem  Triester  Handel  einen  Vortheil  durch  die  Herabsetzung  der  Gebühren 
an  den  Ufern  von  Bercello  und  in  den  dazu  gehörigen  Districten  zu  ver- 
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schaffen.  Eaunitz  befürwortete  die  Herabsetzung  der  Transitomanthen  in 
Tirol,  was  nicht  blos  dem  Herzogthum  Mantua,  sondern  auch  der  Gi-af- 
schaft  Tirol  zum  Nutzen  gereichen  würde,  indem  dadurch  der  Strassenzng 
einen  Zuwachs  erhalten  werde.  Indess  bezweifelte  es  ^Graf  Enzenberg, 
dass  es  möglich  sein  dürfte,  den  Verkehr  von  Lindau  nach  Genua  abzu- 
lenken, indem  die  Kosten  per  Centner  sich  lediglich  auf  5  fl.  30  kr.  auf 
dieser  Strasse  belaufen. 

173.  Das  Collegium  Commerciorum  — -  unterzeichnet  Sig.  Pruckner 
—  wendet  sich  Wien  23.  August  1670  an  die  österreichische  Hofkanzlei 
mit  dem  Hinweis,  dass  es  sich  bei  den  jüngsten  Conferenzen  wegen  ,in- 
troducirung  der  Commercien*  besonders  darum  handelte,  ,wa8  für  Waaren 
aus  den  kais.  Erblanden  an  die  kais.  Häfen  am  adriatischen  Meere  ge- 
bracht werden,  was  man  hingegen  aus  Holland  zur  jutroduciinng  der 
Commercien^  verlangen  könnte,  welche  Seehäfen  und  Küsten  zu  benennen 
wären  und  wie  selbe  wegen  der  Tiefe,  Sicherheit  und  Gelegenheit  zum 
Einladen  beschaffen  seien.' 

Am  30.  August  1670  ergeht  die  Weisung  des  Kaisers  an  die  inner- 
östen-eichische  Kammer,  dass  sie  ihn  wegen  dieser  Punkte  ,mit  nächstem 
in  einem  und  andern  die  wahre  und  eigentliche  Beschaffenheit  erinnere*. 
Die  innerösterreichische  Kammer  scheint  sich  nicht  beeilt  zu  haben,  der 
kais.  Aufforderung  zu  entsprechen.  Eine  ,Belation^  von  Job.  Joachim 
Becher  an  den  Grafen  Ludwig  Sinzendorf  (präs.  Wien  5.  Novembris  1671) 
gab  den  Anstoss  zu  einer  neuen  Weisung. 

Die  Relation  lautet: 

Hochgeborner  Grafif. 
Gnädiger  Herr. 

Bey  meiner  anweesenheit  in  HoUandt  haben  einige  der  Holländi- 
schen Kauffleuth  ihre  gedanckhen  gehabt,  über  See  zu  den  Kaiserlichen 
Erblanden  zuhandlen,  gestaltsamb  dann  Sy  Holländter  jederzeit  lieber  zu 
Wasser,  alss  zu  Landt  handien  thuen,  unnd  weil  die  Kays.  Erblanden 
nirgendts  an  die  See  gränzen,  alss  in  dem  Adriatischen  Meerbusen,  haben 
sie  vermaint,  dass  nach  St.  Veit  am  Pflaumb  ein  nuzliches  negotium  ge- 
than  werden  möchte  nicht  allein  der  bequerolichkheit  selbigen  Ports,  son- 
dern auch  deren  umbligenden  Landtschafft  wegen,  alss  Villach,  Labach, 
Istria,  Graz,  an  welchen  orthen  Queckhsilber,  Bley,  Kupfer,  Staal,  Heüt, 
Wein  unnd  andere  Sachen  zuverhandlen  fallen,  welch  umb  Holländische 
Wahren  erhandlet,  unnd  also  selbige  Länder  darmit  versehen,  unnd  bei- 
derseits gueter  Nuzen  geschafft,  und  handl  unnd  wandl  ins  landt  gebracht 
werden  könte,  ob  Ich  Ihnen  auch  zwar  wol  vermeldet,  dass  es  die  Vene- 
tianer  gern  sehen,  oder  solche  Schiffahrt  dulden  würden,  haben  Sie  doch 
zur  antworth  geben,  dass  Sie  nach  den  Venetianern  nichts  fragen,  sondern 
ihrentwegen  hinfahren  mögten,  wo  Sie  wolten,  Unnd  obgleich  die  Vene- 
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tianer  Iro  Kays.  Majestät  yerbieten  wollen,  nicht  mit  dero  aigenen  Schiffen 
auf  der  Adriatischen  See  zufahren,  so  könte  sie  es  dannoch  ihuen  den 
Holländeren  nit  verwehren,  dass  Sie  mit  Ihren  aigenen  schiffen  dahin 
fahren,  Unnd  kombe  Ihnen  wunderlich  vor,  dass  alle  Potentaten  auf  sel- 
bige Küst  ihre  portus  allein  aber  Ihre  kays.  Majestät  die  ihrige  nicht  ge- 
brauchen mögen,  wollen  derohalben  dises  obstacnlum  auf  sich  nehmben, 
ehe  sie  aber  dises  werckh  annemben,  verlangen  sie  folgenden  Bericht, 
wie  zu  sehen  aus  der  Beylag  Nr.  l**.  Unnd  weill  die  Holländer  verhoffen, 
dass  dises  Negotium  beederseits  gueten  Profit  geben  werde,  alss  treiben 
Sy  solches  umb  so  vill  besser,  gestaltsamb  dann  auch  der  Holländische 
Yice-Admiral  Gent,  unnd  andere  dessentweg  mit  Ihro  Kays.  Majestät 
Besidenten  in  dem  Haag  Herrn  Gramprich  geredt  haben,  Ich  aber  habe 
solches,  wie  es  an  Mich  begehrt  worden,  Euer  Hochgräflichen  Ex'  gehors. 
hinderbringen  unnd  verbleiben  wollen. 
Euer  Hochgräfl.  Exe' 

Unterthänig  gehorsamster  Diener  und  Knecht 
Johann  Joachimb  Becher. 

Nr.  1^ 
€opia  auss  dem  Holländischen,    in  dass  Hochteutsche  übersetzt,   pro- 
poniert  in  Ambsterdamb  von  Govert  Ontvorst,  den  7.  aug^'  1671.  an 

Herrn  Dr.  Becher  Kays.  Mt.  Rath. 
Wass  angehet  den  Handelplaz  in  Iro  Kays.  Mt.  Landen  gelegen, 
in  dem  Golfo  von  Venedig  von  hierauss  nach  denselbigen  zufahren,  Unnd 
alda  zu  negotyren,  unnd  mit  güettern  zu  trocquieren,  oder  sonsten  in 
geldt  den  handel  anzustellen,  müssen  wür  Erst  nachfolgender  puncten 
Erleütterung  haben  also. 

V.  Muess  Mein  Herr  wol  untersuechen,  vor  wass  preiss  mann  die 
an  selbigen  orthen  fallendte  güetter,  alss  Kupfer,  Queckhsilber,  Stahel, 
Heüt,  Wein  unnd  andern  Kauffmanschafften  haben  kann,  unnd  dass  an- 
stalt  gemacht  werde,  dass  solcher  güeter  genung,  und  zu  rechter  zeit  vor- 
handen seyen,  damit  die  Schiff  nit  aufgehalten  würden. 

2^.  Weer  unns  auch  nothig  zuwissen,  wass  etwan  für  güetter  unn- 
sererseits  widerumb  selbiger  orthen,  unnd  in  wass  vor  preiss  unnd  quan- 
titet  sie  ohngefehr,  etwan  verhandlet  werden. 

3'.  Müste  ein  Ordnung  von  Iro  Kays.  Majestät  gestellet,  unnd  5 
oder  6  Persohnen  sich  zu  conjnngieren,  Unnd  eine  Compagnie  zu  machen, 
auch  das  Directorium  zuführen  zugelassen,  unnd  freyheit  gegeben,  auch 
ein  Plaz  assigniret  werden,  wo  Sie  ihre  Contos  aufrichten  mögten. 

4®.  Müste  auch  hier  in  Hollandt  eine  Compagnie  gemacht  werden, 
welche  mit  der  in  Oesterreich  correspondire,  und  Freyheit  habe,  nach  den 
Kayl.  Erblanden  zur  See  zuhandlen,  auch  Ir  Kauffhauss  dorten  in  poiiia 
zuhaben,  unnd  dises  Privilegium  muss  sich  erstreckhen  auf  60  ä  80  Jahr, 
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auf  dass  man  in  diser  zeit  dass  Negotium  recht  fnndiren  und  stabilieren 
könne. 

Hieraufif  versuech  ich  an  Meinen  herrn,  auf  alle  dise  obenstehenden 
puncten  pertinent  doch  mit  negster  gelegenheit  zuhaben,  wie  nemblicb 
unnde  auf  wass  für  manieren,  die  herrn  gesinnet  seinde,  ihrerseits  dises 
Negotium  anzufangen,  ist  unterschriben  sub  nomine,  loco  et  dato,  wie 
obenstehet. 

Diese  Schriftstücke  Becher's  wurden  am  23.  December  1671  an 
die  iunerösterreichische  Kammer  zur  Begutachtung  gesendet. 

154.  Vortrag,  18.  December  1749,  von  Chotek  unterzeichnet.  Die 
Kaiserin  bemerkte  eigenhändig:  ,J'ai  r^solu  qu*on  favorisera  en  tont  les 
produits  des  pays  bas  hors  les  draps  et  les  camelots  qui  doivent  rester 
comme  ils  sont  asteur.' 

155.  Karl  von  Lothringen  an  die  Kaiserin,  9.  Juni  1751. 

156.  Vortrag  Tai'ouca's,  13.  März  1753,  Schreiben  Maria  Theresias 
an  Karl  von  Lothringen,  21.  März  1753. 

157.  U  sera  d'autant  plus  impossible  aux  sujets  de  V.  M.  dans 
les  Pays-bas  de  faire  un  commerce  r^ciproquement  utile  et  avantageux 
avec  les  autres  Etats  h6reditaires  que  la  hauteur  des  droits  fait  naltre  un 
mutier  destructif  de  tous  les  bons  commer^ans,  la  fraude  devient  une  pro- 
fession  luci'ative,  ^alement  contraire  au  bien  de  TEtat  et  de  commerce, 
Texp^rience  prouve  journaliörement  dans  les  Pays-bas,  que  la  modöration 
des  droits  en  augpuente  le  produit  en  m^me  tems,  qu'il  anime  le  commerce. 
(Vortrag  Tarouca^s,  8.  März  1755.) 

158.  Meine  Abhandlung  im  Archiv  für  östeiTeichische  Geschichte, 
Bd.  79,  S.  401  f. 

159.  Resolution  auf  Note  vom  6.  April  1761:  ,Der  bereits  vor 
einigen  Jahren  gemachte  Antrag,  das  niederländische  Tüchercommercium 
mit  dem  deutsch-erbländischen  mehrer  zu  vereinigen,  wäre  anwiederum 
zu  reassumiren  und  dieses  für  beyde  Lande  wichtige  Geschäft  zu  berich- 
tigen, auch  fürzudenken,  welcher  gestalten  derley  fremde  Manufacturanten 
hiehero  zu  ziehen  seyen.' 

160.  Die  kais.  Entschliessung  auf  den  V(»rtrag  vom  4.  Juni  1761 
lautet:  ,Da  bey  dem  Anti-ag  der  Verbindung  des  niederländischen  Ck>m- 
mercii  mit  dem  deutsch-erbländischen  nocb  allzu  grosse  Beschwerniss  und 
Bedenklichkeiten  obwalten,  so  wäre  derzeit  diese  Sache  noch  ausgesetzt 
zu  lassen,  bis  etwa  hierzu  eine  nähere  Gelegenheit  erscheine;  indessen  ist 
zu  trachten,  dass  die  Kladniper  und  Wallensteiner  Fabriken,  die  sich  auf 
die  Verfertigung  deren  feinen  Tücher  schon  verwenden,  wo  möglichst 
unterstützt  und  in  das  Grosse  gebracht  werden.* 
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161.  Vortrag  von  Kaunitz  vom  5.  August  1768;  Vortrag  von  Chotek 
vom  24.  August,  rep.  am  2.  September  1768. 

Auf  diesen  Voi-trag  schrieb  die  Kaiserin  eigenhändig: 
,placet  übrigens  ist  nicht  die  Frage  von  schädlichen  Freigebigkeiten 
gegen  andere  pruvinzien  wohl  aber,  wie  zwischen  hier  und  niderland  ein 
beederseitiges  nützliches  Comerce  einzuführen  wäi'e.  wan  wiedeinimb 
unter  denen  schädlichen  Freigebigkeiten  dasjenige  will  verstanden  werden 
was  wegen  mailand  und  toscana  gethan  so  kann  es  nicht  zulassen,  allein 
in  seiden  waaren  und  andern  Kleinigkeiten  hatt  der  Commercien  rath 
vorgelegt,  das  noch  um  eine  million  man  frembder  solcher  waaren  ge- 
brauche, ist  es  besser  das  der  venetianer,  leipziger,  hamburger  selbe  uns 
procnrirt,  das  Geld  aus  dem  Lande  schleppt  als  der  Mailänder  und  Tos- 
canier  meine  ünterthanen  wie  der  böhm  und  Oosterreicher. 

162.  Vortrag  des  Commerzienrathes  vom  1.  September  1768,  unter- 
zeichnet Beischach;  der  Verfasser  ist  Degelmann. 

163.  Vortrag  vom  14.  October  1768. 

164.  ,Dans  un  pays  d'Etats/  fügt  Kaunitz  hinzu,  .la  bonne  ou 
mauvaise  volonte  du  peuple  et  de  ses  representants  n'est  rien  moins  que 
chose  indifferente.' 

166.  ,.  .  .  que  moins  la  g^n^ralit^  d'un  Etat  accorde  de  faveurs  on 
de  protection  k  une  province,  moins  celle-ci  est-elle  tenue  ä  faire  des 
efforts  ponr  le  soutien  de  cette  g^n^ralit^.' 

166.  In  einer  Beilage  zum  Vortrage  vom  14.  October  1768  findet 
sich  ein  Auszug  eines  Schriftstückes,  welches  das  niederländische  Depar- 
tement am  14.  September  1768  über  die  Finanzlage  der  Niederlande  der 
Monarchin  überreicht  hatte.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  daselbst 
Ermässigungen  der  Zollsätze  vorgenommen  wurden  und  doch  die  Ein- 
nahmen gestiegen  seien:  ,Ce  fait/  heisst  es  sodann,  ,est  assez  frappant 
ponr  confirmer  la  th^orie  qu'on  a  adopt^e  aux  Pays-bas  dans  la  direction 
des  finances,  et  pour  proscrire  des  maximes  oppos6es. 

,Comme  cependant  on  peut  abuser  de  tout  principe,  et  qu*un  patrio- 
tisme  aveugle  serait  port6  ä  laisser  deperir  pour  des  pr^tendus  avan- 
tages  du  commerce  les  produits  dos  douanes,  dans  un  pays  oü  Votre 
Majest^  ne  peut  pas  recup^rer,  par  la  voie  des  consommations,  ce  qu'elle 
perdrait  dans  la  recette  des  douanes:  U  faut  fixer  des  bornes  k  la  maxime 
generale,  que  les  douanes  doivent  dtre  subordonn^os  au  commerce  .  .  . 
Le  calcnl  senl  peut  et  doit  d^terminer  les  faveurs  qu'exige  le  commerce, 
et  le  b^nefice  qu'on  peut  accorder  ä  la  douane.  Gar  les  droits  d'entree  et 
de  sortie  ne  sont  proprement  qu'un  partage  des  profits  entre  le  propri^- 
taire  des  marchandises  et  le  fisc.  Pour  les  partager,  ces  profits,  il  faut 
qu'ils  existent,  et  ponr  en  faire  une  juste  repartition,  il  faut  qu'ils  soient 
ooimiis:  ai  on  en  laisse  one  portion  trop  petite  aux  nögociants,  ils  aban- 
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die  Staatskanzlei  vom  26.  Januar  1751,  der  Handel  mit  Glaswaaren  als 
eines  böhmisch-erbländischen  Frodactes  nach  Lissabon  wie  nach  allen 
answ&rtigen  Ländern  alle  Förderang  verdiene,  obwohl  zu  wünschen  wäre, 
dass  die  Eaufleute  andere  Waaren  als  bi*asiliani  sehen  Tabak  zurück- 
bringen, da  Böhmen  mit  ungarischem  Tabak  wie  die  übrigen  Erbländer 
versehen  werden  könnte,  so  sei  der  Glashandel  schon  eingeleitet  und 
Böhmen  an  den  Brasilianer  Tabak  gewöhnt,  die  Staatskanzlei  werde  daher 
ersucht,  in  dieser  Bichtung  thätig  zu  sein. 

181.  An  die  geheime  Staatskanzlei,  27.  September  1750. 

182.  Bericht  aus  Lissabon  vom  12.  Februar  und  26.  Decem- 
ber  1751. 

188.  An  die  geheime  Hof-  und  Staatskanzlei,  1.  August  1751. 

184.  Chotek  an  Starhemberg,  14.  October  1758;  Starhemberg  an 
Chotek,  Paris,  13.  November  1758. 

186.  2.  Februar  und  6.  Augnst  1762. 

186.  Der  Commerzienrath  an  Kaunitz,  19.  März  1770. 

187.  Berichte  Belgioso's  vom  6.  August  und  14.  September  1782. 
Die  Parlamentsacte  Georg  III.  CLXXVIII,  1782.  An  Act  to  permit  Drugs, 
the  Product  of  Hungary  or  Germany  to  be  imported  from  the  austrian 
Netherlands  or  any  Pai-t  of  Germany  upon  Payment  of  the  single  Duty; 
to  allow  the  Impoiiiation  of  Huugaiy  or  German  Wines  an  organized 
thrown  Silk,  fi*om  the  austrian  Netherlands  or  any  Part  of  Germany,  into 
Great  Britain,  and  of  Timber,  and  others  Goods  from  any  Part  of  Europe 
in  Ships  the  propei-ty  of  subjects  under  the  same  sovereign  as  the  country 
of  which  the  Goods  are  the  Growth,  Produce  or  manufacture.  Am  Schlüsse 
des  Berichtes  vom  6.  August  heisst  es:  ,Niederland  wird  dadurch  wegen 
des  Durchzuges  neuer  Waaren  grossen  Nutzen  haben,  und  was  die  Seide 
und  das  Quecksilber  betrifft,  wird  sie  auch  den  Staaten,  wo  diese  Pro- 
dacie  erzeugt  werden,  vortheilhaft  sein,  allein  was  fürwahr  unbegreiflich 
oder  vielleicht  ein  Versehen  ist,  so  kommt  dieser  Vortheil  nun  auch  allen 
deutschen  Seehäfen  ohne  Ausnahme  zu  statten,  denn  obschon  in  der 
Acte  nur  jene  mit  Namen  angeführt  werden,  die  unter  österreichischer 
Herrschaft  stehen,  so  werden  doch  durch  den  allgemeinen  Ausdruck 
der  deutschen  Seehäfen  nun  auch  die  preussischen  Staaten  denselben 
gemessen.' 

188.  Die  Abgabe  wurde  durch  den  mit  Frankreich  zu  Turin  ge- 
schlossenen und  zu  Byswick  bestätigten  Frieden  gerechtfertigt;  Frank- 
reich hatte  sich  durch  eine  Summe  Geldes  davon  losgekauft. 

189.  Zuschrift  von  Eauuitz  an  die  vereinigte  Hofkanzlei  und 
Kammer,  29.  October  1783. 


187 

schon,  and  zwar  nnter  dem  18.  Angnst,  habe  den  von  dem  Majnzer 
Schiffmeister  Hopp  an  Hand  gelassenen  Vorschlag  wegen  Verbesserung 
der  Schiffahrt  auf  der  Donan  an  den  Gommerzienrath  zn  dem  Ende  ge- 
langen lassen,  damit  solcher  in  Erwägung  genohmen  nnd  wegen  der  ge- 
hörigen Einleitung  mit  dem  gedachten  Schiffmeister  das  weitere  verhan- 
delt werde. 

,Mich  mnss  es  befremden,  dass  nachdeme  der  ernannte  Hopp  schon 
durch  5  Wochen,  wie  es  verlautet,  sich  allhier  befindet,  gleichwohl  noch 
nicht  zur  Sache  geschritten  und  weder  die  nähere  Verhandlung  angeord- 
netermassen  mit  demselben  vorgenohmen,  noch  sonsten  in  der  Sache  ein 
Voiirag  erstattet  worden  seje.  Mein  Auftrag  geht  also  hiemit  neuerdings, 
damit  von  Seiten  des  Commerzienrathes  ohne  geringsten  Vorschub  mit 
Ernst  das  Werk  gefasst,  sofort  dem  Schiffmeister  Hopp  nach  dessen 
näherer  Vernehmung  alle  diensame  Behelfe  und  Mittel  verschaft  werden, 
mit  seinem  Vorschlag,  welcher  mit  in  den  Anschluss  nochmal  folget, 
selbst  den  Versuch  zu  machen.  Zu  diesem  Ende  ist  demselben  der  nöthige 
Kostensbetrag  aus  der  Commei*zcasse  vorzuschiessen,  damit  er  den  Winter 
hindurch  ein  Schiff  nach  der  vorgeschlagenen  Structur  erbauen  und  zu 
Stand  bringen  lassen,  folglich  damit  sodann  mit  nahendem  Fruhejahr  so- 
gleich der  Versuch  angestellt  werden  möge,  ob  und  wie  weit  in  dieser 
Art  der  abgesehene  Nutzen  und  die  Erleichterung  in  der  Schiffahrt  gegen 
den  Strom  werkthätig  zu  erreichen  sein  dürfte,  allermassen  dann  selbter 
sich  erbietet,  in  jenem  Fall  das  Schiff  zu  übernehmen  und  den  ganzen 
Eostensbetrag  zu  ersetzen,  wenn  der  angegebene  Nutzen  in  der  That 
nicht  befunden  werden  sollte. 

yDurch  die  Zeit  seines  hiesigen  Aufenthaltes,  so  lange  er  nämlich 
wegen  dieses  Geschäftes  hier  zu  verbleiben  hat,  werden  ihme  von  dem 
Tag  seiner  Anherokunft  zu  rechnen  zu  Subsistenz  täglich  2  fl.  aus  eben 
gedachter  Commercialcasse  abzureichen  sejn.  Im  üebrigen  hat  der  Gom- 
merzienrath sonderheitlich. zu  überlegen,  ob  nicht  der  Vorschlag  mit  Er- 
richtung der  zur  Ausladung  diensamen  sog.  Ki-ahne  oder  Wippen  vorzüg- 
lich hier  und  in  andern  grössern  am  Strome  gelegenen  Oi*tschaften  mit 
g^tem  Nutzen  gleich  jetzo  einzuführen  und  ob  nicht  allenfalls  damit  zum 
Behuf  des  Commercialis  einiger  Fundus  zu  erzeugen  sejn  dürfte.^ 

Ein  Jahr  später,  am  19.  September  1766,  richtete  Maria  Theresia 
an  Lichnowski  ein  Handschreiben:  ,Nachdeme  Ich  auf  die  Verbesserung 
der  Schiffart  mit  ganzem  Ernst  gearbeitet  wissen  will;  So  ist  in  dem 
nächsten  Handlungs-Blatt  demjenigen  eine  Belohnung  von  1000  fl.  zu 
versprechen,  der  den  besten  Bau  eines  Schifes  auf  dem  Donau-Strohm 
angeben  würde,  mit  welchem  auf  und  gegen  den  Strohm  mit  Seegeln  ge- 
fahren, und  in  dem  bisherigen  Frachtlohn  eine  Verminderung  erlanget 
werden  könne.*  Eine  Verbessemug  des  Schiffbaues  wurde  1770  in  einem 
Gutachten  von  Staatsrath  Binder  als  nothwendig  erkläi-t,  ,wenn  das  Thor 
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zur  Exportation  unserer  Prodncte  recht  eröffnet  werden  sollte'.  Die 
Kaiserin  ertheilte  hierauf  bezügliche  Weisungen.  Durch  Patent  vom 
1.  August  1777  wurde  die  Erbauung  von  Schiffen  auf  ^rheinische  Art* 
empfohlen. 

200.  Auch  die  Schätzung  der  Waaren  gewährte  den  türkischen 
Kaufleuten  grosse  Yortheile.  Die  Waarenpreise  wurden  nach  dem  An- 
kaufspreise in  der  Türkei  berechnet,  wobei  es  an  unrichtigen  Angaben 
und  Unterschleifen  nicht  fehlte.   So  betrug  der  Preis  im  Jahre  1751: 

•     m-:    *  "^•^^h  Angabe 

fl.      kr.  fl.      kr. 

Baumöl 13  50  4  24 

Zibeben 6  —  1  42 

Feigen 4  30  18 

Schildkröten,  100  Stück    ....  3  —  —  28 

Seife,  per  Centner 8  45  4  15 

Ein  Baumwollballen  im  Gewichte  von 

300  Pfund 99  —  25  — 

Peine  Schafwolle,  per  Centner     .     .  30  —  7  — 

Obgleich  1751  derBeschluss  gefasst  wurde,  die  türkischen  Waaren 
auf  Grund  der  Preise  an  dem  Yerkaufsorte  zur  Verzollung  heranzuziehen, 
waren  die  Gebühren  der  christlichen  Kaufleute  höher  als  jene  der  Türken. 
So  zahlte  der  österreichische  Unterthan  bei  der  Einfuhr  von  Oel  14^/^, 
bei  Wein  40®/o,  der  Türke  blos  5®/q.  (Anmerkungen  über  die  Gleich- 
heit der  k.  k.  Unterthanen  mit  den  Türken  von  Mjgind  vom  26.  Januar 
1763.)  In  Mehadia  wurde  Baumwolle  mit  15  fl.  geschätzt,  in  Triest 
höher. 

201.  Chotek  an  Penklor,  1.  December  1750. 

202.  Bericht  von  Hübsch  vom  23.  Januar  1751.  Das  deutsche 
Commercium  würde  aus  dem  Handel  keinen  Vortheil  ziehen.  Polen,  Tar- 
taren und  Bussen  kommen  nach  Constantinopel,  treiben  nicht  mit  barem 
Gelde  Handel;  sie  bringen  Honig,  Schmalz,  Kühe,  Ochsen,  Häute  und 
Pelzwerk.  Die  Türken  seien  an  das  englische  Zinn  gewöhnt,  welches 
ihnen  für  42  fl.  der  Wiener  Centner  zugeführt  werde,  Blei  zu  6  bis  7  fl. 
Schweden  verkaufe  Stahl  um  8  bis  9  Piaster;  der  aus  Kärnten  nach  Con- 
stantinopel gebrachte  koste  10  Piaster.  Frankreich  liefere  Tücher,  wovon 
der  dritte  Theil  in  Constantinopel  abgesetzt  werde;  wenn  man  die  Tücher 
in  Oesterreich  auf  französische  Art  verfertigen  würde,  wären  gute  Ge- 
schäfte T,n  machen. 

203.  Die  Zollbehörden  hatten  einen  höheren  Zoll  als  3®/q  erhoben. 
Ein  Schweinehändler,  Georg  Bona  mit  Namen,  führte  jedoch  Beschwerde 
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über  die  Mehrzahlnng  und  erhielt  nach  langjährigen  Verhandlungen  den 
seit  1746  einige  Jahre  hindurch  bezahlten  Mehrbetrag  ?on  5959  fl. 
22  den.  zurück. 

204.  Vortrag  Chotek's,  6.  Februar  1759. 

206.  Protokoll  vom  7.  März  1759.  Anwesend  waren:  Colloredo, 
Khevenhüller,  Batthyany,  Königsegg,  Kaunitz,  Chotek,  Palffj,  Bartenstein, 
Koller,  Binder.  Aehnlich  hatte  sich  Kaunitz  einige  Jahre  früher  bei  Be- 
rathnng  des  ungarischen  Taiifes  geäussert. 

206.  Die  Kaiserin  hatte  das  Schriftstück  an  die  Hof  kanzlei  mit 
den  Worten  geleitet:  »Dieser  Mann  scheinet  etwas  zu  verdienenS  und  das 
Gutachten  scbloss  mit  dem  Antrage,  för  die  schon  in  zweiter  Auflage  in 
Leipzig  in  Druck  erschienene  Schrift,  welche  auch  ins  Holländische  und 
Bussische  übersetzt  worden  war,  eine  Gratification  von  200  bis  300  Du- 
caten  zu  gewähren.  Concept  eines  Vorti-ages,  28.  Februar  1777.  Der 
Titel  der  Schrift:  Briefe  über  die  Schiffahrt  und  Handlung  in  Ungarn, 
Slavonien  und  Croatien;  geschrieben  auf  einer  Beise  in  diesen  Ländern 
im  Jahre  1773. 

207.  lieber  den  Thalerhandel  vgl.  Mittheilungen  des  Finanzmini- 
steriums, IV.  Jahrgang,  1.  Heft. 

208.  Fries  hatte  seine  Forderungen  in  einer  allem nterthänigsten 
Note  überreicht.  Die  Kaiserin  genehmigte  die  Anträge  des  Staatsrathes 
und  der  betreffenden  Hofstellen  in  einem  ausführlichen  Handschreiben 
an  die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  vom  24.  Juli  1777. 

209.  Vorti-äge  vom  22.  Januar  1782  und  30.  Januar  1783.  Die 
am  11.  Juni  1782  von  Wien  abgegangenen  Schiffe  langten  am  30.  Juni 
in  Semlin  an,  fuhren  von  da  am  5.  Juli  ab  und  erreichten  am  29.  Juli 
Galatz.  In  Semlin  hatte  Willeshofen  die  Waaren  übernommen.  Am 
5.  August  wurde  die  Fahrt  fortgesetzt  und  sodann  russische  Schiffe  zum 
Transport  nach  Cherson  beladen.  Die  Abfahrt  erfolgte  am  15.,  die 
Ankunft  in  Cherson  am  18.  August.  Die  Contumaz  dauerte  bis  zum 
4.  September.  Hauptmann  Lauterer  machte  die  Fahrt  mit.  Dieser  Schritt, 
heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  kann  die  höchst  wichtige  Folge  nach 
sich  ziehen,  einen  sehr  wichtigen  Transitohandel  anzubahnen,  der  mit 
der  Zeit  auch  von  auswärtigen  Nationen  durch  eine  sichere  Schiffahrt  auf 
der  Donau  durch  die  erbländischen  Staaten  werde  gepflogen  werden 
können,  denn  Niemand  verkenne  die  Wichtigkeit  der  diesfalligen  Schiff- 
fahrt auf  der  Donau,  wenn  sie  nur  einmal  im  Ernste  betrieben  werde. 
Bisher  fuhren  nämlich  die  Schiffe  nach  Semlin  und  wurden  daselbst  ver- 
brannt. 

210.  Vortrag,  3.  Juni  1783. 
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Eger  führte  das  Privileg  der  Zollfreiheit  auf  das  Jahr  1315  zurück. 
Ais  das  Gebiet  von  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer  an  Johann  von  Böhmen 
verpfändet  worden  war,  erhielt  die  Stadt  einen  Versicherungsbrief,  wo- 
lorch  die  Privilegien,  besonders  die  Zollfreiheit  vorbehalten  wurden. 
Pilsen  stützte  sich  auf  ein  Privileg  Sigismunds  aus  dem  Jahre  1434,  wo- 
nach es  von  Steuern  und  Mauthen  befreit  wurde.  In  den  Manthordnungen 
Karls  VI.  und  Maria  Theresias  (1737  und  1752)  blieben  Eger  und  Pilsen 
t>efreit,  Eger  und  Pilsen  wurden  als  Zollansschlüsse  erklärt.  Eine  kais. 
EntSchliessung  auf  den  Vortrag  vom  7.  September  1764  lautete  dahin, 
lass  die  Freiheiten  Egers  und  Pilsens  mit  den  dermaligen  Principien 
iceinesweg^  vereinbarlich  seien  und  nicht  allein  dem  Aerar,  sondern  auch 
len  Handelsstädten  in  Böhmen  zum  wesentlichen  Schaden  gereichen.  Die 
Bancodeputation  habe  daher  die  älteren  Acten  zu  erheben,  mit  dem  Com- 
merzienrath  in  reife  Erwägung  zu  ziehen,  ob  die  beiden  Städte  ihre  Zoll- 
t>e€reiangsprivilegien  noch  beibehalten  sollen.  Die  in  Folge  dessen  statt- 
^fundenen  Berathungen  endigten  mit  dem  Ergebnisse,  die  Ausnahms- 
stellung dieser  Orte  beizubehalten. 

Josef  richtete  an  den  Grafen  Hatzfeld  am  5.  August  1769  folgendes 
Sandschreiben:  ,Ich  habe  zwar  denen  Städten  Eger  und  Pilsen  ihre  be- 
sitiende  Mantprivilegia  auch  ferner  beyzulassen  befunden,  da  aber  in 
solchen  die  Einfuhr  und  der  Consum  der  generaliter  verbothenen  Waaren 
keineswegs  mit  verstanden  werden  kann:  so  ist  dft  strengste  Vorsicht 
anzuwenden,  damit  in  beyden  Städten,  besonders  aber  in  der  Mitten  im 
Lande  gelegenen,  und  mit  den  stärksten  Jahrmärkten  versehenen  stadt 
Pilsen  keine  fremde  verbothene  Waaren  zum  Nachtheil  der  in  Meinen 
Landen  bestehenden  Fabriquen  eingeführet,  und  gebrauchet  werden:  und 
werden  solche,  wenn  sie  zum  Consumo  eingefQhret  werden,  sogleich,  und 
ohne  Weiterm  zu  confisciren  seyn.* 

283.  Vorti-ag,  26.  December  1786. 

284.  Die  Viehzölle  des  Tarifs  vom  Jahre  1775  bei  dem  Ein-,  Aus- 
und  Durchtrieb  zwischen  den  deutschen  Erbländern  und  Galizien,  der 
ausländische  Viehaufschlag  in  Mähren,  die  Gebühren  in  Oesten-eich  unter 
der  Enns,  der  inländische  Viehaufschlag  in  Schlesien  vom  21.  Febiniar 
1764,  der  innerösterreichische  Grenzzoll,  die  ständischen  Aufschläge  in 
Kärnten  und  Oesterreich  ob  der  Enns,  der  Wegreparationsaufschlag  in 
Steiermark,  der  erbländische  Consumtionsaufscblag  auf  Getränke,  der 
ständische  Transitoimpost  in  Schlesien,  durch  Patent  vom  9.  März  1744 
eingeführt,  der  Körneraufschlag  in  Oesterreich  unter  der  Enns  vom 
Jahi'e  1784  wurden  aufgehoben. 

288.  Note  Zinzendorfs  vom  29.  Juli  1783. 

286.  Vortrag,  24.  Mai  1788.  Die  kais.  Entschliessung  lautet:  ,Dass 
die  gegenwäi'tigen  Mercantiltabellen  aus  Mangel  richtiger  Daten  unver- 

ArebiT.  LXXXVI.  Bd.  I.  Hälfte.  14 


202 

lissiich  and  unbniidilMur  sind,  ist  nur  onangenehm  in  yernehmen  und 
obschon  die  Y%rhssang  gani  ▼oUkommeiier  Mercantiltabelien  anter  die 
onmöglidien  Dinge  in  gehören  scheint :  so  bleibt  es  doch  immer  möglich, 
dass  man  selbe  so  einrichten  könne,  um  doch  der  Wahrheit  and  Verläss- 
lichkeit  am  nächsten  za  kommen. 

,Der  StaatsYerwaltong  ist  za  verschiedenen  SpecaUitionen  ohnnm- 
gäaglich  za  wissen  nöthig,  welche  Prodacta  einem  Lande  abgehen  and 
welche  im  Ueberflass  vorhanden  sind ;  dann  wie  sich  die  Exportation  erb- 
ländischer  Prodacta  gegen  die  Importation  ans  fremden  Staaten  verhalte? 
uicht  minder,  bei  welchen  Artikeln  die  £x-  and  Importation  za-  oder  ab- 
nehme and  welche  mithin  eine  Aafmanterang  and  Unterstützung  za 
mehrerer  Beförderung  der  Industrie  mit  einiger  Gewissheit  der  Hoffnung 
de«  Absatzes  nöthig  haben  dürften.  Dieses  müssen  wohlverfasste  Com- 
mercialtabellen  an  Händen  geben,  und  um  dazu  zu  gelangen,  ist  die  Bnch- 
halterei  anzuweisen,  dass  sie  ein  verständlich  mit  der  Mauthdirection  einen 
Entwurf  verfassen  solle. 

,Wenn  nun  dieser  verfasst  ist,  so  wird  solchen  die  Kechenkammer 
auch  den  administrirenden  böhmischen  und  hungarischen  Hof  kanzleien 
mittheilen  und  in  einer  Zusammentretung  ihre  dabei  zu  machenden  Be- 
merkungen in  Erwägung  ziehen,  sohin  aber  Mir  das  gemeinschaftliche 
Resultat  in  einem  wohldetailirten  Protokoll  vorlegen,  auch  auf  gleiche  Art 
sich  alle  Jahre  bei  Vorlegung  der  Commerztabellen  benehmen. 

,Uebrigens  bin  ich  von  der  Güte  der  dei*zeit  bestehenden  Yerbots- 
gesetze  durch  die  zum  Voitheil  des  Staates  bestätigte  mehrjährige  Er- 
fahi-ung  vollkommen  überzeugt,  und  wird  mich  darin  kein  Raisonement, 
so  nur  auf  Wörter  gebaut  ist,  jemals  irre  machen  und  können  Sie  diüier 
in  Hinkunft  ihre  diesfällige  stützige  Bemühung  zui*  Wiedereinführung 
der  gänzlichen  Freiheit  im  in-  und  ausländischen  Verkehr  gänzlich  er- 
sparen. Joseph.' 

287.  Aus  einer  Denkschiift  Carl  v.  Zinzendorf  s. 
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Im  XLVin.  Bande  des  Archivs  ist  das  Tagebuch  abge- 
druckt, welches  Graf  Ferdinand  Bonaventura  Harrach  während 
seines  vierten  Aufenthaltes^  in  Spanien  im  Jahre  1698  ge- 
schrieben hatte^  und  es  ist  auch  dort  eine  kleine  Biographie 
dieser  hervorragenden  Persönlichkeit  mitgetheilt. 

Als  eine  vorläufige  Ergänzung  dazu  ftlgen  wir  bei^  dass 
Harrach^  seit  1673 — 1676  Botschafter  in  Spanien,  zu  den  be- 
liebtesten Würdenträgern  sowohl  bei  dem  Madrider,  ak  auch 
bei  dem  Wiener  Hofe  gehörte.  Durch  das  goldene  Vliess  in 
jungen  Jahren  ausgezeichnet,  bekleidete  er  seit  dem  Jahre  1677, 
in  welchem  er  aus  Spanien  zurückgekehrt  war,  die  Stelle  des 
Oberststallmeisters  des  Kaisers  Leopold  I.;  erst  im  Jahre  1699 
wurde  er  zum  Obersthofmeister  und  somit  auch  zum  versitzenden 
Conferenzminister  befördert. 

Als  Oberststallmeister  gehörte  er  zu  den  intimsten  Ge- 
sellschaftsgenossen des  Kaisers  und  begleitete  auch  denselben, 
als  dieser  im  Jahre  1680  wegen  der  in  Wien  grassirenden  Pest 
seine  Residenz  verlassen  musste,  nach  Böhmen.  Dieselbe  Auf- 
gabe fiel  dem  Grafen  Harrach  zu,  als  im  Jahre  1683  die 
Türken  gegen  Wien  im  Anzüge  waren.  Er  begleitete  den 
Kaiser  nach  Passau  und  von  da  wieder  in  das  befreite  Wien, 
und  alle  Erlebnisse  bei  dem  kaiserlichen  Hofe  während  der  fast 
dritthalbmonatlichen  Anabasis  hat  er  in  seinem  Tagebuche  be- 
schrieben. 

Das  Tagebuch  fängt  mit  dem  1.  Juli  1683  an  und  endigt 
mit  dem  13.  September.  In  erster  Reihe  enthält  dasselbe  wahr- 
haft getreue  Nachrichten  alles  dessen,  wovon  Harrach  selbst 
Augenzeuge  war,  und  speciell  Berichte  über  die  Sitzungen  der 


^  Zuerst    Gesandter    im    Jahre    1661,    dann    1669,    zum    dritten    Mal    im 
Jahre  1673. 
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geheimen  Conferenzen,  welche  der  Kaiser  in  dieser  Zeit  ab- 
halten liess.  Es  gibt  uns  also  die  beste  Kunde  von  den  Strö- 
mungen, welche  sich  an  dem  kaiserlichen  Hofe  in  dieser  be- 
wegten Zeit  bemerkbar  machten.  In  zweiter  Linie  berichtet 
er  aber  auch  von  den  Kriegsoperationen  der  kaiserlichen  Armee, 
indem  er  die  wichtigsten  Depeschen,  welche  aus  Wien  oder 
aus  dem  Lager  ankamen,  anführt  und  die  in  Folge  dessen 
getroffenen  Dispositionen  des  kaiserlichen  Hofes  beschreibt. 

Auf  Grund  dieses  Tagebuches  können  wir  sowohl  die  be- 
reits bekannten  Ereignisse  controlliren,  haben  aber  ausserdem 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Strömungen  in  der 
Umgebung  des  Kaisers.  Dem  Grafen  Harrach  gebührt  aber 
das  Verdienst,  dass  er  trotz  seiner  Sorgen  und  Beschäftigungen 
der  Zukunft  ein  solches  Bild  aufgezeichnet  hatte. 

Das  Tagebuch  theilen  wir  mit  aus  einer  Abschrift,  welche 
im  18.  Jahrhundert  der  gräfliche  Archivar  und  Historiograph 
Johann  Michael  Girmus  (um  das  Jahr  1760)  wohl  nach  dem 
Originale,  welches  sich  jetzt  nicht  mehr  vorfindet,  gemacht  hatte. 
Diese  in  der  gräflichen  Bibliothek  in  Wien  sich  befindende 
Handschrift  enthält  noch  das  Tagebuch  der  im  Jahre  1665  nach 
Spanien  unternommenen  Reise   und  der  Erlebnisse   in  Madrid. 


Wienn  den  1.  Juli  1683. 

Die  Nachnchten,  so  heunt  von  der  Aimee  kommen,  geben,  da88 
der  Türck  sich  bey  den  Märtinsberg  unweith  Baab  sehen  lasse.  Die 
Unsrigen  ligen  jenseiths  dess  Fluss  Raab,  an  der  Vöstung  arbeithen  täg- 
lich 6000  Mann  von  der  Infanterie,  so  einander  abwechsslen.  Graff 
Draschkowicz,  Judex  cniiae,  so  von  denen  Gräniczen  an  der  Baban 
kommen,  versichert,  dass  selber  Fluss,  die  Wälder  vnd  Päss  also  ver- 
hackht  vnd  mit  seinen  vnd  Budianischen  ^  Yölckhern  also  verschanczt 
vnd  beseczt  seye,  dass  sich  einiges  Dnrchbruchs  selbiger  seiths  nit  zu 
besorgen  seye. 

Wienn  den  2.  Jnly. 

Nunmehr  ist  gwiss,  dass  der  Türckh  mit  seiner  völligen  Macht  vor 
Kaab  stehet,  ob  er  nun  selbige  Vöstung  belägern  werde,  wird  sich  bald 
zeigen.  Die  Ynsrigen  haben  sich  dissseiths  dess  Fluss  Raab  geseczt, 
also  dass  sie  mit  den  linckhen  Flügel  an  der  Vöstung,  mit  den  rechten 
aber  in  der  Babau  stehen.  Auff  den  Abend  ist  ein  General-Adjutant  von 
den  Herzog  von  Lothringen  kommen  mit  der  Nachricht,  dass  der  Türckh 
posto  dissseiths  der  Baab  gefast,  die  Vnsrigen  aber  den  ihrigen  ver- 
lassen vnd  gewichen  seyn;  bringet  auch,  dass  20000  Tai-tarn  zu  streifen 
ausgegangen  waren,  wisse  aber  nit,  ob  es  Österreich  oder  Steyrmarckh 
treffen  dörffte. 

Wienn  den  3.  Jnly. 

Man  hat  vermeint,  Ihr.  Kay.  May.  solten  dass  eingerichte  Jaagen 
zu  Peterstorff  einstellen,  sie  seynd  gleichwohl  hinauss,  vnd  haben  in 
g^rossen  Begen  in  dass  Gebüi'g  reüthen,  allda  jagen  vnd  wider  zuruckh- 
gehen  mnessen.  Zu  Peterstorff  haben  sie  das  Mittagmahl  eingenohmeu, 
allwo  schon  alles  voller  Bumor  vnd  Ängsten  wai*e.  Man  hat  dise  Nacht 
vnterschiedliche  Fewer  gesehen,  welche  theils  vor  weith  in  Hungarn, 
andere  aber  vor  nahet  in  Osterreich  judicirt  haben.   Zu  Wien  als  wir  an- 

>  Graf  Batthyauy. 
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kommen,  hat  man  spargieiii,  das  Bnickh  vnd  Borau  ^  sambt  maistens  dar- 
zue  gehörigen  Dörffern  solten  abgebrennt  seyn,  welches  aber  yiller  Vmb- 
ständen  halber  nit  hat  seyn  können.  Ihr.  liayt.  der  Kayser  haben  mir  in 
Haimbfahren  gesagt,  dass  sie  Montag  einen  geheimben  Bath  halten  vnd 
resolvieren  wollen,  ob  vnd  wann  sie  von  Wienn  auff brechen  sollen.  Ich 
habe  meine  Meynung  Ihnen  gesagt,  dass  die  Abreyss  anff  keine  Weiss 
zu  verschieben  seye,  vnd  wolten  Ihr  Mt.  länger,  sollen  wenigst  Ihro  Mayt. 
die  Kay  serin,  so  in  8.  Monath  schwanger,  vnd  die  junge  Herrschaft  mit 
der  maisten  Hoffstatt  voran  weckh  schickhen,  dann  Ihr  Mayt.  Persohn 
könne  man  allzeit,  aber  nit  die  Eaysenn  mit  der  jungen  Herrschafft  vnd 
Hoffstaat  salvieren. 

Wienn  den  4.  Jnly. 

Heunt  hat  dass  Gebett  bey  St.  Michael  angefangen,  wohin  Ihr. 
Kays.  Mayt.  zu  Ambt  vnd  Predig  gegangen.  Von  der  Arm^e  ist  weither 
nichts  Newes  kommen,  als  dass  sie  bis  Kitsee  *  zuruckgeruckht,  Hnn- 
garisch  Altenburg  aber  besezt  gelassen  haben.  Heunt  hat  man  erfahren, 
dass  die  Tartarn  auff  den  Haydtboden  vnd  vmb  den  Neysidler  See  etlich 
Dörffer  abgebrennt  haben,  in  Österreich  aber  noch  nit  kommen  seynd. 
Mein  Gemahlin  ist  vber  dise  Zeitung  also  erschrockhen,  dass  sie  noch 
Morgen  vnd  zwar  zu  Landt  abreyssen  will. 

Wienn  den  5.  July. 

Heunt  Morgen  ist  geheimber  Rath  gehalten  worden,  so  sich  erst 
gegen  3  Nachmittag  geendet  hat.  Ist  wegen  vnterschiedlicher  Anstalten 
sowohl  der  hiesigen  Statt  vnd  Landt,  als  der  Armee  tractiret  worden.  Ihr 
May.  haben  absonderlich  resolviert,  dass  die  junge  Hen*schafft  kflnfftigen 
Donnerstag  abreyse,  denen  folgen  zu  können,  man  auff  die  Anstalten  ge- 
denckhen  solle.  Sonsten  wird  anbefohlen,  den  Wiener- Waldt  zu  ver- 
hauen, vnd  die  Frembden  vnd  Herrnlosse  auss  der  Statt  zu  schaffen, 
weilen  man  billich  anstehen  könne,  ob  der  Feind  Wienn  oder  Raab  be- 
lägern wolle.  Sobald  ich  von  Hoff  nacher  Hauss  kommen,  ist  mein  Ge- 
mahlin ^  mit  denen  Kindern  zu  Landt  abgereysst.  Von  der  Arm^e  hat 
man  so  vill,  dass  die  Cavallerie  sich  bey  Kitsee  gestellet,  die  Infanterie 
aber  in  die  Kleine  Schitt  gegangen,  welches  an  Hoff  gar  nit  approbiert 


^  Die  Besitzung  des  Grafen  Harracb. 
*  Kittsee,  ein  Städtchen  gegenüber  Pressburg. 

^  Johanna  Theresia,  geborne  Qräün  von  Lainberg,  Tochter  des  Obersthof- 
meisters. 
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worden.   Graff  Philipp  von  Thurn^  ist  in  Fohlen  geschickt  wordeu,  den 
Snccnrs  zu  solicitiren. 

Wienn  den  6.  July. 

Frühe  vmb  9  Uhr  ist  der  Hei'zog  von  Croy  zu  mii*  gekommen  vnd 
sieb  benrlanbet,  weilen  er  gestei-t  von  Ihr  Mays.  beordert  worden,  als 
Comendant  in  Raab  zu  gehen  vnd  selbe  Yöstung  zu  defendieren.  Sagte, 
dass  ein  Haubtman  von  dannen  heraufif  kommen,  der  vor  gwiss  sagte,  dass 
selbes  Orth  belagert  seye.  Als  ich  aber  nacher  Hoff  kommen,  befindete 
sich  selbes  nit  also,  sondern  es  bi*achte  der  General-Ajndant  Graff  von 
Anersperg,  dass  der  Feind  sich  mehreis  gegen  Hungarisch  Altenburg 
nähere,  sagte,  dass  die  Türckhen  mit  denen  Ynsrigen  biss  vnter  denen 
Stfickhen  vor  Raab  vorgesteii;  charmiziert  haben,  erzehlte,  wie  woll  sie 
beritten,  vnd  in  Silber  vnd  Goldt  bekleidet  seyn,  auch  wie  schon  ihre  Zelt 
von  unterschiedlichen  Formb  vnd  fernen  zu  sehen  seyen.  Vnser  Cavallerie 
stehet  noch  bey  Kitsee,  die  Infanterie  aber  in  der  Elein-Schütt. 

Carnewbnrg  den  7.  July. 

Ich  bin  gestei-t  vnd  heunt  von  denen  Abreysenden  vmb  Erlaubnuss, 
Schiff  vnd  Wagen  (welche  alle  in  Verbott  genehmen  worden)  zu  haben, 
geplagt  worden.  Zu  Mittag  hat  mich  Graff  von  Königsegg  zu  Gast  ge- 
laden, allwo  Gräffin  von  Felss,  mein  Frau  Schwester,^  2  Graffen  von 
Waldtstein  vnd  Graff  Einsky  gewessen.  Als  wir  nach  dem  Essen  in  der 
Conyersation  sizten,  schickte  der  Eayser  vmb  mich.  In  der  Antecamera 
vernahm  ich,  dass  der  Graff  von  Aursperg^  vnd  gleich  nach  seiner  der 
Rittmeister  von  Töring  von  der  Arm^e  geschickht  worden  mit  der  Nach- 
richt, dass  der  Feind  mit  seinen  Vortroupen  schon  zu  Hungarisch  Alten- 
bürg  stundte,  vnsere  Cavallerie  aber  gegen  Vischa  maichiere.  Hen* 
Obrist-Hoffmeister,^  so  auch  beruffener  komme,  sagte  mir  eben  dises, 
Ihre  Mays.  ruefften  mich  hinein,  allwo  H.  Bischoff  von  Wienn  auch  wäre, 
vnd  fragten,  was  meine  Meynung  wäre.  Ich  sagte,  der  Feind  seye  nahe 
vnd  geschwindt,  vermeine  also,  Ihr.  May.  selten  sich  nit  einspehren 


Bruder   des   Grafen    Johann   von  Thiim   und  Taxis    (auch  della  Torre), 
Generalpostmeisters  in  Spanien,  eine  sonst  wenig  bekannte  Persönlichkeit. 
Marie  Elisabeth,  seit  1660  vermählt  mit  Carl  Grafen  Waldstein. 
Graf  Franz  Carl  von  Anersperg. 

Graf  Albrecht  von  Zinzendorf  war  Nachfolger  des  im  Jahre  1682  ver- 
storbenen Obersthofmeisters  Grafen  Johann  Maximilian  von  Lamberg. 
Er  starb  schon  am  6.  October  1683. 
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kommen,  waren  vns  zu  bedeckhen  commandiert,  ingleichen  100  Mann 
von  der  Statgnardi  nacher  Corneuburg  commandiert  worden.  Ymb  8  Uhr 
Abends  seczten  sich  Ihr  Kay.  May.  zu  Gutschen  ynd  fahrten  von  Wienn 
hinweg,  die  Kayserin  aber  Hesse  sich  in  Sessel  tragen.  Ymb  die  Statt 
sahen  wir  die  Pagage  nacheinander  kommen,  vnd  vill  so  woU  Eoss  als 
Beüiher  selber  von  der  Arm6e  in  die  Statt  gehen ;  theils  sagten,  vnsere 
waren  geschlagen,  andere,  die  Tartarn  ynd  Türckhen  waren  nächst  an 
denen  Yorstatten.  Yon  den  Stephans-Thurn  sacht  man  die  Schwächet 
ynd  Fischa  brennen,  ynd  wäre  die  Confasion  so  gross,  dass  man  nit 
wüste,  was  zu  glauben  seye.  Als  wir  zu  denen  Brücken  kamen,  ynd  es 
anfangte  Nacht  zu  werden,  haben  wir  grosse  Fewer  Selbsten  gesehen. 
Die  200  Pferdt,  so  yns  conyoyren  selten,  waren  auch  nicht  da.  Ich 
schaffte  also,  nach  deme  die  Eayserin  in  Wagen  sasse,  wohl  daraufif  zu 
fahren,  liesse  dieHandt-Ross  neben  dem  Wagen  gehen  ynd  der  Hartschier- 
Gnardi  Leuth.  Obr.  Turlan  batirte  hinunterweckhs  mit  denen  Hartschiern 
die  Strassen,  vnd  liesse  nur  20  yon  ihnen  bey  den  Leibwagen.  Als  wir 
zu  Langen  Enczersdorff  durchfahiien,  stunden  selbe  Baum  mit  Röhren  ynd 
Gewöhr,  welche  denen,  so  durchreysseten,  yill  Schmach  wort  sagten  vnd 
troheten,  sie  die  flüehenden  aussreissenden  Wienner  nennendt,  die  dass 
Landt  wohl  genossen,  vnd  jeczt  verlassen  thätten.  Ymb  halbe  12.  seyndt 
wir  zu  Camewbnrg  ankommen.  Ihr  Kay.  May.  ässen  was  weniges  vnd 
l^^n  sich  aufif  dass  Stroh  vnd  Wagenpölster  vnd  mit  Mantel  bedeckhten 
Sie  sich.  Die  Hoff-Dames  vnd  meisten  Cavallier  waren  ohne  Beth,  alle 
aber  blieben  die  gancze  Nacht  angelegter  vnd  schlafften  theils  in  Sesseln, 
theils  auff  Bäncken.  Ich  bin  noch  mit  dem  Graff  Sigmundt  von  Traut- 
manstorff^  vnd  Graffen  von  Paar^  auff  den  Statt-Thurn  gestigen,  zu 
sehen,  was  man  vor  Fewr  sehe,  haben  aber  nur  eines  wahrgenohmen,  so 
die  Wächter  von  Bimckh  oder  Borau  gehalten,  ich  habe  es  aber  vor  Fischa 
oder  Schwechat  genehmen.  Ymb  2  seynd  die  100  commandierte  von  der 
Stattguardi  kommen,  so  ist  auch  gegen  halber  2  die  verwittibte  Kay  serin 
mit  ihrer  Hoffstatt  angelangt. 

Crembs  den  8.  Joly. 

Diso  Nacht  hat  man  wenig  geschlaffen,  vnd  alle  mit  anbrechenden 
Tag  wider  auffgewessen.  Ynterdessen  ist  Graff  von  Aursperg  vnd  Obrist 
von  Stürheimb  '  kommen,  so  von  den  gestrigen  Rumor  Nachricht  gebracht 


*  Qraf  Qeorg  Sigismund  von  Trauttmanstorff,  Hofkammerrath. 

*  Graf  Carl  Paar,  Oberstpostmeister. 
»  Graf  Tiirheim  (Thierheira). 
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haben.  Zwischen  Elend  vnd  Fischa^  haben  sich  in  den  Waldt  etlich 
1000  Türcken  vnd  Tartarn  abgestollen,  welche  denen  Ynsrigen  in  die 
Bagage  vnd  zaruckh  in  die  Retrogaardi  gefallen  seynd,  haben  einen  sol- 
chen Schrecken  verursacht,  dass  das  Montecucolische  Regiment  mit  Offi- 
ciren  vnd  Standarten  geflohen  ist,  die  Savoyischen  Dragoner  haben  auch 
mit  gehalten,  der  Prinz  oder  Chevallier  de  Savoye,  ihr  Oberst,  nachdeme 
sein  Pferdt  mit  einen  Säbel  gehanet,  ist  von  den  Pferdt  gestQrczt  vnd  an 
der  Brnst  verleczt  worden; '  die  Tafflschen  Ck)mpagnien,  so  gar  wohl  ge- 
fochten, haben  2  Bittmeister,  den  Princz  von  Arenberg,  deme  mit  einen 
Säbel  der  halbe  Eopff  zerspaltet  worden,  vnd  den  Paulo  Antonio  Mellini, 
des  Cardinal,  so  Nuntio  in  Spanien  ist,  Bruder,  verlohren ;  das  Denne- 
waldtsche^  Begiment,  an  die  sie  auch  kommen,  ist  fest  gestandten  vnd 
nit  allein  Widerstandt  geleistet,  sondern  sie  poussiert  vnd  biss  Peternel 
gejaget,  haben  einen  Leinwathen,  weiss  vnd  rothen  Fahn,  erobert.  Ton 
vnserer  Infanterie  weiss  man  nichts  vnd  fürchtet  man,  dass  sie  nit  von 
Wienn  anssgeschlossen  werde,  in  solchen  Fall  die  Statt  mit  der  ordinari 
Guardi  vnd  den  halben  kay.  Begiment  vbel  versehen  wäre. 

Wir  haben  zu  Mittag  zu  Newstifift  eingekehrt,  weilen  aber  nit  mehr 
als  2  Hoffköch  vnd  ein  Taffeldeckher  da  wäre,  wurden  wir  sehr  schlecht 
tractiert.  Die  200  Pferdt,  so  vns  bedeckhen  sollen,  seynd  allda  zu  vns 
kommen,  sie  seynd  gestert  nacher  PurckerstorfiT  commandiert  worden, 
weilen  die  junge  Herrschafift  heunt  disen  Weeg  nehmen  sollen.  Vmb  8 
seynd  wir  aufif  Crembs  kommen,  all  wo  wir  vnterredt  haben,  ob  Ihr  Kay. 
May.  nit  sicherer  vnd  bequemer  zu  Wasser  gehen  kunten,  vnd  weilen 
man  es  also  vor  guet  befunden,  seynd  4  Schiff  mit  den  Bossen  zu  der 
Hohenau  bestelt  worden.  Auff  den  Abend  seynd  noch  BriefiT  von  der 
Aimee  kommen,  brachten  aber  weither  nichts,  als  dass  der  Herzog  dass 
andere  Landt  der  Donau  verlassen  vnd  sich  mit  der  Cavalleria  in  die 
Tabor-Insel  geseczt  habe. 

Helckh  den  9.  July. 

Ich  habe  heunt  Nacht  wider  wenig  geschlaffen,  dann  vmb  Mitter- 
nacht bat  mich  der  Graff  von  Engolfoi*th  weckhen  lassen  vnd  gesagt,  die 
Tartarn  waren  jenseiths  der  Binickhen  bey  Stein,  er  habe  Leuth  vnd  Boss 
allda  gesehen  vnd  5  Canonschuss  gehöi-t.    Ich  bin  gleich  auffgestanden, 


1  Toi  fei,  Die  Türken  vor  Wien  im  Jahre  1683.     Wien  1883,  S.  242. 
"  A.  V.  Arneth,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.    Wien  1868,  I,  S.  13.    Lndwig 

Julius  von  Savoyen. 
3  DUnewald. 
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mich  angelegt  vnd  ihme  zum  Obrist-Hoffmeister  geführt,  der  anch  gleich 
aafifgestanden  vnd  begehrt,  ich  solle  der  weill  sehen,  was  daran  seye. 
Bin  also  mit  ihme  vor  die  Statt  gegangen,  aber  alles  still  gefunden.  Un- 
terdessen habe  ich  einen  zu  Pferdt  vber  die  Bruckhen  geschickt  vnd 
sehen  lassen,  ob  jenseiths  was  zu  hören  ist,  war  alles  ganz  ruhig.  Also 
seynd  wir  wider  nacher  Hauss,  ich  aber  habe  meine  Wagen  gleich  voran- 
geschickht  vnd  bin  nacher  Hoff  gegangen,  all  wo  wir  den  Gräften  von 
Aursperg  angetroffen,  der  allein  gebracht,  dass  der  Türckh  sich  gegen 
Wienn  nähere,  man  wisse  aber  nicht  mit  was  Intention,  ob  es  nur  ein 
Streifif  seye,  oder  er  die  Statt  belägern  wolle.  Ihr  Kay.  May.  haben  die 
Ordinanz  heunt  vmb  7  in  puncto  gegeben,  seynd  aber  erst  vmb  halbe  9 
xn  denen  Patres  Capucinern  zum  BrQndl  genannt.  Allda  haben  Sie  ein 
Hess  gehört  vnd  seynd  alsdann  zu  Schiff  gesessen. 

Wir  hätten  sehr  starckhen  Contrari-Windt  vnd  grosse  Uicz,  haben 
erst  vmb  3  zu  Agspach  zu  Mittag  gessen,  vnd  obwollen  wir  bald  nach 
dem  Essen  weckh  seyn,  gleichwohl  erst  vmb  halbe  1  nacher  Mitternacht 
zu  Melckh  in  Closter  ankommen.  Die  verwittibte  Kayserin,  die  ein 
2  Stundt  nach  vnser  von  Wienn  weckh  vnd  heunt  zu  Landt  gereyst,  ist 
?mb  7  schon  hier  gewest. 

Melokh  den  10.  Joly. 

Wir  haben  heunt  allhier  aussgerast,  theils  weilen  wir  gestern  so 
spatt  ankommen,  vnd  theils  weillen  alle  die  Boss  so  müdt  waren.  Herr 
Obrist-Hoffmeister  vnd  ich  haben  vns  vnterredt,  dass  weilen  die  wenig- 
sten kayserlichen  Sachen  noch  von  Wienn  abgefahren,  darzue  aber  die 
Anstalten  nit  gemacht  werden,  weilen  der  Fuetermeister  nit  hier  noch  zu 
Wienn,  sondern  vnterweegs  seyn  solle,  also  habe  ich  meinen  Hoffmeister 
vorgeschlagen  nacher  Wienn  zu  schickhen,  deren  auch  von  der  Hoff- 
Canzley  ein  Decret  mitgegeben,  damit  man  ihme  zu  Abführung  der  Kays. 
Gueter  an  die  Handt  gehe.    Ist  also  dise  Nacht  noch  weckh. 

Ambstätten  den  11.  Jnly. 

Die  verwittibte  Kaysserin  ^  ist  gestert  voran  vnd  hat  vber  Nacht  zu 
Newmarckh  geschlaffen.  Wir  haben  zu  Mittag  allda  gessen  vnd  zu  Nachts 
zeitlich  auff  Ambstätte u  kommen.  Zu  Melckh  hat  der  Baron  Zweyer  Ihr 
Kay.  May.  einen  Tartarischen  Fahn,  so  dass  Dennewaldtsche  Regiment 
bekommen,  gezeigt  vnd  verehrt.  Sonsten  ist  heunt  nichts  weder  von  Wienn 
noch  der  Arm6e  kommen. 


^  Eleonora,  Gemahlin  KaiHer  Ferdinand  III. 
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Snnsi  den  12.  July. 

Der  Weeg  anff  den  Sti*enberg  w&re  dissmahl  so  guet,  dass  wir 
ganz  hinanff  gefahren  sevnd.  Ihre  Kay.  May.  hat  das  Mittagmahl  allda 
eingenohmen,  so  vns  aber  sehr  vei*salczen  war  mit  der  Nachricht,  die  ein 
Conrrier  brachte,  dass  der  TQrckh  schon  mit  seinen  Tronppen  bey  der 
Haabenstätten  vnd  Pauliner  Closter  stehe,  der  Herzog,  der  sich  vber  die 
grosse  Brückhen  schon  reteriert  hat,  hat  den  General  Schulcz  ^  (so  ein 
Corpo  von  8000  Mann  an  der  Waag  commandiert)  zn  sich  bemffen,  da- 
mit er  stärkher  seye,  wann  die  TQrcken  herüber  seczten  nnd  ihme  an- 
greifen weiten. 

Der  Eaysser  hat  vns  geheimbe  Rath  vor  dem  Essen  alle  hinein 
gemeffen  vnd  consultiert,  ob  dises  zu  approbiren  seye  oder  nit.  Die 
Majoi*a  seynd  dahin  aussgeschlagen,  dass  weilen  der  Herzog  den  Feind 
der  Zeit  nit  vnter  die  Augen  stehen,  sondern  sich  reteriren  mneaSy  wftre 
besser  gewest,  wann  er  den  Schulcz  an  der  Waag,  selbe  L&nder  zu  be- 
deckhen,  gelassen  hätte.  Wir  seynd  zeitlich  nacher  Enns  kommen,  allwo 
wir  700  von  Peckhischen  ^  Regiment  vnter  den  Obiist  Leuthenant  Gallen- 
felss  ^  angetroffen  haben.  Dise  vnd  400  von  Würtenbergischen  Regiment 
bleiben  an  der  Ennss,  dass  Landt  zu  defendieren. 

Linoz  den  18.  Jnly. 

Weilen  wir  auff  Mittag  nui*  biss  Ebersperg,  seynd  wir  von  Ennss 
gar  spatt  auffgewest,  Nachmittag  aber  zeitlich  hieher  kommen.  Ich  habe 
in  dess  Pi^aelathen  von  Willering  Hauss  mein  Quartier  vnd  bin  gar  woll 
logirt.  Newes  haben  wir  heunt  nichts  gehöi-t.  Mein  Gemahl  ist  anstatt 
Aschach  gar  nacher  Salczburg  gegangen. 

Lines  den  14.  Jnly. 

Weilen  heunt  das  Fest  des  h.  Bonaventurae  vnd  mein  Gebui*thstag 
ist,  habe  ich  bey  denen  PP.  Capucinem  Mess  gehört.  Zu  Mittag  haben 
wir  in  der  Ante-Camera  den  Adjutanten  von  Herzog  von  Saxen-Lauen- 
burg  angetroffen,  welcher  von  der  Aimee  kommen,  bringt  aber  nichts 
Neues.  Er  sagt  allein,  dass  der  Generalitet  Meynung  seye,  der  TQrckh 
tbue  nur  ein  Cavalcata  vmb  Wienn,  werde  aber  die  Statt  nit  belägern. 


^  Graf  Schulz,  Feldmarschall-Lieuteuant. 
-^  Bech'sches  Infanterieregimeut. 
'  Carl  Baron  von  GallenfelB. 
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Asohaoh  im  Schiff  den  15.  Jaly. 

Wir  haben  heunt  nach  Mitternacht  wider  einen  Allaime  gehabt. 
Graff  Wilhelm  von  Lamberg  ist  mit  dem  kay.  WaldtschaflFter  von  Wienn 
anff  der  Post  kommen,  brachten,  dass  die  Tartarn  vnd  Huugarn,  vnter 
welchen  er  dess  Palatini  Lenth  gekendt  habe,  an  die  Ynterthanen,  so  den 
Wienner  Waldt  verhackhen  sollen,  kommen,  sie  etlichmahl  angegriffen, 
abgetriben  vnd  endlich  durchgebrochen  hätten,  brenneten  dass  Landt  biss 
gegen  St.  Pelten  vnd  seye  schon  Melckh  ein  grosser  Schreckhen,  also 
dass  alles  fliehe  vnd  darvon  lanffe.  Mit  diser  Zeitung  hat  mich  Graff 
Wilhelm  auffgeweckht,  vnd  ist  gleich  nach  ihme  H.  Obrist-Hoffmeister 
zu  mir  kommen,  vnd  weilen  seine  Meynung  war,  wir  selten  gleich  forth 
vnd  nit  des  Feindt,  der  geschwindt,  17000  stai'ckh  seyn  solte  vnd  zu 
Ennss  vber  das  Wasser  leichtlich  kommen  kan,  nit  ei*warten.  Ich  habe 
mich  gleich  angelegt  vnd  nacher  Hoff  gegangen,  habe  vnterdessen  den 
Graff  Kinsky  vnd  Graffen  von  Mansfeldt,  das  Fueter-Ambt  vnd  Sadel- 
knecht  weckhen  lassen,  in  der  Ante-Camera  habe  ich  gleich  zu  dem 
Fenster  aussgeschauet,  ob  Fewer  oder  Hechte  Woickhen  gegen  Vnter 
Osterreich  zu  sehen  waren,  aber  nichts  dergleichen  abnehmen  künnen, 
so  ich  vor  ein  guetes  Zeichen  gehalten  habe.  Vnterdessen  hat  man  Ihr 
Kay.  Mayt.  geweckht,  die  in  Schlaffbelcz  herauss  kommen  vnd  staute 
pede  mit  denen  anwessenden  geheimben  Bäthen  consultiert  haben,  ob, 
wann  vnd  wohin  man  von  hier  aussgehen  solle.  Ihr  Kay.  May.  haben 
resolviert  vor  ja,  vnd  wollen  gleich  weckh,  ihren  Weeg  aber  nacher 
Passan  nehmen.  Was  sie  absonderlich  darzue  bewegt  hat  (sonsten  sie) 
seye,  dass  gestert  ein  Courrier  von  Bom  mit  der  Dispens  dess  Princz 
Francz  von  Newburg  ein  Bisthumb  vnangesehen  seiner  Jugend  zu  haben, 
kommen,  vnd  haben  Ihr  Pabstliche  Heiligkeit  Ihr  Kay.  Mayt.  durch  den 
Cardinal  Pio  erindern  vnd  ermahnen  lassen,  sich  vor  denen  Hungarn, 
absonderlich  den  jungen  Serin,  ^  dess  enthaubten  Peters  Sohn,  zu  hüeten, 
dann  diser  stellete  ihnen  nach  den  Leben.  Eben  diser  Serin  ist  vor 
vnserer  Ankunfft  zu  Melckh  gewest,  vnd  mit  dess  Marques  de  Sebbe- 
ville,'  französischen  Envoy^  Page,  in  dass  Closter  gegangen,  sich 
erkundiget,  wo  der  Kayser  wohnen,  wann  er  kommen,  was  vor  einen 
Weeg  weither  nehmen  werde,  vnd  mit  was  vor  Leuthen  vnd  Guardi  er 
begleydet  vnd  bedeckht  seye. 


^  Graf  Johann  Anton  Zrinyi,    starb  in  der  Gefangenschaft  zn  Rottenburg 

in  Tirol  im  Jahre  1703. 
*  Marquia  de  Seppeyille,  französischer  Gesandter. 
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Ihr  Kay.  Mayt.  haben  aoff  Aschach  zue,  Tnd  Ton  dannen  mit  Schiff 
nacher  Passau  zu  gehen,  sich  entschlossen,  vnd  disses  aoss  zwey  Yrsachen: 
Eine,  wann  die  Tartam  vns  nacheylen  solten,  wir  aaff  die  andere  Seithen 
der  Donau  yns  seczen  kunten,  änderten,  weilen  die  Kaysserin  gross 
schwanger,  die  junge  Herrschaift  aber  klein,  sie  also  mehrere  Buhe  Tnd 
weniger  Yngelegenheit  hatten.  Ymb  7  seynd  wir  von  Linea  weckh,  vnd 
erst  ymb  2  auff  Aschach  kommen.  Man  hat  Ihr.  Kay.  Mayt.  ihr  Essen 
geschwindt  bereith,  yus  aber  zu  der  Ereytaffel  hat  die  Wibmerin,  WflrUuB 
,zum  schwarzen  AdlerS  gekocht,  Tnd  gar  guet  zu  ^sen  gegeben.  Ihr  Kay. 
Mayt.  Tnd  wir  alle  haben  in  Schiff  geschlaffen.  Als  sie  hinein  gegangen^ 
ist  die  Ordinari  auss  Böheimb  Tnd  ein  Stafeta  Ton  Wienn  kommen,  die 
gebracht,  dass  die  Türeken  schon  in  der  Yorstatt  die  Tmbligende  Gärten 
angezündet  Tnd  in  dess  Schidenicz^  seinen  sich  absonderlich  sehen  lassen, 
Ton  welchen  er  die  Statt  woll  beschuessen  darffe,  Tnd  weilen  die  Tartarn 
auch  zu  Nussdorff  gebrendt,  Tnd  man  glaube,  dass  die  Tflrcken  selben 
posto  werden  behaubien  wollen,  also  hat  kein  Schiff  mehr  Ton  Wienn 
sicher  abreyssen  können,  also  ist  des  Kaysers  beste  Silber,  Tapeoterey, 
Gemahl,  archiTum  Tnd  acta  der  maisten  Oanzleyen  alldorten  Terblieben. 
Mein  Armetey  ist  auch  darinnen,  Tnd  habe  nit  mehr  als  12  Trogen  Tnd 
Yerschlag  auff  2  schwären  Wagen  salTieren  können.  Mein  Hoffmeister, 
2  Secretarien  Tnd  noch  1 1  Persohnen  seynd  auch  noch  in  der  Statt  Tnd 
was  Tus  zum  maisten  Sorgen  macht,  ist,  Tuser  Infanteria  nit  in  Wienn 
zu  wissen. 

Sngerhartizell  den  16.  July. 

Ich  bin  heunt  frühe  Tmb  halbe  3  auffg^standen,  die  Schiffleuth  Tnd 
andere,  so  zu  Tuserer  Abreyss  nöthig  gehabt  habe,  auffzuweckhen.  Ymb 
4  habe  ich  boute-selle  aber  mit  der  Sordine  *  blassen  lassen  Tnd  seynd 
wir  Tmb  halbe  5  mit  6  Schiffen  abgefahren,  Tnd  erst  Tmb  halbe  2  an  die 
Bona  kommen.  Allda  haben  wir  Ihr  Kay.  Mayt.  zu  Mittag  gessen.  Ein 
Courrier  Ton  Wienn  hat  tus  die  gestrige  Zeitungen  confirmiert  Tnd  zue- 
geseczt,  dass  der  Türckh  alles  Tmb  Wienn  Terbrendt  habe,  noch  wer  er 
nit  in  der  Taborinsel,  dahero  die  Ynserigen  Ton  Wienn  auss  Tnd  ein 
kunten.  Wir  seynd  gleich  nach  dem  Essen  Ton  der  Bona  weckh.  Ynter- 
weegs  haben  wir  den  Graffen  Ton  Kaunicz  angetroffen,  der  hat  bey  dem 


^  Schidenicz,  im  Jahre  1637 — 1665  Secretär  der  kaiserlichen  Hof  kanzlei.  Er 
dürfte  seinen  Garten  in  der  Gegend,  wo  sich  das  Aaersperg''iche  Palais 
befindet,  besessen  haben. 

'  Sonst  Sordunen,  eine  Art  Pfeife  oder  Fagott. 
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^HiurfQrsien  von  Bayrn  so  woU  negocirt,  dass  sie  gleich  10000  Mann,  ihre 
rnd  des  Bayr.  Kreyss  Völckher  geben  vnd  zum  Succurs  schickhen  wollen. 

PaBian  den  17.  July. 

Man  hat  hennt  frnhe  vmb  die  gestrige  Stnndt  vnd  Weiss  bonte-selle 
geblassen.  Fürst  von  Dietrichstein,  H.  Hoff-Marschall^  ynd  Obrist- 
Canzler'  seynd  zu  mir  in  das  Schiff  kommen,  dann  sie  in  dem  Würths- 
hansB  geschlaffen  vnd  sich  so  gnet  ein  jeder  kunte  accommodiert.  Wii* 
seynd  erst  gegen  2  hier  ankommen  vnd  wir  zum  Essen,  Schreiben  vnd 
Aussrasten  nacher  heraussgegangen. 

Passan  den  18.  July. 

Ihr.  Kays.  Mayt.  seynd  disen  Morgen  zu  den  Gnadenbild  auff  den 
Berg,  allda  ihre  Andacht  verriebt,  den  Gottes-Dienst  beygewohnt,  vnd 
Nachmittag  die  Vesper  in  St.  Paul  Kirchen  gehört.  Es  ist  heunt  dess 
General  Graff  Taff  Adjutant  von  Enebelsperg  kommen,  der  bringt,  dass 
die  Türeken  Wienn  auss  des  Schidenicz  Garten  würcklich  beschüessen. 
Der  Prinz  Louis'  ist  mit  etlichen  Begimentern  commandiei*t  worden,  die 
Vorstätt  völlig  abzubrennen.  In  der  Statt  wäre  ein  grosser  Schrecken, 
indeme  sich  etliche  Türeken  in  teütschen  vnd  auch  Weibskleydern  hinein 
practiciert  vnd  Fewer  gelegt  haben,  ist  also  der  gancze  Schottenhoff, 
Graff  Buquoy,  des  Fürst  von  Auersperg  vnd  Graffen  von  Traun  Hauss 
mit  noch  andern  abgebrendt  worden,  vnd  solle  die  Intention  gewesen 
seyn,  in  das  Bürgerliche  Zeughauss  das  Fewr  zu  bringen,  allwo  vill 
Pulver  liget,  also  dass  auch  dises  muess  ausskundtschafft  seyn  worden. 
2  Türckhen,  so  dass  Yolckh  bekommen,  ist  einer  lebendig  gevierdtelt,  der 
andere  (wie  sie  sagen)  geschunden  worden.  Sonsten  fanget  man  zu 
Wienn  an  die  grosse  Confusion  zu  stillen,  vnd  ein  guete  Ordnung  zu 
machen,  die  Posti  ausszutheilen,  vnd  weilen  vnser  ganze  Infanteria  nun- 
mehr zu  Wienn  ankommen,  haben  wir  bessere  Hoffnung  geschöpfft. 

Pastau  den  19.  July. 

Wir  haben  heunt  nichts  von  der  Arm^e  vernohmen,  vnd  weither 
auch  nichts  vorbey  gegangen. 


^  Graf  Frans  Augustin  von  Waldstein. 

'  Graf  Leopold  Wilhelm  KOnigsegg.  ^  von  Baden. 


H^iLir;  iriitk  i^  d»  *>+»«nüi  •rrkl  Jk£  n&si  koaiBen,  Infonnition 
'  'a  %4,jtf^  zx  rttoL.  »cezTS  n  fri^scciäfffB  Tsi  wi«  soldier  ansuffthren 
M7«:.  2n  \L*^rr*>^tji.  Ssr:.  iia  öx:  T£rdkifta  dir  Tafaor-Insiil  Tnd  Leo- 
K^Iöidaam  vfircklkl)  iiLS^a  luba.  der  Ctacril  Schnks.  so  üe  mit  allen 
^tffvibdt^n  T&d  fK^falnisc^n  Dn^KAern  d^cnücivB  soUen.  hat  sie  lang  anff- 
vx^d  law  woU  gf^hali^e-b.  «niücb  aber  Ot  htntk  so  schonen  inrockh  gehen 
ihü'ihhttk.  hfsr  B^no^  hat  den  Princz  Owl  Ton  Newhnrg  sowohl  als  den 
Obr.  Princz  Lndwig  (der  gar  kraactii  war)  anss  Wienn  genohmen,  er  hat 
aucb  früh«;  rmb  den  Graff  Fncz  ron  Sdierffenberg  Tnd  meinen  Sohn  Gari^ 
irf»vijickT.  bffUtn  zu  ihme  kommen:  dem  Enten  hat  er  gesagt,  er  habe 
nluifu  von  seinen  Officieren  Tonn^then,  den  jnngen  Ton  Harrach,  beede 
iialMfii  nit  gewcst.  was  sie  antworthen  sollen,  der  Henog  aber,  er  glaahe, 
dasK  er  mit  seinem  General  Lenthenant  nit  oompetiren  werde,  vnd  den 
^^rl  iMffohlen,  solle  mit  ihm  gehen  rnd  sein  Bagage  in  dass  Lager  brin- 
ireu  lassen.  Bej  Hoff  ist  es  approbiert  worden,  weilen  mein  Sohn  nit 
«ugagirt  noch  ein  Charge  hat,  bey  Defendiemng  der  Statt  wenig  nncien 
kau  nnd  in  Eroberung  derselben  (das  Gott  Terhflete),  weilen  er  eines  Obrist- 
Ktallmeisters  Sohn,  gar  zn  grosser  Bantion  ynterworffen  wäre.  Zn  Lina 
ist  der  Graff  Antoni  Serin.  dess  enthaubten  Peters  Sohn,  wegen  ynter 
Hchidlichen  Argwohnen  eingeseczt  Tnd  zur  Sicherheit  starckh  Terwartb 
worden. 

Passan  den  2L  Jnly. 

Disen  Morgen  ist  der  Baron  von  Welsperg  kommen,  der  Ton  Ihr 
Durchlaucht  Herrn  Hei-zogen  von  Lotbringen  nacher  Inspmck  geschickt 
wird,  den  Marche  selber  Kays.  Yölckher  zu  solicitieren,  bringt  anch,  dase 
dio  TQrcken  sich  der  Tabor-Insel  bemftchtigt  vnd  ein  Lanffbmckhen  Tber 
Heiben  Donauarmb,  so  dass  Wienner  Wasser  genannt  wird,  gemacht 
halben.  Alle  die  Kayserlichen  vnd  pohlnische  Dragoner  vnter  dem  Gom- 
inando  dess  Genenil  Schulcz  waren  beordert  die  Insel  zu  defendieren, 
wolcheK  sie  auch  mit  grosser  Dapferkeit  gethan,  aber  endlich  der  grossen 
Monge  der  Feindt  weichen  müssen.  Die  Ynsiigen  haben  einen  Tomehmen 
ifltckischen  OfBcier  erschossen,  welches  auss  diessen  wahrgenohmen 
w<trden,  dass,  als  er  gefallen,  alle  die  Vmbstehende  zugleich  ein  grosses 


*  IVr  ait«#te  Si^lin  des  Oniieu  Ferdiiuind  Bonaventarai  Hamch.  Er  wnide 
durch  eine  Kanoueakogol  Am  13  Aogiut  ldS4  tot  der  Festung  Ofen  rer- 
wnndet  nnd  «tiirb  biild  naichher.    >>1.  Sr^toEor.  ISSl,  S.  IM. 
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Geschrey  angefangen,  ihre  Kappen  auff  den  Boden  geworffen  ynd  ihnen 
die  Haar  anssgeraufft  haben.  Die  Ynsrigen  haben  seinen  Schildt  ynd 
Säbel  bekommen,  welche  reich  vnd  köstlich  waren.  Die  Ei*zherzogin 
Maiia  Antonia  hat  heunt  das  3  tägliche  Fieber  bekommen. 

Passan  den  22.  July. 

Es  ist  heunt  Ihro  Mayt.  der  Kayserin  Nahmen  Tag,  weillen  aber 
die  wenigsten  Gayallieren  saubere  Kleyder  hier  haben,  also  ist  kein  Galla 
angesagt  worden,  vnd  haben  Ihro  May.  der  Kayser  selbst  zu  Dero  ordi- 
nal! Elag-Eleidt  nur  ein  Kleynodt  zu  den  Tuson  genohmen.  Vormittag 
ist  geheimber  Eath  gehalten  worden  vnd  consultiert  worden,  ob  Ihr  Kay. 
May.  mit  der  jungen  Herrschaflft  vnd  Hoflfstatt  hier  verbleiben,  oder  wohin 
sie  gehen  sollen,  ist  aber  nichts  resolvirt  worden. 

Als  wir  in  der  Kirchen  vnd  h.  Mess  waren,  kämme  ein  Courrier  auss 
Pohlen  mit  der  Nachricht,  dass  der  abgeschickte  Graff  Philipp  von  Thurn 
den  14.  zu  Warschau  angelangt,  aber  noch  nit  ein  Audienz  gehabt  habe. 
Vnterdessen  bericht  der  Kay.  Besident  Zierowsky/  dass  der  König  die 
Anstalten  machet  vor  Endt  dises  Monath  mit  der  Ai'mee  auffzubrechen, 
welches  man  hoffet,  vmb  so  vill  ehender  geschehen  werde,  wann  sie  die 
Belagerung  vnd  Gefahr  der  Statt  Wienn  wissen  werden.  Particulai'- 
Brieff  melden,  dass  an  selben  Gräniczen  ein  grosse  Forcht  seye,  weilen 
der  Teckeli  mit  2  Bassa  vnd  türkhischen  Trouppen  betrohe,  in  selbes 
Königreich  einzufallen  vnd  alles  zu  ruiniren.  Es  ist  auch  ein  Stafeta  von 
der  kays.  Armöe  kommen,  in  welcher  bekräfftiget  wird,  was  gestert  be- 
richt wurden,  dass  die  Turcken  die  Tabor-Insel  occupiert  haben,  der 
General  Schulcz  in  den  BQckhen  vnd  beeden  Achssien,  vnd  Graff  von 
Salbnrg,  Obrist  Wachtmeister  von  Stürheimischen  Dragonern,  in  die 
Hand  verwundet,  Obrist-Leuthonant  Gerstorff  von  Sulczischen  Dragonern 
vnd  der  Obrist- Wachtmeister  von  den  Lubomirskischen  Dragonern  todt 
geblieben  seyen.  Alle  dise  Dragoner-Begimenter  haben  mit  grossen  Valor 
gefochten.  Der  Feindt  nach  Eroberung  der  Insel  bat  in  selber  Yorstatt 
bey  ,den  Pfaben*  in  den  Wüi-thshauss,  so  gleich  an  der  Schlag-Brücken 
ist,  ein  Batteria  auffgericht,  mit  welcher  er  den  Bastion  bey  den  Bothen 
Thurn  beschiesset. 

Von  Comorn  berichtet  Graff  von  Hoffkirchen,  dass  er  so  vill  Ge- 
fangene vberkommen,  dass  er  nit  wisse,  was  mit  ihnen  zu  thuen  seye, 


1  Johann  Christoph  2ierowski,  Freiherr  von  Zierowa,  kaiserlicher  Besident 
bei  dem  polnischen  Hofe. 
ArehiT.  LXXXVI.  Bd.  I.  Hälft«.  16 
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bringen  sonsten  wenig  Newes,  als  dass  die  Türeken  biss  vergangenen 
Montag  starckh  geschossen,  Erchtag  aber  man  gar  nichts  gehört  habe. 
Bin  Kanstabel»  so  sich  ans  der  Statt  practiciii,  ist  zu  dem  Herzog  kommen 
md  erzehlety  dass  der  grösste  Attaque  noch  bei  dem  Burggthor  seye,  biss 
lato  aber  der  Fortification  wenig  Schaden  zuegefuegt  hätten.  Der  Gross 
Visir  hat  seine  Zelt  bey  dem  Nowgebäu,  so  in  dess  Graff  Coloredo  Garten 
logieren  solle,  hat  auff  3  Stundt  Stillstandt  begehi*t,  seine  Todten,  deren 
unzählbare  vberall  herumb  ligen  sollen,  zu  begraben,  so  er  ihme  aber  ab- 
geschlagen, vnd  als  er  die  Statt  auffordern  lassen,  geantwortet,  wann  er 
sie  erobern  wolle,  muesste  er  vmb  noch  so  vill  Yolckh  vnd  Stuckh  dem 
Grosstürcken  zu  schreiben.  Durch  ein  geworffenes  Fewer  solle  die  Kirchen 
des  Collegii  Soc.  Jesu  abgebmnnen  seyn. 

Es  seynd  heunt  wider  Brieff  von  den  Hungarischen  Palatino  auss 
Furchtenstein  kommen,  der  berichtet,  dass  er  seiner  Leuth  einen  in  das 
Tflrckische  Lager  geschickt,  ymb  von  ihren  Thun  vnd  Lassen  Eundt- 
schafft  zu  haben,  welcher  so  vill  erfahren,  dass  der  Türckhenmacht  in 
40000  Janitscharen,  40000  Albanesen  vnd  60000  Spais,  Rebellen,  vnd 
Tartarn  bestehen  solle.  Ihr  Intention  soll  seyn  Wienn  zu  erobern,  Öster- 
reich biss  auff  Lincz  zu  verbrennen  vnd  ruiniren  vnd  biss  auff  Prag  in 
Böheimb  zu  streiffen,  so  aber  Gott  verhöeten  wird.  Er  widerhollet  den 
Boin  vnd  Zerstörung  seiner  Gueter  vnd  meldet,  dass  die  Statt  Edenburg 
gehuldigt,  die  Jesuiter  weckgeschafft,  die  PP.  Franciscaner  aber  be- 
halten haben. 

Passan  den  25.  Jnly. 

Ihre  Kay.  May.  haben  den  Gottsdienst  in  den  Chor  der  Thumb- 
kirchen  gehabt,  welches  gar  ein  schönes  Yaso  ist,  die  Cupola  vnd  theils 
dess  obem  Boden  ist  von  den  Tincala  ^  gemahlen  vnd  kommet  gar  schön 
heranss.  Nachmittag  haben  Ihr  May.  die  Vesper  oben  bey  dem  Gnaden- 
bildt  gehalten. 

Es  solle  ein  Courrier  von  der  Arm^e  disen  Abend  kommen  seyn. 
Wir  haben  weder  seine  Brieff,  noch  seine  mündliche  Relation  erwarthen 
können. 

Pastan  den  26.  Jnly. 

Es  ist  heunt  der  Königin  von  Spanien  Nahmen,  vnd  vnsers  Prin- 
czen  Geburthstag.    Vnser  etlich  haben  zu  vnsem  ordinari  Eleydem  nur 


>  Vgl.  II gy  Carpoforo  Tencala  in  ^Berichte  und  Mittheilangen  dei  Wiener 
Alterthomyereins'  1886,  S.  10. 
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Pa88aii  den  27.  Jnly. 


Endlichen  ist  heunt  fmhe  der  Graff  Philipp  von  Thnrn  auss  Fohlen 
kommen  mit  der  Nachricht,  dass  der  König  mit  seinem  eitern  Princzen^ 
in  Pei'sohn  ynd  50000  Mann  kommen  wolle,  dass  er  zu  End  Angusti  zu 
Wienn  seyn  werde,  welche  guete  Zeitung  alle  sehr  erfreuet  vnd  gueten 
Mueth  gemacht  hat.  Er  bringt  auch  Brieff  von  der  Arm^e  von  den  24^° 
mit,  aber  weither  nichts  Newes. 

Passau  den  28.  July. 

Der  P.  Wolff  Jesuiter,  so  mit  den  Graff  Philipp  von  Lamberg  in 
Brandenburg  gerayst,  ist  von  ihme  auff  der  Post  geschickter  ankommen, 
bringt  erstlich  von  Dressden,  dass  der  ChurfQrst  von  Sachssen  mit  seinen 
aignen  ynd  Kreyssvölkher  10000  Mann  dises  Monath  noch  auffbricht,  ynd 
innerhalb  14  Tag  bey  der  kay.  Ai*m4e  seyn  wird,  yon  Brandenburg  aber, 
dass  selber  ChurfQrst  Ihr  Kays.  May.  13000  Mann  antraget,  die  Gon- 
dition  ynd  eine  yöste  Allianz  aber  zue  schliessen  den  Herzog  yon  Anhalt 
mit  Pienipotenz  schicket. 

Bey  den  H.  Obrist-Hoffmeister  haben  H.  Hoffmarschall  ynd  ich  mit 
ihme  ein  Conferenz  gehabt,  wie  man  hier  guete  Ordnung  yerschaffen,  ynd 
wann  Ihro  Kay.  May.  hier  bleiben  oder  weither  gehen  solten,  wie  das 
Fuhrwerkh  einzurichten  wai-e.  Wir  seynd  bey  ihme  zum  Essen  geblieben, 
all  wo  auch  H.  Spanischer  Pottschaffter  war.*  Der  Churftirst  yon  Bayrn 
ist  auff  Mittag  hieher  kommen  ynd  hat  bey  Ihro  Kay.  May.  zu  Mittag 
geessen. 

Passau  den  29.  Jnly. 

Gestert  ynd  heunt  ist  nichts  yon  der  Aimöe  kommen.  Zu  Hoff  war 
Kriegs-  ynd  Hof-Cammer-Rath.  Obr.  Canzler  Graff  Kinsky'  ynd  ich 
haben  bey  den  H.  Hoffmarschall  gössen.  Von  Begenspurg  wird  geschri- 
ben,  dass  durch  aignen  Courrier  der  König  yon  Franckreich  sich  denen 
Beichsständten  erklärt  habe,  ynangesehen  dass  er  wisse,  in  was  Gefahr 
der  Kayser  ynd  seine  Erbländer  stundten,  wolle  er  gleichwoll  bey  denen 
schon  angetragenen  Friedenspuncten  bleiben,  oder  aber  ein  Armisticinm, 
dass  alles  wie  jeczunder  stehe,  auf  30  Jahr  eingehen,  man  solle  aber  die 


*  Jakob  Ludwig  Heinrich.  *  Borgo  Mainero. 

*  Graf  Franz  Ulrich  Kinsky,  seit  8.  April    1683   Oberster  Kanaler   von 
Böhmen. 
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aliematiTam  Tor  Endt  dess  Augusti  nehmen.  Hennt  Nacht  ist  ein  exira- 
ordinari  Coorrier  nacher  Spanien  abgeifertigt  worden. 

Passmn  den  80.  Jnly. 

Ea  ist  hennt  weder  von  der  Armöe  noch  Wienn  was  kommen,  wir 
halten  es  Tor  ein  gaetes  Zeichen,  nemblich  dass  die  Statt  sich  wohl  de- 
fendirt,  der  Feindt  nit  avanziert  vnd  die  Armee  nichts  zn  thnen  hat 
Anss  Fohlen  ist  ein  Coarrier  kommen,  bringt,  dass  der  König  den 
20  Angnsti  zn  Wienn  seyn  wirdt,  nimbet  seinen  Marche  vber  Schlesien 
vnd  Mähren. 

Nachmittag  ist  der  Kayser  sambt  dem  ChnrfQrsten  von  Bayrn,  der 
zu  Mittag  mit  Ihro  Kay.  May.  gössen,  hinanssgefahren,  die  4  Bayrischen 
Begimenter  zn  Fness  gesehen,  seynd  vor  Ihr  Kay.  May.  abmarchiert,  gar 
feine  woU  gekleydte  Lenth,  die  in  Ansehen  denen  Kayserlichen  nichts 
nachgeben;  die  Officier  aber  haben  vns  was  jnng  vnd  schlecht  gednnckt. 
Der  General  von  Degenfeldt  commandiert  sie:  das  erste  wäre  sein  Regi- 
ment, blau  mit  rothen  Ausschlagen  g^kleydt,  das  andere  des  Obersten 
vnd  Grenei'al- Wachtmeisters  von  Steinbach,  roth  vnd  blaue  Ansschläge, 
dass  dritte  des  Obristen  Grafen  von  Preysing  mit  gelb  vnd  rothen  Aus- 
schlagen, das  vierte  vnd  leczte  des  Obrist  Merci,  grau  vnd  rothe  Aus- 
schlage, jedes  ist  von  1200  Mann.  Die  Cavallerie,  so  in  4  Regimenter 
jedes  zu  600  Mann  bestehet,  solle  erst  Moi-gen  kommen. 

Passan  den  31.  Jnly. 

Ihr  Kay.  May.  seynd  vmb  Mittag  in  das  Collegio  der  PP.  Jesuitern 
gegangen,  all  wo  das  Fest  des  h.  Yatters  Ignatii  colebrirt  worden.  Sie 
haben  allda  gössen.  Auff  den  Abend  haben  sie  die  Vesper  bey  Ynser 
Frau  HülfF  auff  den  Berg  gehört,  vnd  nach  selber  die  Bayrische  Cavallerie 
gesehen,  so  in  4  Regimentern  bestandten,  jedes  zu  600  Pferdt.  Der  Ge- 
neral Degenfeldt  commandierte  sie:  das  erste  war  des  Genei'al  Wacht- 
meister Münster,  das  andere  ist  des  Obristen  Bobo,  dass  dritte  des  Obri- 
sten Schüczen,  vnd  dass  vierdte  des  Obristen  Graffen  von  Arch,  waren 
alle  gar  wohl  montiert,  vnd  von  gar  schöner  Mannschafft  gleich  denen 
kays.  Regimentern. 

Passan  den  1.  Angnst 

Es  seynd  disen  Morgen  1000  Mann  von  dess  Princzen  von  Lothrin- 
gen Regiment  hier  ankommen,  der  Obr.  Leuthenant  Aichinto  comman- 
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diert  sie.  Seynd  vor  der  Statt  an  der  Innseithen  abgestigen  vnd  campirt. 
Von  der  Armöe  ist  hennt  wider  nichts  kommen,  man  vrtheilt,  es  müeste 
ein  Conrrier  von  denen  Bauern  erschlagen  seyn  worden  oder  dass  sich  in 
der  Belagerung  nichts  absonderliches  zuegetragen  hat,  aber  auch  dises 
meritirte  die  Nachricht.  Morgen  wird  der  gefangene  Serin  in  hiesiges 
Gschloss  gebracht,  vnd  bald  darauff  examiniert  werden. 

Passan  den  2.  Angnst. 

Dissen  Morgen  haben  wir  endlich  durch  ein  Stafeta  erfahi*en,  war- 
umben  so  lang  man  von  der  Arm^e  nichts  gewust  hat.  Sie  ist  von  denen 
Brücken  hinab  an  die  March  gegangen,  sich  mit  denen  2  Begimentern 
Baaden  und  Grana  conjungiert,  vmb  allda  den  Teckeli,  so  vmb  Presspurg 
ein  Corpo  von  TQrckhen  vnd  Rebellen  zusammen  klaubet,  zu  obsemeren 
vnd  die  Ländter  zu  bedeckhen.  Von  Wienn  auss  hat  man  den  24*®°,  25*®° 
vnd  26.  gai'  wenig  schQessen  gehört,  man  vermeint,  dem  Feindt  müsse 
was  manglen  vnd  sie  mehrer  Volckh  oder  grössere  Stuckh  vnd  Munition 
erwarthen.  Von  Eaab  vnd  Comorn  schreiben  sie  woll,  dass  zu  Offen  ent- 
lich Schiff  mit  dergleichen  beladen,  vnd  dass  der  Sultan  alldahin  kommen 
solle.  Die  Vnsrigen  behaubten  noch  Closternewburg,  man  besorgt  aber, 
die  Türeken  werden  sie  bald  herausschlagen.  Heunt  ist  das  halb  Lothrin- 
gische Begiment  hinunter  gereyst. 

Passan  den  3.  Angnsti. 

Gesteii;  Abend  hat  man  den  Serin,  welchen  ein  Leuthenant  mit 
40  Mnsquetiern  von  Beckschen  Regiment  convoyrt,  zu  Wasser  in 
2  Schiffen  hieher  gebracht.  An  den  Wasser  stundte  ein  Wagen  mit 
6  Bossen  bespandt,  so  auff  ihme  warthete,  in  diesen  fahrte  er  mit  dem 
bischonlichen  Commissario  vnd  dem  Leuthenant  in  dass  Schloss,  allwo 
ihme  der  Schloss-Obrist  Graff  von  Kueffstein  vbernahme.  Er  ist  in  ein 
schwarz  fünsteres  Gwölb,  wo  nur  oben  ein  kleines  Luftfensterl  ist,  logiert. 
Er  begehrte  wenigst  einen  Diener  [so  auch  gefangen  seynd]  bey  sich  zu 
haben,  wurde  ihme  aber  abgeschlagen.  Graff  von  Kueffstein  sagte  ihme, 
er  solle  seine  Hossensäckh  ausslähren,  in  welchen  nichts  als  Bett-Büechl, 
Schärl  vnd  in  ein  Papier  ein  weisses  Puluer  war;  man  hat  ihme  alles 
ausser  dass  Buechl  weckhgenohmen.  Er  macht  sich  gancz  vnschuldig 
vnd  sagt,  er  möchte  nur  wissen,  warumb  man  also  mit  ihme  verfahret, 
da  er  doch  sich  in  geringsten  nichts  schuldig  wisse.   Dissen  Morgen  ist 
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endlich  ein  Stafeta  von  der  Arm^e  mit  Schreiben  vom  30.  Julj  konunen,  die 
bringen,  dass  der  Herzog  durch  den  Prince  de  Croy  vernohmen  habe,  wie 
dass  die  Türeken  vnd  der  Teckely  mit  denen  Bebellen  bey  20000  starckh 
bey  Prespurg  stundten,  alldorten  eine  Schiffbmckhen  zu  machen,  worauf 
der  Herzog  es  zu  verhindern  auff  sie  lossgegangen,  die  alsobald  gefloheni 
die  Polackhen  vnd  Ynsrige  aber  ihnen  biss  nach  Schinta  6  Meii  nach- 
gejagt Yud  von  7  biss  800  nidergehaut,  einen  Aga,  vnd  wie  etlich  wollen, 
den  Teckeli  Secretari  gefangen  bekommen;  auch  dise  gefangene  TQrcken 
sagen  vber  den  Serin  auss,  dass  er  sie  nacher  Wienn  zu  gehen  beredt 
habe.  Die  Ynsrigen  haben  dess  Teckeli  vnd  disen  Türeken,  vnter  welchen 
2  Bassa  waren,  Bagage  von  1000  Wagen,  jeden  mit  3  Bossen  bespanth, 
bekommen.  Der  Herzog  hat  alle  Schiff,  die  dort  herumb  waren,  verbrennen 
lassen  vnd  haben  die  Prespurger,  so  schon  ihme  Teckeli  gehuldiget  hatten, 
Ihr  Durchlaucht  auff  dass  Newe  wider  alle  Trew  geschworen.  Den  Tag 
zuvor  hat  der  Herzog  200  zu  Fuess  von  den  Granischen  vnd  200  zu 
Pferdt  von  Carafßschen  vnd  Yeteranischen  vnweith  Prespurg  comman- 
diert,  welche  von  denen  Bebellen,  deren  2000  waren,  attaquiert,  die  Beu- 
therey  hat  gleich  die  Flucht  gegeben,  die  Infanterie  aber  hat  sich  statt- 
lich gewöhi*t,  vnd  seynd  60  daruon  geblieben.  Der  Obrist  Heüssler,^  so 
dess  Princz  von  Savoye  Begiment  Dragoner  bekommen,  hat  bey  Fischa 
wider  ein  Parthey  geschlagen  vnd  50  Türeken  nidergemacht  vnd  gefan- 
gen. Dise  sagen  auss,  dass  die  Janitscharen  vor  Wienn  gancz  schwürig 
vnd  vn willig  seynd.  Der  Grossvisir  hat  sie  aber  getrost,  dass  er  vber 
40  Tag  nit  vor  Wienn  bleiben  wolle.  Sagten,  dass  vill  an  der  Dissen- 
terie  sterben,  absonderlich  aber  an  einer  Eranckheit,  die  ihnen  auff  die 
Brust  falt,  den  Athem  verlegt,  geschwollen  vnd  gleich  sterben,  also  dass 
sie  vill  Leuth  verliehren.  Die  Statt  Wienn  haben  sie  aber  auff  ein  solche 
Weiss  gespehrt,  dass  nichts  auss  noch  ein  kan,  vnd  stehen  von  10  zu 
10  Schi'itt  Schiltwachten  herumb. 

Passau  den  4.  Augnsti. 

Doss  Obrist  Graff  Serau  Quartiermeister  hat  Nachricht  gebracht, 
dass  2  Compagnion  seiner  Dragoner  die  Budianischen  Bebellen  geschla- 
gen vnd  bey  400  roaistens  Edlleuth  geblieben  seyn.  Er  hat  den  Obristen 
geschriben,  dass  ihnen  gar  recht  geschehen  seye,  weilen  sie  ohne  sein 
Befehl  aussgegangen  seyn,  er  wüste  aber  nit,  was  Ihr  fürstliche  Gnaden 
der  Fürst  Teckeli  darzue  sagen  werde. 


^  Donat  von  Heissler. 
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Passau  den  5.  Angnsti. 

Von  der  Armee  ist  nichts  Newes  kommen.  Der  Praelath  von  Clo- 
sternenburg  hat  Brieff  von  seinen  Dehant  allda,  dass  sich  das  Closter  vnd 
obere  Statt  noch  halte,  dass  den  30.  July  die  Vnsrigen  Bomben  in  dass 
türckische  Lager  geworffen  vnd  man  dasselbe  mehr  als  ein  Stundt  habe 
brennen  sehen.  Disen  Abend  ist  hier  dass  Leslisch c  Begiment  vnter  den 
Obrist-Leuthenant  Spinola  ankommen,  so  ein  ^4  Stundt  vor  der  Statt 
campiert. 

Passau  den  6.  Augusti. 

Disen  Morgen  ist  der  Crobaten  Obriste  Graff  Kery  von  den  Gene- 
ral-Veldtzeugmeister  Graff  Lesle  auss  Crembs  geschickter  hier  ankommen, 
er  Graff  Lesle  hat  denen  Bayrischen  Trouppen  antragen  lassen,  mit  denen 
Kayserlichen  die  Strafferey  in  Tulner  Feldt  zu  verhindern,  sie  entschul- 
digen sich  aber,  kein  andere  Ordre  zu  haben,  als  Wienn  zu  securiren, 
wann  die  Reichs-  und  pohlnische  Hilfen  bey  einander,  vnd  man  zu  diser 
impresa  vnitis  viiibus  wird  gehen  können;  sonsten  saget  er  mündlich 
auss,  dass  zu  Wienn  alles  woll  stehe,  Erchtag  vnd  Mittwoch  hätte  man 
fast  nichts  schüessen  gehört,  die  Türeken  seyen  noch  60  Schritt  von  der 
Contrascarpa,  hätten  grossen  Mangel  an  Fourage  vnd  Brodt,  also  dass 
ein  Leib  in  ihren  Lager  6  Et.  koste;  in  einer  Au  zwischen  denen  Wienner 
Brückhen  hätten  die  Türckhen  alles  das  Baurnvolckh,  so  sich  hinein 
retirii-t,  nidergemacht,  vnd  mit  denen  Schiffen,  so  sie  allda  bekommen, 
vber  die  völlige  Donau  seczen  wollen,  wai*en  aber  durch  vnsere  Dragoner 
abgehalten  worden.  Sagt,  der  Teckeli  habe  dem  Grossvesir  geschriben, 
dessen  Brieff  intercipiert  worden,  in  welchen  er  ihme  clementissime  Do- 
mine  gibt,  sagt  er,  wero  besser  zu  fliehen  (redet  von  der  leczten  Occa- 
sion)  als  geschlagen  zu  werden,  weilen  Vnsere  zu  starckh  wai'en,  Trasch- 
kowicz^  solle  seinem  Sagen  nach  als  Palatinus  in  Hungern  proclamiert 
seyn,  habe  die  vornembsten  Türeken  zu  Creucz,  dess  Palatinus  Guet, 
welches  er  vor  sich  genehmen,  zu  Mittag  tractiret.  Der  Zober  solle  sich 
auch  schon  zu  den  Teckeli  geschlagen  haben.  Ob  dises  alles  wahr  ist, 
stehet  dahin.  Gestert  ist  ein  pohlnischer  Envoy6  vnd  heunt  der  Fürst 
von  Anhalt  mit  50  vnd  mehr  Persohnen,  darunter  24  seiner  Gardes,  an- 
kommen, vnd  beede  disen  Abend  bey  Ihre  Kay.  May.  Audienz  gehabt. 


^  Grraf  Draskowicz. 
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Passan  den  7.  Augusti. 


Qestert  Abend  ist  der  General- Wachtmeister  Graff  Palffi  von  der 
Arin^  kommen,  der  Herzog  hat  ihme  geschickt  mit  den  Hoff  die  Weiss, 
Wienn  zu  seccuriren,  abzureden,  bringet  sonsten  wenig  Newes  vnd  con- 
ttrmii*t  allein,  was  wir  schon  durch  den  Obrist  Eerj  erfahren  haben, 
uomblich  dass  die  maisten  Hungarn  von  den  Eaysser  abgefallen  ynd  den 
Teckeli  anhangen,  als  da  ist  der  eitere  Ardedi, ^  Zober'  vnd  Adam  von 
Collonitsch,  der  in  der  leczten  Occasion  todt  geschossen  worden,  dass  der 
Draschkowicz  Palatinus  worden  vnd  andere  Sachen  mehr,  so  wir  schon 
^ewuHt  haben.  Heunt  ist  das  Leslische  Regiment  zu  Wasser  abgeraysst, 
Holle  die  Beckischen  vnd  Wflrtenbergischen  an  der  Ennss  abiessen,  lOOO 
Mann  darvon  aber  in  Stoyrmarckh  gehen. 

Passau  den  8.  Angnsti. 

Es  ist  heunt  Abend  ein  Stafeta  von  der  Armee  kommen,  die  Brieff 
berichten,  dass  der  Herzog  nach  den  Stättel  Enczerstorff  mit  der  Arm^ 
kommen,  den  Obrist  Picolomini  aber  an  die  Brückhen  mit  dem  seinen, 
Heusslerischen  ynd  Riciardischen  Regimenten  geschickt  habe,  alle  Acht 
zu  haben,  dass  die  Türeken  auff  den  andern  Landt  nit  posto  fassen.  Ein 
Renegat  oder  Türckh,  so  herüber  kommen  oder  sich  nit  retirieren  können 
oder  Spioniren  wollen,  ist  examiniert  worden,  redet  italianisch,  g^bt  sich 
bald  für  einen  Koch,  bald  vor  einen  Schalcksnarren  auss,  der  sagt,  dass 
die  türckische  Arm^e  den  5.  dits  ihres  Pulver  erwarth  habe,  vnd  weiten 
alsdann  die  gemachten  Minen  springen  lassen.  Die  Statt  hat  ein  Zeichen 
geben,  dass  einer,  so  von  der  Armee  hinein  geschickt  worden,  durch  vnd 
darinnen  ankommen  seye;  durch  disen  hat  der  Herzog  ihnen  zu  wissen 
gethan,  dass  der  Bayrische  Succurs  ankommen,  vnd  der  Pohlnische  in 
10  Tagen  gewiss  folgen  werde. 

Passau  den  9.  Augusti. 

Es  ist  der  geheimbe  Rath  disen  Morgen  abgesagt  worden,  weilen 
Ihr  Kay.  May.  sich  an  einen  Durchbruch  vnd  Brechen,  doch  ohne  Alte- 
ration, zu  Beth  gefunden.  Wir  haben  auff  den  Abend  mit  Ihr.  May.  ge- 
spillet,  die  sich  besser  befandten. 


*  Graf  Erdödy. 

*  Graf  Adam  Czobor  (f  1692). 
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Von  der  Aim^e  ist  weither  nichts  kommen,  ein  Stafeta  wurde  er* 
warthet,  weilen  der  Eayser  hefohlen  hätte,  alle  Tag  eine  von  dar  zue 
schicken.  Vorgestert  haben  hisiges  H.  Bischoffs  Jäger  auf  einen  Berg 
3  Stnndt  von  hier  alle  Stuckhschuss  von  Wienn  heraaff  gehört,  sagen, 
man  hätte  von  9  Uhr  an  bis  auff  die  Nacht  starckh  geschossen. 

Es  ist  gestert  der  Chevalier  de  Soissons,  ^  des  verstorbenen  Cheva- 
lier oder  Prince  de  Savoje  Brueder,  kommen,  der  sagt,  dass  der  Prince 
de  Conti  mit  50  andern  der  vornembsten  französischen  Cavallieri  zu 
vnserer  Arm^e  gehen  wollen,  der  König  habe  es  erfahren  vnd  sie  alle 
arrestieren  lassen^  er  seye  aber  entrungen,  vnd  der  Prince  de  Conti ^  seye 
za  Franckfurth  erdapt  worden.  Er  sagt,  dass  die  Königin  von  Franckh- 
reich  an  dem  Krebs,  zu  welchem  ein  hicziges  Fieber  geschlagen,  in  wenig 
Tagen  gestorben  seye,  welches  auch  ein  Savoyischer  Cavallier,  Tarini  ge- 
nannt, so  nach  seiner  kommen,  bekräfftiget;  stehet  dahin,  ob  es  sich 
verificiere. 

Heunt  ist  der  Marques  de  Parella,  ^  ein  Savoyai'd,  des  Marqnese 
Tesana  Brueder,  mit  5  Cameraden  bey  mir  gewest,  gehet  auch  zu  der 
Armee. 

Passau  den  10.  Angnsti. 

Ihre  Kay.  May.  seynd  heunt  noch  in  Beth  geblieben,  weilen  sich 
das  Brechen  vnd  Durchbruch  nit  gancz  gestillt  hat.  Wir  haben  auff  den 
Abend  wider  bey  den  Beth  gespilt,  vnd  ist  in  wehrender  Zeit  ein  Stafeta 
von  der  Ai'mee  kommen.  Der  Herzog  von  Lothringen  berichtet,  dass  vor 
seiner  etlich  Dörffer  von  denen  Bebellen  angezündet  worden,  hat  also 
600  Pohlackhen  commandiert,  welche  4000  Rebellen  angetroffen,  sie 
gleichwohl  chargirt  vnd  400  darvon  nidergemacht,  700  Boss  vnd  10  Fahn 
bekommen  haben.  Ynter  denen  Gefangenen  solle  der  Herschany  vnd  Pe- 
tenhasy  verwunder  gefangen  seyn  worden.  Zu  Prespurg  haben  die  Yns- 
rigen  bey  25000  Tartarn  marchieren  sehen,  die  in  die  Schutt  vberseczen 
wollen,  weilen  aber  die  Donau  zu  gross,  seynd  sie  weither  hinunter,  vnd 
vermeint  man,  sie  seyen  nacher  Gran  vber  selbe  Bruckhen  zu  passiren 
vnd  sich  mit  den  Teckeli  zu  conjungii*en  Willens. 

Passau  den  11.  Augusti. 

Disen  Morgen  ist  der  Adjutant  vom  Herzog  von  Sachsen-Lauen- 
burg kommen,  der  mich  gleich  besucht  hat.   Er  ist  geschikt  in  Nahmen 


*  Arneth,  1.  c,  S.  13,  berichtet,  als  hätte  PfIdz  Eugen  von  Savoyen  sich 
schon  an  der  Schlacht  bei  Petronell  am  7.  Jnli  betheiligt. 

*  FraD9oi8  Louis  de  Condi.  >  Toi  fei,  S.  460. 
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attaquiren  wollen,  als  sie  aber  gesehen,  dass  er  sich  wehren  wolle,  seynd 
sie  Zurückgegangen.  Er  hat  ein  Camel  an  einen  Strickh  an  das  Schiff 
gehenckt,  deme  seynd  die  andern  so  woll  Ross  als  Essel  in  der  Tropen 
nachgeschwnmen . 

Passau  den  13.  AugustL 

Es  ist  hennt  frühe  des  Obrist  Graff  von  Stürheimbs  Hoffmeister 
von  der  Aim^e  in  seinen  Geschefften  kommen,  der  sagt,  er  habe  bey 
denen  Wiener  Brückhen  yernohmen,  dass  einer  anss  der  Statt  zu  der 
Armee  gegangen,  der  sagt,  dass  die  Vnsrigen  den  Feind  von  der  Contra- 
scarpe  wider  zurückgeschlagen  haben.  Weilen  aber  keine  Brieff  daruon 
melden,  stehet  man  an,  es  zu  glauben.  Er  bringt  auch,  dass  der  Kay. 
Internuntius  an  der  Ottomanischen  Poi*ten  Graff  Alberto  Caprara  von 
ihnen  frey  gelassen  worden  vnd  schon  zu  Crembs  seye.  Es  war  disen 
Morgen  geheimber  Bath,  auff  den  Abend  fähigen  H.  Hoffmarschall,  Obrist 
Canzler  vnd  ich  vor  die  Statt  spacieren,  weilen  aber  ein  grosses  Wetter 
vnd  Begen  vns  betrohot,  seynd  wir  nacher  Hauss  vnd  haben  vnss  zum 
Fenster  geseczt  vnd  geschwäczet,  da  käme  ein  vberaus  starckher  Donner- 
streich, so  vns  sehr  erschräckte,  der  hat  3  oder  4  Heusser  von  (uns)  in  den 
Spittalthurn  bey  den  heiligen  Geist  eingeschlagen  vnd  das  ganze  Dach, 
so  von  Ziegel  war,  zerschlagen,  dass  nit  einer  daroben  geblieben.  Wir 
haben  von  dem  Fenster  auss  den  Bauch  sehen  heraussgehen,  hat  aber 
nichts  angezündet. 

Passau  den  14.  Augusti. 

Es  ist  heunt  frühe  dess  Graff  von  Aursperg  Hoffmeister  von  der 
Arm^e  kommen,  der  mir  Brieff  von  meinen  Sohn  von  10.  dits  gebracht. 
Der  schreibt,  dass  der  Herzog  alle  Bagage  von  der  Armee  nacher  Corneu- 
burg  geschickt  habe ;  mündlich  sagt  diser  auss,  dass  ein  Dragoner  neben 
einen  Yberlauffer  auss  den  Landt  ob  der  Ennss,  der  eine  auss  der  Statt, 
der  andere  von  der  Arm6e  kommen ;  sagen  Beede  auss,  dass  die  Türeken 
auss  der  Contrascai*pe  zuruckh  wider  geschlagen  worden  vnd  getraueten 
sich  die  Belagerten  noch  wohl  6  Wochen  zu  halten.  Ob  diso  Aussag 
wahr,  wird  die  Zeit  geben.  Heunt  ist  das  halbe  Begiment  von  Princz 
von  Newburg  hinab  zu  der  Arm6e  gefahren. 

Passau  den  15.  Augusti. 

Disen  Morgen  ist  Graff  Alberto  Caprara,  so  Internuntio  in  Türekey 
war,  hier  ankommen,  er  ist  den  9.  dits  in  des  Feinds  Lager  vor  Wien 
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den  25'*"  Torschoben  worden.  Die  Franckbischen  8000  Mann  werden 
stündlich  erwarthet,  können  aber  zu  Begenspnrg  keine  Schiff  haben, 
dises  ist  die  Vrsach  ihres  Yei*schob.  Hennt  Abends  seynd  die  2  gefan- 
gene türckische  Aga,  2  Tartarn,  des  Teckeli  Secretari,  der  Postmeister 
von  Tockey  vnd  die  Deputirten,  so  der  Teckeli  der  Statt  Prespurg  ge- 
schickht,  auf  einer  Hochenau  ynter  dem  Commando  eines  Haubtman  vnd 
etlich  Musqnetierer  des  Baadischen  Regiment  ankommen  vnd  gleich  in 
das  Oberhanss  oder  Schloss  geführt  werden. 

Passan  den  20.  Angnsti. 

Es  ist  hennt  vmb  Mittag  wider  ein  Stafeta  kommen,  so  aber  nichts 
Kewes  bringet.  Particularbrieff  melden,  dass  der  König  von  Pohlen  die 
Post  genehmen  vnd  den  22.  oder  28.  vor  sein  Persohn  bey  vnserer  Ar- 
m6e  seyn  werde.  8000  seiner  Pohlacken  seynd  schon  zu  Tropan  durch, 
man  sagt,  dass  die  vbrigen,  so  folgen,  nit  vill  mehr  als  7  oder  8000 
Mann  seyn  sollen,  da  er  doch  40000  versprochen  hat.  Heunt  frühe  ist 
der  Graff  Alberto  Caprara  bey  mir  gewest,  mit  welchen  ich  lang  von  denen 
türckischen  Sachen  disputiert  habe.  Die  Fi*anckhischen  seynd  heunt  noch 
nit  ankommen,  vnd  solle  der  Churfürst  von  Bayrn  alle  die  Bayrischen 
Schiff  zu  Begenspnrg  abfahren  lassen,  seine  2  Eegimenter  zu  Fuss,  Pe- 
nisi  vnd  Montfoi*th,  zu  denen  vbrigen  nacher  Crembs  ehestens  abzu- 
schickhen. 

Fassau  den  21.  Augpisti. 

Hennt  frühe  seynd  6000  Mann  Fussvolckh  auss  Franckhen  an- 
kommen, vnd  gehen  2000  Pferdt  auch  zu  Landt,  so  darzue  gehören,  solle 
gar  ein  schöne  Mannschafft  seyn.  Hiesige  Herr  Bischoff  ^  hat  heunt 
einen  Fastag  mit  Wasser  vnd  Brodt  verkündtigen  lassen,  damit  Gott  den 
Succnrs,  Wienn  zu  eVledigen,  glücklichen  abgehen  lasse.  Ich  habe  auch 
also  gefast.  Der  P.  Wolff  Jesuiter,  so  mit  den  Graff  Philipp  von  Lam- 
berg  bleibt,  ist  heunt  auff  der  Post  kommen,  sagt,  dass  sein  Graff  nacher 
Lincz  an  einen  Rothlauff  in  Gesicht  krankh  ligen  bleiben,  vnd  also  ihme 
in  negocia  wegen  der  Sächsischen  Yölckher  marche  geschickht  habe. 

Passan  den  22.  Angntti. 

Man  hat  disen  Morgen  die  Beliquion  der  heiligen  Maximiani  vnd 
Yalentiniani  von  der  Franciscaner  Kirchen  nach  denen  Jesuitem  vnd 
von  dannen  in  die  Thumbkirch  processionaliter  getragen,  allwo  Predig  vnd 


*  Graf  Sebastian  von  Poetting. 
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die  Landtgutschy  als  Hoffwagen  vnd   Boss  voran  auff  Lincz    gehen 
lassen. 

Passau  den  24.  Augnsti. 

Wir  wissen  hennt  wider  nichts  von  der  Armee  noch  Statt  Wienn, 
halten  es  vor  ein  gnetes  Zeichen,  weilen  sie  Mittel  linden,  auss  der  St^tt 
zu  schickhen  oder  wenigst  Zeichen  zu  gehen,  wann  wider  Verhoffen  zn 
Wienn  ein  Gefahr  wäre. 

Linoz  den  26.  Augnsti. 

Ihre  Kay.  May.^  seynd  fmhe  vmh  halhe  9.  zu  Schiff  gesessen  vnd 
abgefahren.  Die  junge  HeiTSchafft  alle  ist  zu  Passau  verblieben,  beede 
Ihre  Kay.  May.  mit  der  Frau  Obristhoffmeisterin  der  Graff  Souschin,  so 
die  künfftige  junge  Herrschaft  zu  der  andern  führen  solle,  4  Hoffdames, 
die  4  hohen  Ambter,  3  Canczler  vnd  2  Pi'aesidenten,  2  Guardi  Haubt- 
lenth,  Obrist-Euchelmeister  vnd  Obrist-Silber-Cammerer  mit  6  Gammer- 
herm  abgereyst.  Zu  Mittag  hat  man  zu  Wasers  Yfer  angelangt  vnd  vmb 
1  Yhr  wider  abgefahren.  Zu  Aschach  hat  sich  die  Burgerschafft  in  Ge- 
wehr gezeigt  vnd  4  mahl  Salve  gegeben,  bald  nach  7  Yhr  Abends  seynd 
wir  hier  ankommen.  Wir  haben  da  einen  Courrier  gefunden,  der  von 
König  Fohlen  kommet,  hat  Seine  May.  mit  der  Armee  vnweith  Tropau 
verlassen,  vermeint,  dass  sie  künfftige  Wochen  bey  vnserer  Arm4e  werden 
seyn  können. 

Lines  den  26.  Augusti. 

Es  ist  hennt  nichts  von  der  Arm^e  kommen.  Ein  Trompeter  des 
Obristen  Graff  Kery,  so  von  Crembs  in  seines  H.  Dienst  geschickt  wor- 
den, sagt  mündlich,  dass  der  Herzog  mit  der  Cavalleria  wider  an  die 
March  g^^gen  seye,  weilen  er  vernehmen,  dass  die  Bebellen  sich  wider 
sehen  lassen.  Die  Franckischen  Yölckher  campieren  auff  ein  halbe  Stundt 
von  hier,  warthen  auff  ihr  Cavallerie  vnd  Bagage. 


Linoz  den  27.  Augusti. 

Der  Obrist  Heüssler  hat  von  den  leczt  abgenohmenen  Camellen 
36  heranff  geschickt,  damon  12,  vnter  denen  2  weisse,  Ihre  Kay. 


>  Toifel,  8.  613. 
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May.  verehrt,  die  ybrigen  aber  vnter  die  Ministri  verehret ,  vnter 
welchen  vor  mich  2  waren.  Die  Franckische  Cavalleria  solle  disen 
Abend  ankommen,  vnd  Morgen  neben  der  Infanteria  zn  Landt  nacher 
Grembs  marschiren.  Ymb  2  Uhr  Nachmittag  ist  der  Graff  von  Anrs- 
perg  anff  der  Post  kommen,  hat  mir  Brieff  von  25.  vnd  26.  dits  mit- 
gebracht, deren  Innhalt  ist,  dass  den  24.  in  der  Frühe  sie  angezQn- 
de(te)  Dörfifer  biss  Langen  Enczerstorff  gesehen,  dahero  gleich  mit  der 
völligen  Cavalleria  ihnen  entgegen  gegangen  vnd  sie  bey  Pisenberg^  an- 
getrofifen,  weilen  sie  aber  die  H6he  hätten,  kunte  man  nit  abnehmen,  wie 
vill  ihrer  waren,  dahero  sich  die  Vnsrigen  in  Bataglia  gestellet  vnd  anff 
sie  lossgegangen,  sie  seynd  aber  selbst  auff  die  Ynsrigen  vnd  mit  ihnen 
ein  Paar  Stundt  chaimiziert,  endlich  auch  mit  2000  Mann  durchbrechen 
wellen,  seynd  aber  an  vnsere  Stnckh  kommen,  dahero  sich  geschwangen 
vnd  auff  die  Pohlen  kommen,  welche  sie  auch  mit  einer  Salve  empffuigen, 
sie  aber  gleichwohl  dnrchgebrochen  und  also  von  denen  Ynsrigen  vmb- 
ringet  vnd  300  nidergßmacht  worden.  Die  Gestrigen  haben  sich  wider 
in  die  Höhe  vnd  alsdann  die  Höhe  gewunnen,  da  sie  gesehen,  dass  der 
Feindt  bey  12000  starckh  wäre,  sie  aber  seynd  gewichen  vnd  haben  sich 
in  2  Theill,  einer  gegen  der  Bruckhen  vor  Wienn,  der  andere  gegen  der 
March  gewendet;  denen  ersten  seynd  40  Husaren  vnd  etlich  Yoluntairs 
nach,  die  glaubten,  es  kommen  alle  vnsere  Tronppen  nach,  steigten  von 
Pferdt  ab,  vnd  wurffen  sich  in  dass  Wasser;  die  Ynsrigen  haben  300 
darunter  schöne  türckische  Pferdt  bekommen.  Die  Armee  aber  hat  wegen 
eingebrochener  Nacht  sie  nit  verfolgen  können,  sondern  ist  wider  zumckh 
nacher  Cornewburg  gegangen.  Graff  Caraffa  ist  von  den  König  von  Pohlen 
zurackh  kommen,  vnd  gebracht,  dass  er  den  2.  September  bey  Grembs 
seyn  wird.  Der  Herzog  hat  mit  der  ganczen  Artilleria  ein  Salve  geben 
lassen,  den  Graff  von  Stahiiiberg  zu  berichten,  dass  er  die  Rebellen  vnd 
Türckhen  verjagt  habe. 

Lincz  den  28.  Angpisti. 

Es  seynd  die  Franckhischen  2  Begimenter  zu  Pferdt  vnd  Dragoner 
erst  heunt  frühe  durch  die  Statt  marchirt  vnd  neben  der  Infanterie  gleich 
an  den  Vorstätten  campirt.  Graff  Königseckh,  Graff  Franz  Augustin  vnd 
Graff  Einsky  vnd  ich  seynd  hinauss  gefahren  vnd  gegangen,  die  newe 
Invention  von  Plockschiffen  zu  sehen,  weilen  wir  aber  Niemandt  gehabt, 
der  vns  deren  wahren  Gebrauch  vnd  Nuczen  expliciren  können,  haben 
wir  wenig  daruon  capirt  vnd  verstand ten. 


^  Bisamberg. 
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Linoz  den  29.  Angnsti. 


Es  ist  disen  Morgen  in  der  Pfarrkirchen  die  Procession  eben  zu 
diser  Andacht,  als  vor  8  Tagen  zu  Passan,  gehalten  worden,  weilen  es 
aber  regnete,  ist  man  allein  in  der  Kirchen  herumbgegangen. 

Gestert  Abends  ist  der  General  Babata  kommen,  ist  von  den  Her- 
zog geschikt  worden,  zu  remonstrieren,  wie  schwär  soye,  den  Turcken, 
Tartarn  vnd  Rebellen  dass  Streiffen  vnd  Brennen  jenseiths  der  Donau  zu 
verhindern  oder  wenigst  abzureden,  auff  was  Weiss  solches  geschehen 
solte.  Nach  seiner  ist  auch  der  Postverwalter  bey  der  Arm^e  kommen, 
diser  bringet  viererley  Aussagungen  von  denen  Gefangenen  vnd  Vber- 
lanffem,  so  alle  melden,  dass  der  Feindt  den  Bevelin  vor  Wienn  behaubt 
vnd  sich  in  den  Graben  logirt  haben;  die  Tärcken  wären  gesinnet,  als 
heunt  einen  Generalstuimb  zu  thuen,  vnd  wann  selber  nit  so  glücklich 
vor  sie  ablauife,  dass  sie  die  Statt  bekommen,  wollen  sie  darvon  abziehen. 
Er  hat  auch  ein  Schreiben  von  den  Residenten  von  Eunicz  auss  den 
tflrckischen  Lager  gebracht,  so  aber  in  Zifer  ist.  Als  wir  in  der  Kirchen 
waren,  ist  ein  Leuthenant  von  den  Strasoldischen  Regiment  mit  Briefifen 
von  Herzog  kommen,  der  bericht,  dass  die  Türeken  die  Brückhen  vber  die 
grosse  Donau  wider  zurichten  vnd  bauen  wollen.  Man  hat  vnterschied- 
liche  Meynung,  warumb  sie  dises  thuen,  ob  es  seye,  damit  sie  von  Wienn 
sich  sicherer  reteriren,  die  Brückhen  hinter  sich  abwerifen,  vnd  also  einen 
Einfall  in  die  Retroguardia  verhintern  können,  oder  ob  sie  die  Türeken 
vnd  Tartarn,  so  auff  den  andern  Landt  stehen,  mit  ihnen  sich  zu  conjun- 
gieren,  disen  Weeg  vnd  Gelegenheit  machen  wollen,  oder  ob  sievns  in  Zeit, 
da  der  Succurs  vor  Wienn  gehen  solle,  hierdurch  zu  divertiren  vermeynen. 
Es  wird  aber  disen  allen  mit  deme  vorgekommen,  wann  man  dise  Binickhen 
zu  bauen  sie  verhindert,  welches  wohl  wird  geschehen  können. 

Ihr  Kay.  May.  haben  auff  den  Abend  die  Franckhischen  Völckher 
gesehen,  seynd  6000  zu  Fuess  vnd  2000  zu  Pferdt,  stattliche  schöne 
Lenth.  Sie  werden  Morgen  nacher  Crembs  maixhiren,  aber  9  Tag  darzue 
nehmen,  weilen  der  Fürst  von  Waldeckh,  so  sie  commandirt,  die  Caval- 
leria  nit  von  der  Infanteria  lassen  will.  Auff  den  Abend  ist  das  Bayri- 
sche Regiment  vnter  dem  Obrist  Perusi  auch  ankommen,  ist  1200  Mann 
starckh,  alle  Feügelfarb  mit  rothen  Aussschlägen  bekleydt. 

Lincz  den  30.  Angnsti. 

Gestert  gar  spatt  ist  noch  ein  Cornet  vor  der  Arm^e  kommen,  der 
Brieffe  von  denen  Generalen  Stahrnberg  vnd  Gaplirs  auss  Wienn  von 
27.  dits  gebracht,  deren  Innhalt  in  disen  bestehet,  dass  die  Türckhen 
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eben  selben  Tag  den  Bevelin  wider  gestuimet  vnd  minirt  haben,  seyad 
aber  gar  dapffer  von  denen  Vnsrigen  abgetiieben  worden ;  doch  besorgen 
die  Ynsiigen,  dass  sie  gedachten  Reyelin  nit  lang  vnd  villeicht  Vber  einen 
Tag  nit  werden  halten  können.   Die  Türeken  haben  sich  an  der  Contra- 
Scarpe,  deren  sie  nur  einen  Theil  haben,  mit  Minen  erweithern  wollen, 
so  ihnen  aber  nit  angangen.    Die  in  der  Statt  beklagen  sich,  dass  ihnen 
die  Stuckh  zu  manglen  anfangen,  weilen  vill  darvon  zersprangen,  Till  zn 
Schanden  geschossen  worden.    Die  Bnhr  regiert  gar  starckh  in  der  Statt, 
also  dass  in  einen  Tag  von  30  bis  60  sterben,  also  dass  gar  offt  die  Cor- 
poral  ynd  Befreüten  die  Haubtman-  vnd  Leuthenantstell  versehen  müessen. 
Bey  diser  leczten  Action  ist  der  newe  Stahrnbergische  Obristlenihenant 
von  Schallenberg  geblieben,  der  Obrist  Herzog  von  Würtenberg  vnd 
Souches  verwundt  worden.  Gleich  selben  Tag,  da  dises  geschehen,  haben 
vnsere  Minirer  an  der  Barckhpastein  eine  Mine  6  Schnch  vnter  der  ihrigen 
wahrgenohmen,  der  Stattobrister  bemühet  sich  zwar  selbe  zu  vntergraben, 
beklagt  sich  aber,  dass  er  wenig,  die  die  Minen  verstehen,  vnd  nur  sn- 
sambgeklaubte  Leuth  habe,  die  auch  sich  sehr  fürchten,  in  die  Luift  g^ 
sprengt  zu  werden. 

General  von  Stahrnberg  schreibt,  der  Türeken  Lager  seye  sehr  zer- 
theillet  vnd  ihrer  nit  vber  60000,  verspricht,  wann  sie  auch  nnr  mit 
wenigen  angegriffen,  dass  sie  fliehen  oder  geschlagen  werden.  Die  Brieff 
von  dem  kay.  Besidenten  auss  dem  Türckischen  Lager,  ^  so  gestert  frohe 
gebracht  worden,  sagen  auch,  dass  der  Türeken  Macht  sehr  abgenohmen 
vnd  sie  vber  47000  Mann  verlohren  haben,  die  Janitscharen,  deren  Ge- 
brauch vnd  Obligation  allein  ist,  40  Tag  in  denen  Tranchen  zu  seyn  vnd 
vber  diso  einen  den  Grosstüreken,  den  andern  Gross- Yisir  vnd  den  dritten 
den  Janitscharen  Aga  zu  Ehren  zu  bleiben,  schuldig  seyn,  haben  schon 
angefangen  zu  murren,  ihre  Yeldtprediger  aber  bereden  sie,  dass  sie  noch 
bleiben,  zu  welchem  sie  mit  absonderlichen  Schenkungen  von  Grossvisir 
auch  angefrischt  werden.  Er  meldt  auch,  dass  sie  auff  nächsten  Feyertag 
der  Statt  absonderlich  mit  Minen  vnd  Sturmb  zueseczen  werden,  man 
kan  aber  nit  woU  abnehmen,  was  diser  ein  Feyrtag  seye,  dann  die  Türeken 
fewren  den  Freytag  als  wie  wir  den  Sontag,  vnd  also  kunte  ee  der  Tag 
von  27.  gewesen  seyn,  oder  ob  er  etwan  den  Sontag  29.  vermeynt,  weilen 
sie  an  den  Fest  der  Enthaubtung  des  h.  Johannis  allzeit  ihre  grössten 
impresen  vornehmen. 

Der  Gross-Yisir  hat  den  Teckeli  mit  denen  Rebellen  in  das  Lager 
kommen  lassen,  Traschkowicz,  Setschy  vnd  2  Nadasty  seynd  schon  allda. 

^  Knnitz. 
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hinaoff  yersorge.  Habe  also  meinem  Secretario  dise  Gommission  anffge- 
tragen  Ynd  ein  Landtgntschy  mit  4  Pferdten  nacher  Crembs  geschickt, 
die  ihme  zurückführe.  Er  wird  der  ganzen  Arm^e  den  Seegen  geben  ynd, 
wann  es  verlangt  wird,  mit  dem  Cnicifix  vorangehen,  wann  die  Vnsrigen 
den  Feindt  angreiffen  sollen.  Es  ist  heunt  das  Würtenbergische  Eegi- 
ment  als  ein  Theill  der  Schwabischen  Erejssvölckher  ankommen  ynd 
sollen  die  Vbrigen  in  wenig  Tagen  folgen. 

Lines  den  3.  September. 

Es  ist  hennt  frnhe  ein  Officier  von  der  Arm^e  kommen,  der  bringt 
Brief  von  dem  General  von  Stahrnberg  anss  Wienn  ynter  den  1^^  dits. 
Weilen  sie  in  Zifer  waren,  hat  man  nit  aigentlich  wissen  können,  was 
sie  berichten.  Mündlich  sagt  er  so  vill  auss,  vnd  geben  es  auch  Brieff 
von  der  Arm^e,  dass  die  Vnsrigen  den  Bevelin  noch  erhalten,  des  Feindts 
grosse  Mine  haben  sie  entdeckht,  vnd  ihme  das  Puluer  heraussgenohmen. 
Sie  besorgen  aber  noch  ein  andere  vnd  fürchten,  er  dörffte  gähling  mit 
derselben  der  Statt  grossen  Schaden  zuefuegen,  dahero  sie  vmb  balden 
Succurs  anhalten.  Doch  glaube  der  General  Graff  Stahrnberg,  dass  er 
14  Tag  sich  noch  wohl  halten  könne;  in  einen  Aussfall  sollen  die  Ynsri- 
gen  eingebiest  haben.  Disse  Brieff  hat  wider  der  Bäcz  gebracht,  der 
öffters  auss  vnd  eingehet. 

Das  Schwabische  oder  Würtenbergische  Regiment  warthet  der  Ca- 
valleria,  Bagage  vnd  vbrigen  Begimentern  allhier. 

Linoz  den  4.  September. 

Die  gestrigen  Brieff  von  1*®°  in  Zifer  haben  nit  so  gute  Nachrichten 
gebracht,  als  man  spargiert  hat,  indeme  der  Stattobrister  vnd  die  Depu- 
tirten  schreiben,  dass  sie  die  Minen  nit  finden  können,  also  besorgen, 
wann  dise  springen,  dass  die  Löwelpastein,  so  zuruckh  nit  genugsamb 
verschnitten  hat  können  werden«  vber  einen  Tag  nit  zu  halten  seje. 
Weilen  aber  der  Succurs  nun  mehr  also  bey  einander,  dass  er  täglich 
kann  gegeben  werden,  also  hat  man  solchen  zu  beschleinigen. 

Gestert  noch  ein  CouiTier,  den  Herzog  geschickt,  hennt  ist  wider 
ein  Page  von  Graff  Schaffgotsch^  ankommen,  der  bringt  aber  allein,  das 
vorgestert  der  Yeldtherr  Jablonowscky '  bey  der  Arm^e  ankommen,  vnd 


'  Graf  Leopold  Christoph  Schaffgotsch,  scblesiscber  Kammer-Präsident 
'  Stanislaas  Johann  Jablouowski,  Palati n  von  Russland. 


247 


Linoi  den  7.  September. 


Ihro  May.  die  Eayserin  sejnd  disen  Morgen  ymb  6  IJlir  mit  einer 
Princzesin  glücklich  erfrewet  worden.  Nachmittag  wird  sie  durch  H.  Car- 
dinal Nuntio  getanffet,  vnd  von  Ihr  Churfürstl.  Durchlaucht  auss  Bayrn 
aus8  der  Tauff  gehebt  werden.  Ihro  Kay.  May.  haben  disen  Morgen  (wei- 
len heunt  Nacht  weither  nichts  von  der  Arm^e  kommen)  ihre  Hinabreyss 
resolvirt,  dahero  alsobalden  der  kayserliche  Hoffstall  vnd  andere  noth- 
wendige  Boss  vnd  Wagen  zu  Landt  voran  geschikt  werden.  Morgen  vmb 
9  Yhr  frühe  wollen  Ihr  Kay.  May.  sich  zu  Schiff  seczen  vnd  wenigst  biss 
Bestenberg  fahren,  H.  Ohurfürst  aber  ist  nach  geschehener  Tauff  disen 
Abend  noch  abgereyst. 

Die  newgebohine  Princzesin  ist  Maria  Anna  Josepha  Antonia  Be- 
gina  genannt  worden.  H.  Churfürst  hat  sie  allein  als  Gevatter  auss  der 
Tauff  gehebt. 

In  Schiff  bey  dem  Jäger  in  der  An  den  8.  September. 

Gestert  Abends  haben  wir  von  der  kay serlichen  Arm^e  von  5.  dits 
Brieff  gehabt.  Schreiben,  dass  die  Fohlen  schon  in  Anmarsch  vber  die 
Tulner  Schiffbruckhen  gehen  sollen  vnd  vermeynen,  dass  den  7*^,  also 
Gestert,  der  General  Bendesvous  in  Tulnerfeldt  seyn  solle.  Heunt  frühe 
ist  dess  Graff  Schaffgotsch  Page  kommen,  der  bringt,  dass  als  er  dem 
Vicekanzlor^  von  Pohlen  gesagt  habe,  dass  der  Kayser  in  Persohn  zu  der 
Arm^e  kommen  wolle,  diser  geantwoiiihet,  es  wurden  Ihr  Kay.  May.  nur 
Yerhindemuss  bey  der  Operation  machen;  wann  selbe  woll  ablauffe, 
kunten  Sie  alsdann  kommen  vnd  den  König  embpfangen.  Dises  hat  wider 
den  Kayser  vnd  etlich  Ministri  so  gir'  gemacht,  dass  wann  nit  Alles  schon 
bestellt  wäre,  man  gar  zu  Lincz  wurde  geblieben  seyn.  Endlich  ist  ge- 
schlossen worden,  Ihr  Kay.  May.  sollen  forthgehen,'  aber  gemach,  biss 
dass  man  höre,  was  der  Herzog  vermeyne  vnd  was  man  antworthen  würde 
anff  die  kayserliche  Besolution,  dass  Sie  gehen  wollen.  Man  hat  also 
lang  verzogen,  dass  Ihr  Kay.  May.  erst  vmb  halbe  eins  von  Lincz  in  dass 
Schiff  gefahren,  alldorten  zu  Mittag  gessen  vnd  nach  Gelegenheit  biss 
hieher  zum  Jager  in  der  Au,  5  Meill  von  Lincz,  gefahren  seynd.  Wir 
4  hohe  Ambter,  die  2  Guardi  Haubtleuth,  2  Cammerherrn,  so  Dienst 
haben,  Graff  Mollarth,  Oberst-Silber-Camrer  vnd  der  von  Spiring  (so  den 
Princz  Franczen  von  Newburg,  der  auch  mitkommet,  zu  Taffei  geschenckt) 


^  Johann  Gninski.  '  kirre  =  mürbe. 

*  Der  Bpaaische  Gesandte  drängte  besonders  daeu. 
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haben  in  dem  Leibschiff  gessen,  denen  kayserlichen  Edlknaben  habe  ich 
anff  dess  Eajsers  Geinturons  vnd  Degen  kauffen,  anch  Pistollen  anff  die 
Pferdt  geben  lassen,  weilen  es  also  vor  disen  gehalten  worden.  Graff 
Schafifgotsch  schreibt  von  ?*•",  es  seye  gestert,  das  wäre  den  6*^,  dem 
2ieronsky  gesagt  worden,  dass  die  in  der  Statt  Wienn  lamentierlichen 
Zeichen  machen  secouriert  zn  werden,  es  seye  die  puncta  der  LGwel- 
Pastein  gesprungen  vnd  waren  noch  4  Minen,  die  sie  auch  wnrden  gehen 
lassen.  Dises  hat  in  der  Antecamera  ein  grosse  Kleinmüthigkeit  verur- 
sachet, ich  habe  aber  Ihro  Kay.  May.  vnd  andern  remonstriert,  dass  dises 
nit  wohl  seyn  könne,  erstlich:  weilen  der  2ierousky  es  nur  von  andern 
gehöi-t,  änderten  der  Herzog  nichts  darnon  schreibe,  drittens  seye  es  nit 
so  gefahrlich,  dass  sie  die  Puncta  von  Pastion  gesprengt,  sie  mnesten 
erst  stuimmen  vnd  werden  nit  gleich  also  hineinlau ffen,  dass  sie  nit  vill- 
mahl  abgeschlagen  werden,  so  könne  man  es  auch  nit  gwiss  wissen,  dann 
ausser  der  Statt  ist  Niemandt  seyder  dcss  1 .  kommen,  auch  durch  Gefangene 
keine  Eundtschaift  gebracht  worden,  wohero  weiss  man  dann,  dass  disse 
Mine  disen  Effect  gethan  habe,  vnd  dass  noch  4  andere  seyen.  Die  Mai- 
sten  seynd  diser  meiner  Meynung  beygefallen. 

In  Schiff  bei  Tarnstein  den. 9.  Septembris. 

Wir  haben  heunt  frühe  vmb  7  abfahren  sollen,  so  hat  vns  aber  ein 
starckher  Nebel  daran  verhindert,  der  sich  erst  nach  9  gehebt  hat.  Ynter- 
dessen  haben  Ihro  Kay.  May.  Mess  lesen  lassen,  weilen  man  aber  gestert 
die  Ordinanz  gegeben,  dass  das  Fruhemahl  zu  Marbach  seyn  solle,  haben 
die  Kuchl-  vnd  Kellerschiff  nit  glauben  wollen,  dass  sie  zu  Pessenberg 
zuefahren  sollen,  seynd  also  erst  auff  3  ViertI  auff  3  allda  ankommen, 
vnd  wir  erst  vmb' 4  zum  Essen  kommen.  Gegen  5  ist  dess  Graffen  Schaff- 
gotsch  Page  einer  widerkommen  vnd  dem  Obrist  Hoffmeister  einen  Brieff 
gebracht,  in  welchen  er  meldet,  dass  als  er  dem  König  gesagt,  dass  Ihro 
Kay.  May.  zu  der  Armee  gehen  wollen,  habe  er  geantworthet,  tenes  s'am- 
baras  vnd  weither  gesagt,  Ihro  Kay.  May.  Persohn  wäie  gar  zn  praecios, 
dass  Sie  solte  einige  Gefahr  e.xponiert  werden,  er  könne  diso  Feindt,  er 
habe  2  Sultane  geschlagen,  vnterdossen  aber  wären  ihme  die  Tartarn  in 
die  Retroguardi  allzeit  eingefallen,  das  kunte  anjeczo  auch  geschehen; 
vnd  mit  disen  habe  er  sich  reteriert. 

Ihr  Kay.  May.  haben  ein  nach  dem  andern  von  vns  geheimben 
Käthen,  so  in  dem  Schiff  waren,  gefragt,  was  zu  thuen  seye.  Mein  Mey- 
nung war,  alle  Resolution  zu  verschieben,  biss  der  General,  so  Ihro  Kay. 
May.  von  den  Herzog  nacber  Crembs  begehrt  haben,   komme,  vnd  auch 
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der  Herzog  auff  Ihro  May.  gefasste  Besolution  antworthe ;  znrackh  känne 
man  nit  mehr,  hier  za  bleiben  stundte  nit  wohl,  aufif  Tulln  zu  gehen, 
ohne  dass  man  wisse,  was  vor  Anstalten  gemacht  werden,  ist  nit  rath^ 
samb.  Haben  sich  also  Ihre  Kay.  May.  dahin  resolviert,  dass  man  Morgen 
nit  abfahren,  bis  sie  es  nit  befehlen  werden. 

Es  hat  Gestert  der  Graff  von  Paar  seinen  Page  nacher  Crembs  ge- 
schickt, nachzufragen,  ob  vill  Eranckheiten  allda  regieren,  so  hennt  zu- 
mckh  gebracht,  dass  an  der  rothen  Buhr  täglich  10  bis  12  sterben  vnd 
ihnen  die  Eranckhen  von  der  Aim^e  zuegeschickt  werden.  Des  Grafif 
Schafifgotsch  Page  sagt  mündlich  aus,  dass  der  Obrist  Heüssler  mit  600 
Pferdten  die  Törcken  von  dem  Callenberg  verjagt  habe,  vnd  denen  in  der 
Statt  ein  Zeichen  gegeben,  auff  welches  sie  gleich  geantwurthet  haben. 
Heant  sollen  die  Ynsrigen  schon  in  den  Wiehner-Waldt  stehen. 

Tnmstein  den  10.  Septembris. 

Dise  Nachricht  ist  der  General  Babata  von  den  Herzog  zu  Ihro 
Eay.  May.  geschickt  worden.  Mit  disen  ist  der  Graff  Philipp  von  Lam- 
berg  kommen  vnd  zu  mir  in  den  Schiff  vber  Nacht  zu  bleiben  gegangen. 
Sagt,  dass  der  Obrist  Heüssler  vor  2  Tagen  auff  den  Callenberg  mit 
600  Pferdten  gewest,  mit  einen  Fewr  der  Statt  ein  Zeichen  gegeben, 
dass  die  Ynsern  in  der  Nähet  seyn,  auf  welches  gleich  die  Statt  mit  einen 
Zeichen  auch  geantwoi*thet  hat.  In  den  türckischen  Lager  aber  wäre  ein 
solches  Geschrey  vnd  mouvement  ausskommen,  dass  man  spüren  künnen, 
dass  es  ihnen  wunderlich  vorkommen,  denen  in  der  Statt  aber  auch  dises 
ein  Trost  gewesen  seyn  wirdt.  Er  ist  seithero  wider  hinauff  mit  500  Pferdten 
commandirter  gegangen,  aber  3000  Türeken  angetroffen,  die  ihme  atta- 
quiert,  er  sich  aber  so  vernünfftig  vnd  glücklich  reterirt  habe,  dass  er  biss 
50  Türeken  erlegt  vnd  von  denen  Seinen  Niemandt  verlohren  habe. 

Der  General  Merci  ist  mit  2000  Pferdten  vber  den  Wiennei*waldt 
in  recognosciren  geschikhet  worden  vnd  biss  Schönbrun  gewest,  ohne 
dass  er  Jemandt  angetroffen,  welches  alle  erfrewet  hat,  dann  man  ge- 
glaubt hat,  der  Feindt  wurde  sich  zu  Endt  dess  Waldt  mit  Bedeuten  vnd 
Fortinen  hin  vnd  wider  verschanczt  vnd  an  die  Paass  gelegt  haben.  Sie 
halten  nun  vor  vnfählbar,  dass  es  zu  einer  Schlacht  kommen  müesse, 
bilden  ihnen  auch  die  Victori  sicher  ein,  weilen  sie  nit  allein  den  Feindt 
in  der  Macht  gleich,  sondern  den  Situm  vor  sich,  die  Türeken  aber  die 
von  der  Statt  auch  hinter  ihnen  haben. 

Die  teutsche  Infanteria  vnd  Cavalleria  vnter  einander  getheilet, 
solle  die  Avantgarde  haben,  die  Pohlakhen  aber  zuruckh  souteniren,  vnd 
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nichts  gar  frisches.  Sagen  allein,  dass  die  gestrige  Nacht  der  Herzog  bey 
Closterneabarg,  der  König  in  Waldt  gewest  vnd  sich  Gestert  noch  vnter 
ien  Callenberg  conjungiien  sollen.  Oben  anff  den  Berg,  wo  das  Closter 
^tandten,  befinden  sich  bey  5000  Türckhen,  die  man  herunter  schlagen 
3olle,  werden  nit  vill  Widerstandt  thuen,  weillen  sie  keine  Infanterie 
noch  Stuck  bey  sich  haben.  Die  auff  den  Berg  zu  stehen  commandiei't, 
werden  gueten  Gusto  haben,  zu  sehen,  wie  alles  her  ynd  abgehen  werde. 

Türnitein  in  Schiff  den  12.  September. 

Es  ist  heunt  Nacht  ein  Gourrier  Yon  der  Ai-m^e  vnd  bald  darauff 
der  Graff  Keffenhiller  kommen,  der  gebracht,  dass  nit  allein  die  Ynsrigen 
Posto  auf  dem  Callenberg  gefasst,  sondern  schon  den  Berg  hinunter 
gehen,  vnd  wo  sie  die  Türeken  antreffen,  mit  ihnen  charmizirn  vnd 
weichen  machen.  Wienn  haltet  sich  nit  allein,  sondern  schuesset  mit 
Stuckhen  vill  herauss,  entgegen  die  Türeken  wenig  hinein.  Ymb 
4  Abends  ist  auch  der  junge  Graff  Tschernin  kommen,  deme  der  Herzog 
geschickht,  mit  der  Nachricht,  dass  die  Teutschen  vnd  Polackhen  sich 
schon  conjungiert  vnd  dapffer  auff  die  Türeken  lossgehen.  Dess  Duc  de 
Croy  jüngerer  Brueder  ist  von  ein  Stuckh  todt  geschossen  worden ;  er- 
zehlet,  wie  dapffer  die  Ynsrigen  föchten  vnd  mit  grossen  Muth  den  Tür- 
eken verfolgen  vnd  nachgehen. 

Der  Kayser  hat  Lust  bekommen,  Morgen  frühe  nacher  Closterneu- 
burg  zu  gehen.  Hat  dahero  mit  einen  nach  dem  andern  von  vns  darvon 
geredet,  es  seynd  aber  etliche  darwider  gewest  vnd  eingerathen,  den 
morgigen  Tag  noch  zu  wai*then,  es  war  dann,  dass  heunt  Nacht  die  Nach- 
richt komme,  dass  Wienn  entseczt  oder  der  Türckh  geflohen  seye.  Da- 
hero die  Ordre  ergangen,  dass  man  alles  in  Bereitschafft  halte,  damit 
man  abfahren  möge,  wann  man  will. 

In  Schiff  Closternewbnrg  den  13.  September. 

Ymb  4  Uhr  ist  der  Graff  Carl  von  Lamberg  geschickht  kommen  mit  der 
Zeitung,  dass  der  Herzog  mit  der  Arm^e  schon  vmb  die  Heilige  Statt  stehe 
vnd  alles  wohl  von  statten  gehe.  Ymb  5.  ist  mein  Sohn,  auch  von  Her- 
zog geschickht,  kommen,  der  bringt,  dass  die  Ynsrigen  den  Feindt  auss 
seinem  Lager  bei  Nussdorff  weichen  gemacht  vnd  vber  100  Zehlt  be- 
kommen haben. 

Gestert  Abends  seynd  die  Ynsrigen  bey  denen  Ziegelstadlen  an 
Wasser  vnd  bey  Hernais  gestandten. 
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N  ach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Ferdinand  II.  von  Tirol 
1595)  wurden  lange^  mühevolle  Verhandlungen  unter  den  erb- 
3erechtigten  Agnaten  des  Hauses  über  die  Frage  geführt,  wie 
)8  mit  den  von  Ferdinand  hinterlassenen  Ländern  zu  halten 
tei.  Drang  die  innerösterreichische  Linie  in  engherziger  Weise 
iof  Theilung,  so  bestand  dagegen  die  kaiserliche  auf  unge- 
rennter  Verwaltung.  Diese  vertrat  damit  auch  die  Wünsche  und 
Anschauungen  der  betreffenden  Stände  und  Landschaften,  welche 
(ich  einen  eigenen,  aber  auch  nur  einen  Landesfürsten  ersehn- 
en.* Viele  Worte  wurden  gemacht,  viele  Schriften  gewechselt, 
)i8  es  endlich  im  Jahre  1602  zum  Prager  Recess  kam.  Der- 
lelbe  zeigt  in  seinen  Bestimmungen  die  deutlichen  Spuren  vom 
rorausgegangenen  Dissens  der  handelnden  Parteien.'  Er  ist 
iin  Compromiss.  Die  Einheit  des  ganzen  Ferdinandeischen 
Ländergebietes  wird  zwar  aufrecht  erhalten,  aber  beiden  Linien 
vird  eine  gewisse  Ingerenz  auf  die  Regierung  vorbehalten,  die 
licht  von  einem  selbstständigen  Landesherm,  sondern  von  einem 
ITerweser  oder  Gubernator  zu  führen  ist.  Ihn  umgeben  Assi- 
ttenzräthe  der  beiden  Linien.  In  Hinsicht  auf  die  Bestellung 
lieses  Statthalters  einigte  man  sich  auf  die  Person  des  Deutsch- 
Heisters,  Erzherzogs  MaximiKan,  welcher  noch  1602  sich  nach 
Krol  begab  und  sein  Amt  antrat.* 

Zur  Würdigung  der  späteren  Haltung  des  Kaisers  ist  es 
7on  Interesse,   zu  sehen,   wie  er   sich   zum   neuen  Gubernator, 


*  Alb.  Jäger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Verhandlungen  über  die  erb- 
fällig gewordene  Grafschaft  Tirol.     Archiv  f.  österr.  Gesch.,  60.  Bd. 

'  Eingehender  über  den  Prager  Recess  und  seine  Vorgeschichte  gedenke 
ich  bei  anderer  Gelegenheit  zu  handeln. 

'  Erfüllte  sich  damit  auch  nicht  der  Wunsch  der  Stände  nach  einem  eige- 
nen Landesfürsten,  so  war  ihnen  diese  Lösung  doch  lieber  als  etwa  das 
Gubemament  eines  Sohnes  Erzherzog  Ferdinands.  Cardinal  Andreas 
hatte  einen  durchaus  ungünstigen  Eindruck  hinterlassen. 
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zur  Frage  über  dessen  Stellung  verhielt.  Rudolf  zeigte  sich, 
um  es  kurz  zu  sagen,  in  Allem  ireundlich,  was  ihm  sein  Bruder 
Maximilian  Tirols  wegen  vortragen  Hess.  Der  Deutschmeister 
beanspruchte  einen  Jahresgehalt  von  36.000  Gulden;  Rudolf 
war  einverstanden,  wogegen  die  Grazer  Linie  die  Summe  auf 
24.000  Gulden  herabdrücken  wollte.^  Vom  Rechte  zur  Ernennung 
der  Assistenzräthe,  d.  h.  Personen,  welche  bei  wichtigeren  Re- 
gierungsacten  des  Statthalters  im  Namen  und  im  Interesse  ihrer 
Auftraggeber  interveniren  sollten,  machten  beide  Linien  Ge- 
brauch. Der  Kaiser  bestimmte  dazu  den  früheren  tirolischen 
Kammerpr^identen  Cyriac  Heidenreich  und  Dr.  ^Friedrich 
Altstetter.  Vor  ihrer  Ernennung  richtete  er  an  Maximilian  die 
Frage,  ob  ihm  diese  beiden  Herren  genehm  seien,  und  als 
Rudolf  merkte,  dass  der  jetzt  in  bairischen  Diensten  stehende 
Heidenreich  ^  nicht  abkommen  könne,  so  wandte  er  seinen 
Blick  auf  den  österreichischen  Landcomthur  Marquard  ▼.  Eck, 
einen  dem  Deutschmeister  eng  befreundeten  Ordensgenossen. 
Dessen  Auswahl,  so  schrieb  der  Kaiser  seinem  Bruder,  werde 
von  demselben  sicherlich  sehr  begrüsst  werden.* 

Auch  sonst  suchte  Rudolf  dem  angehenden  Gabemator 
in  freundlicher  Weise  den  Weg  zu  bereiten.  Da  sich  Maxi- 
milian um  Zustellung  einer  Amtsinstruction  in  Prag  bewarb, 
erhielt   er   zur  Antwort:   deren  bedürfe   es   nicht,   nachdem  er 


^  Ganz  richtig  bemerkt  Maximilians  Agent  Ducker  in  Prag:  die  Qrazer 
sollten  hierin  am  wenigsten  Schwierigkeiten  machen,  weil  sie  es  sp&ter 
selbst  zu  fgeuiessen*  hätten.  Denn  nach  dem  Kecess  hatte  naeh  Maxi- 
milians Abgang  die  Grazer  Linie  einen  Verweser  für  Tirol  zu  bestimmen; 
das  erste  Mal  war  dies  dem  Kaiser  und  seinen  Brüdern  anheimgestellt. 
Berichte  Duckers  an  Erzherzog  Maximilian  im  Statthalterei-Archive  in 
Innsbruck  (I.  St.-A.),  Ambraser  Acten.  Soweit  ich  nicht  besonders  citire, 
liegen  die  benützten  Archivalien  in  dieser  Abtheilong.  —  Man  einigte 
sich  endlich  auf  30.000  Gulden. 

'  Heidenreich  war  Hofmeister  des  alten  Herzogs  Wilhelm.  Stiege,  Wit- 
telsbacher  Briefe  VI,  24. 

'  Bedenken  hegte  der  Kaiser  geg^n  die  von  Gras  aus  bestellten  B&the 
Carl  Schürf  und  Hieron.  Manincor.  Beim  ersteren,  dem  Gtorichtaherm 
von  Kufstein,  irrte  seine  den  Baiern  besonders  freundliche  Gesinnung; 
den  zweiten  fand  mau  in  Prag  zu  wenig  ,friedliebendS  Schliesslich  be- 
ruhigte sich  der  Kaiser,  als  man  in  Graz  auf  den  beiden  bestand.  Ducker 
an  Erzherzog  Maximilian,  30.  März  und  20.  Mai  1602;  Rudolf  an  Erz- 
herzog Maximilian,  23.  Mai  und  3.  Juli;  Konrad  Decius  an  Erzhersog 
Maximilian,  16.  Juni. 
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sich  schon  früher  als  Landesverweser  (gemeint  ist  wohl  Steier- 
mark und  Oberungarn)  bewährt  habe;  es  genüge  ein  Gewalt- 
brief, wo  die  den  Agnaten  reservirten  Fälle  aufgezählt  sind. 
Maximilian  möge  nur  in  Gottes  Namen  nach  Tirol  gehen  und 
recht  bald  durch  Visitationen  die  bei  den  dortigen  Aemtem 
obwaltenden  Gebrechen  beheben. 

Der  Deutschmeister  ist  diesem  kaiserlichen  Winke  gleich 
nach  Antritt  seines  Amtes  mit  löblichem  Eifer  nachgekommen. 
Genaueres  hierüber  zu  sagen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Aber 
mochte  der  Gubernator  auch  eine  noch  so  emsige  Sorgfalt  an 
den  Tag  legen,  binnen  Kurzem  war  des  Kaisers  Sinn  völlig 
verwandelt,  und  Maximilian  erhielt  ein  Zeichen  nach  dem  an- 
deren der  kaiserlichen  Ungnade. 

Die  Ursache  derselben  ist  durchaus  nicht  in  den  Ver- 
hältnissen Tirols  zu  suchen,  sondern  in  dem  leidigen,  wenn 
auch  jetzt  noch  latenten  österreichischen  Hauszwist,  speciell  im 
Gegensatze  zwischen  Rudolf  und  Erzherzog  Mathias. 

Seit  vielen  Jahren  beschäftigte  die  Brüder  des  Kaisers 
die  Frage  um  die  Nachfolge.  Rudolf,  so  mahnten  und  drängten 
sie,  möge  sich  verheiraten  oder  bei  Lebzeiten  noch  die  Wahl 
seines  Nachfolgers  sichern.  Ofl  war  der  Kaiser  schon  darum 
angegangen  worden;  im  besten  Falle  ward  darauf  eine  verschie- 
bende Antwort  gegeben.  Noch  1603  war  Maximilian  zweimal 
deswegen  in  Prag  erschienen.  Ausgerichtet  hat  er  dabei  so 
wenig  wie  Andere;  nur  hatte  er  sich  damit  wenigstens  nicht 
die  Gunst  seines  Bruders  verscherzt.^  Bei  seiner  zweiten  An- 
wesenheit (Ende  October)  hatte  der  Deutschmeister  auch  ver- 
sacht, eine  Besserung  in  den  Beziehungen  zwischen  Mathias 
und  dem  Kaiser  anzubahnen.  Gerade  während  er  deshalb  be- 
sonders über  die  Sache  Rusworm,  Cavriani  und  Mollart  mit 
dem  empfindlichen  Kaiser  ,aufs  fleissigst  und  glimpflichst^  ver- 
handelte, wandte  sich  Mathias  an  ihn  noch  in  einer  besonderen 
Angelegenheit.*    Maximilian  möge  sich  doch  auch  beim  Kaiser 


^  Stieve,  Die  Politik  Baierns  II,  724,  728.  Stieve,  dessen  frühzeitiges, 
plötzliches  Hinscheiden  die  Geschichtswissenschaft  aufs  Tiefste  beklagen 
miiss,  hat  von  der  hier  zu  behandelnden  Episode  nur  eine  kurze  Bemer- 
kung auf  Grund  der  ihm  vorliegenden  Acten  geben  können.  Er  regi- 
Btrirt  (8.  783)  zum  Anfange  von  1605  Rudolfs  Aerger  gegen  Maximilian 
yvermuthlich  wegen  dessen  Bemühungen  um  die  Ordnung  der  Nachfolge*. 

•  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  29.  October  1603. 
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yersptiren  sei,  dass  der  Kaiser  das  bereits  erfolgte  Anerbieten 
,in  effect  zu  flihren'  bedacht  wäre;  Rudolf  möge  dem  Bruder 
die  Braut  wählen;  ,denn  ich  folge  lieber  der  disposition  des 
kaisers  als  meiner  inclination^  Natürlich  war  von  der  Setzung 
eines  Termins  keine  Rede. 

Gegen  diese  Form  des  Schreibens  hatte  Maximilian  keine 
Einwendung  mehr,  und  ohne  dasselbe  erst  vom  Kaiser  requi- 
riren  zu  lassen,  sandte  er  es  mit  einem  Begleitbrief  nach  Prag.^ 
Letzterer  wird  mit  einem  allerdings  ziemlich  verspäteten  Neu- 
jahrswunsch eingeleitet.  Dann  erinnert  der  Deutschmeister  den 
Kaiser  an  ihre  Unterredung  über  des  Mathias  Absicht,  der  nun 
einmal  diese  Heiratssache  ,hoch  zu  gemuet  gefasst',  sich  aber 
andererseits  auch  ganz  nach  dem  kaiserlichen  Willen  richten 
wolle.  Zeuge  dessen  sei  auch  das  beigelegte  Originalschreiben. 
Und  weiter:  Da  E.  M.  also  sehen  können,  dass  es  für  Mathias 
kein  anderes  Mittel  zur  Beruhigung  gibt,  dass  aber  auch 
Mathias  auf  keinen  Fall  E.  M.  im  Wege  stehen  möchte,  so 
möchte  ich  mir  schier  E.  M.  früherer  Antwort  gemäss  die 
tröstliche  Hoffnung  machen,  dass  E.  M.  dem  Bruder  mit  ge- 
wünschter Erklärung  beispringen.  Mathias  wird  nicht  aus  über- 
stürzter Liebe  gegen  eine  (bestimmte)  Person,  deren  einige  er 
ja  E.  M.  zur  Auswahl  stellt,  sondern  nur  von  Gewissenszwang 
getrieben.  Je  länger  E.  M.  mit  der  Entschliessung  zurückhalten, 
um  80  schwerer  wird  dem  Bruder  die  Bürde  gemacht.  Ich 
bhte  also  E.  M.,  mich  keinen  unfruchtbaren  Mittler  sein  zu 
lassen.  —  Den  Schluss  des  Briefes  bildet  ein  ,ceterum  censeo' ; 
Maximilian  schreibt:  Wie  sehr  mich  eine  Entscheidung  von 
E.  M.  fllr  Mathias  freuen  würde,  noch  mehr  würde  mich 
freuen,  wenn  ich  eine  schliessliche  Resolution  E.  M.  eigener 
Person  halber  bald  erleben  möchte. 

Barvitius  ward  wegen  Betreibung  bei  Rudolf  noch  be- 
sonders  von  Maximilian   angegangen.'     An  Mathias   ging   eine 


^  Enhersog  Maximilian  an  Rudolf,  30.  Jänner  1604. 

'  Vom  gleichen  Datum.  Maximilian  schreibt  da:  Wohl  hoffte  Ich  von 
Lins  aus  (offenbar  mit  dem  Briefe  vom  8.  November),  meinen  Bruder 
abgekühlt  zu  haben;  aber  ich  sehe,  dass  er  je  länger  je  mehr  ,entzündet' 
wird.  Barvitius  möge  beim  Kaiser  gpite  Antwort  ausbringen,  ,dann  ein- 
mal das  verlangen  sehr  gross  und  wie  du  weisst,  amanti  etiam  festiuatio 
in  mora  est*.  —  Auch  an  den  damals  allmächtigen  Kammerdiener  Lang 
schrieb  Maximilian  und  erhielt  von  demselben  zur  Antwort:    in  der  be- 
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Fast  gleichzeitig  drängte  auch  Mathias  selbst.  Mit  dem 
Ausdrucke  des  Dankes  flu*  die  bisherigen  Dienste  versichert 
er  den  Bruder  in  Innsbruck:  ,dann  einmal  liegt  mir  an  diesem 
termino  mein  höchstes  auf  dieser  weit  wie  auch  unseres  hauses 
aufnehmen'.  Wohl  verspricht  er,  Maximilians  Mahnung  zur 
Geduld  auch  jetzt  noch  zu  beherzigen,  aber,  da  Ostern  schon 
vorbei,  möge  Rudolf  zu  einem  endlichen  Bescheide  bewogen 
werden,  ,denn  mit  dem  aufzug  wird  der  kaiser  gar  nichts, 
sondern  nur  mit  runder  erklärung,  darnach  ich  mich  zu  rich- 
ten, remediren^  Aus  Aeusserungen  des  Barvitius  glaubte  Ma- 
thias abzunehmen,  dass  die  Angelegenheit  ,in  infinitum  gehen 
möcht*.* 

Wenige  Tage  später  brachte  die  Post  auch  einen  kaiser- 
lichen Brief  nach  Innsbruck.  Nun  kam  wohl  erlösende  Ant- 
wort? Rudolf  schrieb  dem  Deutschmeister:  Da  er  des  einen 
der  beiden  Briefe,  auf  welche  sich  Maximilian  in  seinem  letzten 
Schreiben  beziehe,  in  Mangel  stehe,  so  könne  er  sich  weiter 
nicht  resolviren".*  Gleich  Uess  der  Deutschmeister  Abschriften 
seiner  bis  dahin  nach  Prag  gerichteten  Briefe  anfertigen  imd 
sandte  sie  an  Rudolf  mit  der  Bitte,  den  Mathias  vom  Kummer 
über  den  langen  Verzug  zu  entledigen.  Gegen  Mathias  aber 
verzichtete  Maximilian  auf  den  erstatteten  Dank.  Solchen  Dank 
möge  derselbe  erst  erstatten,  wenn  etwas  erreicht  ist;  noch 
braucht's  neuer  Geduld,  ,der  kaiser  will  nit  getrieben  sein^ 
Von  dem  neuerlichen  aufschiebenden  Hindernis  machte  Maxi- 
milian nach  Wien  getreuliche  Mittheilung.*  Auch  Trautson 
bekam  vom  Erzherzog  eine  Antwort:  Ich  thue  für  Mathias  das 
Möglichste,  aber  ihr  kennt  des  Kaisers  ,humor';  würde  ich 
^stärker  fahren^,  so  wäre  Niemandem  gedient,  und  es  würde  nur 
heissen  ,nec  tecum,  nee  sine  te',  also  Geduld!^ 


^  Enhenog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  1.  Mai. 

*  Dieses  Schreiben  kennt  man  nur  aas  der  Antwort  Maximilians  an  Rudolf, 
16.  Mai. 

*  Enhersog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  17.  Mai. 

^  Derselbe  an  Trantson,  17.  Mai.  Wenn  hier  Maximilian  sagt,  er  wirke 
für  Mathias,  ,damit  ich  auch  dermaleinst  meiner  längst  gefassten  Inten- 
tion, wie  ihr  wisst,  eine  endliche  determination  erreiche',  so  vermag  ich 
nicht  anzugeben,  worauf  da  angespielt  ist.  —  5.  Juni  dankt  Trautson 
für  die  Antwort  und  bittet  um  Bückstellung  seiner  Briefe  in  dieser 
Materie,  damit  sie  nicht  bekannt  werden. 
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keinen  andern  sinn  gehabt:  Nachdem  E.  M.  selbst  wissen,  dass 
Mathias  eine  gute  zeit  eine  schlechte  person  bei  sich  gehabt 
und  sich  derselben  auf  vielfklügs  ermahnen  endlich  abgetan 
and  sich  ein  ztlchtigs  leben  vorgenommen  hat,  daneben  aber 
auch  befunden,  dass  er  weiblicher  beiwohnung  in  die  läng  nit 
gar  ohne  sein  und  sich  enthalten  kann,  dennoch  auch  das  ein- 
mal erweckte  gewissen  nit  gern  wider  in  das  vorige  üble  stürzen 
und  80  den  zorn  gottes  doppelt  auf  sich  laden  wollte  und  daher 
sich  das  einzig  zugelassne  mittl  und  remedium  fUr  leib  und 
seele  erwählt  hat,  nämlich  die  eheliche  Verheiratung,  deshalb 
hab  ich  gesehen,  dass  er  sich  zu  verheiraten  so  stark  einge- 
bildet hat,  dass  ihm  mit  gebUrenden  heiratsmitteln  hilf  geboten 
wurde,  oder  aber,  wenn  er  darin  gehindert  würde,  wtLrde  ich 
filrchten,  dass  ihm  ein  Ungeduld  und  kleinmütigkeit  entstehen 
und  er  aus  bekummemus  zu  einer  ungeratnen  heirat  greifen 
würde,  die  hernach  uns  allen  mit  einander,  wie  schon  wieder- 
holt geschehen  ist,  zu  schimpf  und  spott  und  ungelegenheit 
gereichen  würde.  Schon  aus  £.  M.  verzüglichen  resolution 
ist  erfolgt,  dass  Mathias  in  leibssch wachheit  und  melancolei 
verÜEdlen  ist,  so  dass  auch  andere  stark  in  mich  dringen, 
mich  bei  E.  M.  zu  verwenden,  dass  E.  M.  remediren^  Das 
allein,  versichert  Maximilian,  sei  der  Sinn  seiner  Worte, 
und  nun  bitte  er  nochmals  um  einen  f\lr  Mathias  günstigen 
Bescheid.^ 

Mathias  konnte  von  dieser  dem  Kaiser  gegebenen  Er- 
läuterung noch  kein  Wissen  haben,  als  er  abermals  den  Bruder 
in  Innsbruck  anging.  Sich  beschwerend  über  den  zögernden 
Kaiser,  verspricht  der  Erzherzog,  sich  noch  bis  zum  August 
gedulden  zu  wollen.  Gedeiht  bis  dort  keine  Erledigung,  so 
werde  er  sein  Gewissen  mit  solchen  Mitteln  zur  Ruhe  bringen, 
die  ihm  vor  Gott  und  der  Welt  verantwortlich  sind.  Mathias 
hofft  noch  immer,  der  Deutschmeister  werde  Rudolf  zu  be- 
wegen wissen.* 


^  Enhenog  Maximilian  au  Rudolf,  14.  Juni  1604.  Eine  Abschrift  schickte 
Maximilian  an  Mathias  mit  dem  Beisatze:  Erscheine  bei  letxterem  ein 
kaiserlicher  Gesandter,  so  könne  er  denselben  nach  Innsbruck  ,remit- 
iiren*.  Glaube  aber  Mathias,  der  Deutschmeister  sei  in  diesem  Schreiben 
an  den  Kaiser  su  weit  gegangen,  so  möge  er,  wenn  er  wolle,  seine 
Sache  selbst  in  Prag  unmittelbar  betreiben. 

*  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  18.  Juni  1604. 
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kommen  habe.  Man  möge  den  Mathias  doch  nicht  zur  ,de- 
sparation'  treiben.^ 

Nun  kam  schnell  Rückantwort.  Der  Kaiser  bestätigt  kurz 
den  Empfang  des  Briefes  und  fügt  bei:  Ich  habe  ja  schon  nfit- 
getheilt,  dass  ich  einen  geheimen  Rath  wegen  allerlei  Sachen, 
^darunter  auch  diese  sein  möchte^,  zu  Mathias  schicken  wollte; 
weil  aber  jetzt  so  viele  andere  nothwendige  und  wichtige  Be- 
rathangen einfallen,  so  musste  ich  die  Sendung  verschieben, 
wahrscheinlich  auf  nicht  allzulange  Zeit.^ 

Eine  solche  Antwort  hatte  Mathias  wenigstens  bereits  er- 
wartet. Ohne  sie  schon  zu  kennen,  meinte  er  gegen  seinen 
Bruder  Maximilian:  auf  eine  Resolution  des  Kaisers  mache  er 
sich  gar  keine  Rechnung  mehr.  Sieht  man  ja  leider,  so  bricht 
er  in  die  Klage  aus,  wie  der  Kaiser  in  seinen  eigenen  Sachen 
verfährt,  und  ,hab  solches  meiner  person  halber  mit  gefahr  und 
Bchaden  bisher  empftmden^  Oleichwohl  will  Mathias  den  Monat 
August  ,noch  daran  schlagend  Aber  helfen  wird  es  nichts. 
Mit  dem  verstorbenen  Erzherzog  Ernst  sei  ebenso  vorgegangen 
worden.  Beharrt  nun  aber  der  Kaiser  bei  seinem  Schweigen, 
was  ist  dann  zu  thun?  Mathias  glaubt,  er  sollte  dem  Papst, 
Spanien  und  Baiem  als  ,un8em  nächstbefreundeten^  sein  billiges 
^ersuchen^  mittheilen,  damit,  wenn  er  sich  hernach  entscheiden 
müsse,  Niemand  denke,  er  hätte  die  rechten  Mittel  überschritten 
and  den  schuldigen  Respect  gegen  den  Kaiser  bei  Seite  ge- 
setzt.    Maximilian  sollte  da  wieder  Rath  ertheilen.' 

Nicht  erst  diese  Meinungsäusserung,  sondern  die  jüngste 
kaiaerliche  Antwort  belehrte  den  gutmüthigen  Deutschmeister, 
dass  da  kein  Erfolg  zu  holen  sei.  Nun  konnte  auch  er  ,nur 
eine  Verlängerung  abnehmend  Sein  Rath  an  Mathias  ging 
dahin,  derselbe  möge  selbst  an  den  Kaiser  schreiben,  dass  er 
den  Oesandten  mit  grossem  Verlangen  erwarte.  Oeschieht  auf 
vriederholtes  Ansuchen  in  Prag  nichts,  so  ,steht  die  resolution 
bei  E.  L.^  In  diese  Resolution  aber  will  sich  Maximilian  nicht 
einmischen,  weil  er  des  Bruders  ,intent^  nicht  kenne.^ 

Damit  war  klar  genug  angedeutet,  dass  Maximilian  sich 
?on  der  Angelegenheit  zurückziehen  wollte,   die  er  doch  nicht 

^  Enhenog  Maximilian  an  Kudolf,  19.  Juli. 
'  Rudolf  an  Erzherzog  Maximilian,  27.  Juli. 

*  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  6.  August. 

*  Erzhersog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  9.  August. 
▲rahiT.  LXXXYI.  Bd.  I.  Hilfke.  19 
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mir  einlassen  würde,  und  endlich,  ob  ich  meine  künftige  Ge- 
mahlin ohne  kaiserliche  Hilfe  ,wegen  ihres  wittibstuhles^  sicher- 
stellen könnte.^ 

Damit  hört  die  Correspondenz  zwischen  Maximilian  und 
seinen  Brüdern  über  die  Heiratsgedanken  des  Erzherzogs  Ma- 
thias auf.  Für  diesen  hatte  sich  gar  nichts  erreichen  lassen. 
Ja  es  war  schon  gefährlich,  für  ihn  ein  Wort  beim  Kaiser  ein- 
zulegen. Und  das  hatte  Maximilian  gethan.  Der  Deutsch- 
meister war  mit  Rudolf  bis  ins  Jahr  1604  auf  recht  leidlichem 
Fusse  gestanden.  Dafür,  dass  bis  dahin  dem  Gubernator  als 
solchem  von  Prag  aus  irgendwelche  Schwierigkeiten  gemacht 
worden  wären,  findet  sich  kein  Beleg.  Bei  Uebemahme  der 
Statthalterschaft  hatte  der  Deutschmeister  versprochen,  bei 
wichtigen  Fragen  die  Meinung  der  erbberechtigten  Linien, 
namentlich  des  Kaisers,  einzuholen.  1603  war  die  Stelle  eines 
Landvogtes  von  Hagenau  erledigt  und,  entsprechend  jenem 
Abkommen,  schlug  MaximiUan  dem  Kaiser  drei  PersönUch- 
keiten  vor  (29.  März  1603),  damit  sich  dieser  für  eine  aus 
ihnen  erkläre.  Rudolf,  bei  dem  der  Deutschmeister  im  Juni 
desselben  Jahres  auf  Besuch  weilte,  bedeutete  seinem  Bruder, 
68  bedürfe  da  keines  Vorschlages,  er  möge  zum  Landvogt 
nehmen,  wen  er  woUe.  Daraufhin  berief  Maximilian  einen  der 
drei  Voi^eschlagenen,  den  Grafen  Rudolf  v.  Sulz,  auf  die  va- 
cante  Vogtei.  Auf  einmal,  zu  Mitte  des  Jahres  1604,  langte 
bei  Maximilian  ein  kaiserliches  Tadelschreiben  ein,  wo  sich 
Rudolf  beschwerte,  dass  der  Gubernator  mit  der  Berufung  des 
Grafen  nach  Hagenau  seine  Vollmacht  überschritten  habe. 
Maximilian  war  entrüstet  über  diesen  ,filz'  und  säumte  nicht, 
sich  zu  rechtfertigen.  Er  rief  dem  Kaiser  den  Sachverhalt  ins 
Gedächtnis  und  erhob,  um  diesen  zu  schonen,  Klage  gegen 
die  Minister.  ,Entweder  hat  jemand  misverstand  gegen  mich 
bei  E.  M.  eingestreut  oder  es  ist  der  pur  lautere  unfleiss  der 
ministri,  welche  bessere  und  richtigere  protocolle  halten  sollen.^* 


^  Ershenog  Mathias  an  Erzherzogf  Maximilian,  13.  November.  Erzherzog 
Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  ö.  December  1604. 

*  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf  und  an  Qraf  Friedrich  v.  FQrstenberg, 
87.  Jnli  1604.  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnerte  Maximilian  den  Kaiser, 
dass  er  erst  unlängst  (vgl.  oben  den  Brief  Maximilians  vom  16.  Mai)  in 
Folge  der  Unordnung  der  kaiserlichen  Kanzlei  habe  Abschriften  schicken 
müssen.    Er  beförderte  jetzt  wieder  Copien  der  über  Hagenau  gewech- 

19* 
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bereits  kaiserliche  Schreiben  in  diesem  Sinne  nach  Tirol  ge- 
gangen.^ Auf  Maximilians  kräftigen  Protest  traf  bald  eine 
kaiserliche  P^ntgegnong  ein:  Ich  sehe,  dass  E.  L.  and  deren 
Räthe  über  den  Trahsess  nicht  allein  ^fast  bewegt'  und  seine 
Person  angreifen,  sondern  auch  meine  Schreiben  und  Anord- 
nungen nicht,  wie  es  bilUg  wäre,  aufnehmen  und  respectiren; 
auch  meine  Räthe  und  Diener  als  ,seine  fautores'  verdenken. 
E.  L.  begehren,  ,ihro  in  dieser  sach,  die  ohne  mittel  in  das 
österreichische  gubemament  gehört  und  notwendig  daselbst  aus- 
geführt werden  muss,  keinen  eingriff  zu  tun^  Die  Hauptsache 
lasse  ich  derzeit  an  seinem  Orte  und  ,kann  deren  ausschlag 
neben  erhaltung  unseres  hauses  Oesterreich  gerechtigkeit  durch 
gebürliche  mittel  gegeben  werdend  Dass  ich  mir  aber  die 
Hand  sperren  lassen  und  der  Truhsess  meiner  Anordnungen 
nicht  allein  nicht  geniessen,  sondern  entgelten  und  ,8o  empfind- 
lich an  mich  seiner  person  halben  geschrieben  werden  soU'^  das 
bin  ich  von  E.  L.  ungewohnt.  Ich  hätte  gemeint,  E.  L.  wtbrden 
zu  meiner  als  des  Hauptes  und  Aeltesten  des  Hauses  ,ve^ 
Schonung'  sich  durch  die  Räthe  nicht  so  weit  bewegen  lassen, 
sondern  sich  meinem  Willen  ,accomodiren'  oder  doch  ohne 
,passion'  berichten.  Was  sonst  in  ,truhsessischen'  Sachen  meine 
Entscheidung  und  Meinung  ist,  das  wird  E.  L.  ,sonderbar'  zu- 
kommen, und  E.  L.  werden  sich  dann  erzeigen,  dass  ich  zu- 
frieden sein  kann.* 

Diese  Antwort  bestätigte,  was  Philipp  Lang  dem  Deutsch- 
meister nach  dem  Eintreffen  seiner  brieflichen  Vorstellung  mit- 
theilte: er  habe  das  erzherzogliche  ,handbriefl'  dem  Kaiser 
übergeben,  welcher  in  seiner  Gegenwart  dasselbe  durchlas  und 
sich  darob  ,etwas  alterirt'  zeigte.^ 


^  Dieselben  sind  nicht  erhalten. 

'  Radolf  an  Erzherzog  Maximilian,  18.  December  1604. 

^  Lang  schrieb  zwei  Tage  später,  als  die  kaiserliche  Antwort  datirt.  Er 
versichert  Maximilian,  ihm  geschehe  ,mit  den  angezogenen  besichtigun- 
gen  ungütlich\  er  habe  sich  des  Trahsess  ,über  vielf&ltigs  nngestttmes 
überlaufen  und  unverschämtes  importuniren*  nicht  angenommen;  es  sei 
ganz  gegen  seinen  ,beraf',  sich  in  fremde  Sachen  zu  mischen.  Wald- 
burg habe  schon  Andere,  die  seine  Bache  ,mit  ansehnlicher  form  und  Zier- 
lichkeit* vortragen.  —  Dagegen  schreibt  Ludwig  v.  Ulm  an  Maximilian, 
22.  Februar  1605:  ,Die  führnehmsten  in  expedition  und  die  jetzt  den 
zutritt  beim  kaiser  haben,  hat  der  unruhige  Truhsess,  der  hier  (in  Prag) 
alles  aneinanderbringt,  eingenommen;  er  aber  wie  auch  die  jetstgedachten 
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eine  wie  der  andere  nach  Prag  citirt,  um  in  die  zugedachte 
Rolle  eingeweiht  zu  werden.^  Welsberg  zeigte  sich  bereit, 
wurde  im  Jänner  1605  zum  kaiserlichen  Assistenzrathe  fUr 
Tirol  ernannt  und  leistete  noch  im  selben  Monat  in  die  Hand 
der  kaiserlichen  Minister  seinen  Amtseid,  um  gleich  darauf  auf 
seinen  Posten  in  der  nächsten  Umgebung  des  tirolischen  Guber- 
nators  abzugehen.'  Noch  einen  zweiten  Rath  bestellte  der 
Kaiser,  einen  aus  dem  Stande  der  ,Gelehrten',  den  Dr.  Paul 
Garzweiler.  Beide  bekamen  eine  geheime  Instruction  mit, 
welche  den  Sinn  ihrer  Bestellung  deutlich  erkennen  lässt;  sie 
lautet:  Als  ältester  Erzherzog  ist  der  Kaiser  am  tirolisch-vor- 
ländischen  Besitz  am  meisten  interessirt.  Daher  soll  ohne  ihn 
kein  wichtiger  Regierungsact  vorgenommen  werden,  wie  es 
bisher  manchmal  vorgekommen.  Insbesondere  soll  die  Berufung 
der  Landtage,  Veräusserungen,  Lehensf^lligkeiten,  Gnaden, 
Yerpfilndungen,  Confinsachen,  Confiscationen,  grössere  Strafen, 
Besetzung  der  wichtigeren  Aemter  nie  ohne  Einholung  der 
kaiserlichen  Willensmeinung  erfolgen.  Beide  Assistenzrathe 
sollen  sich  also  stets  beim  Kaiser  anfragen  und  ihm  insgeheim 
Berichte  aus  Innsbruck  zukommen  lassen.' 

Gleichzeitig  erfolgte  die  förmliche  Enthebung  des  Mar- 
quard  v.  Eck  von  seiner  Stelle  als  Assistenzrath.  Und  während 
kurz  vorher  jede  Gehaltserhöhung  fUr  Maximilian  wie  fbr  die 
Räthe  abgeschlagen  worden  war,  erhielt  nun  Welsberg  eine 
Anweisung  auf  1000  Gulden  als  ,aufzugsgeld^^ 

Wir  haben  uns  zu  erinnern,  dass  Eck  Maximilians  be- 
scmderes  Vertrauen  genoss;  er  war  nicht  blos  der  ihm  an  die 
Seite  gestellte  Rath,  sondern  sein  Kämmerer  und  Ordensgenosse. 


^  Aach  einer  aus  dem  Geschlechte  der  Vintler  war  zu  gleichem  Zwecke  nach 
Prag  gemfen.  Tob.  Viecher  an  Erzherzog  Maximilian,  13.  December  1604. 
Ueber  Mollart  8.  Stieve,  a.  a.  O.  II,  801.  Welsberg  ist  seit  1600  kais.  Rath. 

'  Welsberg  wurde  beeidigt  in  Gegenwart  von  Fürstenberg,  Brenner,  Hom- 
stein,  Coraduz,  Ulm  und  Stralendorf.  —  Unverzagt  schreibt  23.  Jänner 
1605  an  Erzherzog  Maximilian:  Welsberg  hat  gestern  beim  Kaiser  Ab- 
schied genommen.  —  Der  bairiscbe  Agent  Bodenius  (Stieve,  Vom  Reichs- 
tag 1608,  8.  92)  zeigt  sich  Über  diese  Vorgänge  gut  unterrichtet.  Er 
schreibt,  Garzweiler  ,soll*  Rath  in  Innsbruck  werden.  Die  Instruction 
zeigt,  dass  er  wirklich  dazu  ernannt  wurde;  aber  zu  seiner  Reise  nach 
Tirol  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein.    Vgl.  Stieve,  a.  a.  O.,  S.  96. 

*  Die  Instruction  ist  nndatirt. 

*  Rudolf  an  Erzherzog  Maximilian,  3.  Februar  1605. 
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Hatte  ja  cinBt  der  Kaiser  selbst  hervorgehoben,  wie  zufrieden 
sein  Bruder  mit  dieser  Bestellung  sein  werde.  Und  nun  war 
eine  Veränderung  verfügt,  ebenso  kränkend  für  den  unmittel- 
bar Betroffenen,  wie  für  seinen  fürstlichen  Gönner  und  EVeund« 
Eigentlich  unerwartet  konnte  eine  solche  Entschliessung  dem 
Deutschmeister  freilich  kaum  mehr  kommen.  Die  böse  Lage 
in  Ungarn,  das  unleidliche  Verhältnis  zwischen  Rudolf  und 
Mathias,  seine  eigenen  Erfahrungen  in  der  letzten  Zeit  hatten 
ihn  bewogen,  den  Kaiser  zu  bitten,  er  möge  ihm  doch  nur 
einen  persönlichen  Besuch  von  wenigen  Tagen  erlauben.  Von 
Prag  erfolgte  unbedingt  ablehnende  Antwort.  So  griflF  denn 
Maximilian  wieder  zur  Feder,  um  seinem  Unmutfae  Luft  zu 
machen.  Was  die  Entfernung  des  Marquard  v.  Eck  betrifft^ 
so  schreibt  der  Erzherzog  dem  Kaiser,  welche  mich  ,princi- 
paliter^  berührt,  können  E.  M.  ermessen,  wie  ,tief  mir  solches 
werk  zu  gemüt  gehet^  Nicht  einmal  gefragt  wurde  ich.  Ich 
kann  daraus  nichts  Anderes  abnehmen,  als  dass  E.  M.  glauben, 
bei  meiner  Regierung  ,sei  ein  defekt^  Durch  diese  Mutation 
wird  Niemand  mehr  verletzt  als  meine  Person.  Denn  meine 
Räthe  durften  bisher  nichts  ausführen,  was  ich  nicht  guthiess. 
Wären  andere  Ursachen  zu  dieser  Veränderung,  so  hätte  man 
sie  mir  wohl  mittheilen  können.  Und  wollte  man  auch  mich 
umgehen,  so  wäre  doch  jedenfalls  Erzherzog  Mathias  zu  fragen 
gewesen.  Ich  bitte  also,  diese  ,mutation'  zurückzunehmen  oder 
damit  wenigstens  so  lange  zu  warten,  bis  ich  mündlich  mit 
E.  M.  gesprochen  habe.^ 

Ein  eigener  Vertreter,  der  von  Maximilian  oft  gebrauchte 
Ducker,  hatte  diesen  Brief  zu  überbringen  und  um  eine  Audienz 
anzusuchen.  Noch  erregter  äussert  sich  der  Deutschmeister 
in  der  Instruction,  welche  er  diesem  seinem  Boten  mit  auf  den 
Weg  gab.  Nachdem  er  bittere  Klage  geführt  über  die  Ein- 
griffe des  Kaisers  in  Sachen  der  Landvogtei  Hagenau  und  des 
Christof  Truhsess,  heisst  es  da  weiter:  Gerade  während  des 
Landtages  (er  fand  im  Februar  1605  in  Innsbruck  statt)  über- 
brachte uns  Sigmund  v.  Welsberg  ein  kaiserliches  Befehlschrei- 
ben, dessen  Inhalt  schon  früher  ,ausgesprengt'  wurde,  aUerlei 
Discurse  erweckte   und  sogar  in  Baiern  verbreitet  wurde.     In 


'  Erzherzog  Maximilian   an  Rudolf,  24.  März  1605.     Auf  den  übrigen  In- 
lialt  dieses  interessanten  Briefes  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort 


279 

diesem  Schreiben  wird  Eck  abgesetzt  und  Welsberg  an  seine 
Stelle  ernannt.  Nun  hätte  uns  gerade  jetzt  nichts  ,ungewohn- 
teres'  begegnen  können,  als  dass  eine  solche  Aenderung  unser 
and  de6  Erzherzogs  Mathias  ungefragt  vorgenommen  wird.  Es 
ist  leicht  zu  spüren,  dass  dies  nicht  so  sehr  gegen  die  Person 
des  Eck  als  gegen  uns  selbst  gemeint  ist  und  dass  wir  beim 
Kaiser  ,dermassen  eingehauen',  als  ob  wir  selbst  nicht  genug 
wären,  das  Gubernament  zu  ftihren,  sondern  als  ob  wir  von 
Anderen  geleitet  werden  müssen  und  ,derhalben  uns  neue  di- 
rectores  beizuspannen  vonnöten^  Denn  hat  Eck  etwas  verschul- 
det, so  ist  es  entweder  wegen  des  ,gubemo  oder  privatim  ge- 
schehend Dass  Eck  im  ersteren  nichts  gefehlt  hat,  können 
wir  ihm  bezeugen.  Die  Räthe  berathen  und  thun  nichts  ohne 
uns.  Ist  also  etwas  gefehlt  worden,  so  darf  nicht  den  Räthen 
oder  dem  Eck,  sondern  uns  die  Schuld  zugemessen  werden. 
Wir  lassen  uns  von  Niemandem  verleiten.  Hat  aber  Eck  pri- 
vatim gefehlt,  so  hätte  der  Kaiser  uns  zuerst  befragen  sollen. 
Hat  es  nun  mit  dem  Eck  diese  Bewandtnis,  so  können  wir 
auch  ermessen,  wohin  diese  ,praktiken'  zielen.  Man  will  uns 
beim  Kaiser  verhetzen  und  uns  ,des  gubemo  müde  machen', 
damit  man  hernach,  was  man  unbefugt  ,in  unserer  praesenz' 
nicht  hindurchtreiben  kann,  nach  eigenem  Gefallen  ,vordrucken' 
könne,  wenn  wir  ,aus  dem  weg'  sind.  Deshalb  haben  sie  auch 
diejenigen  zu  unseren  ,assessoren'  gewählt,  die  mit  ihnen  ,in 
einem  spital  krank  liegen,  gleichmässigen  handeln  verwandt 
sind^,  auf  uns  gut  Achtung  geben  und  an  den  Kaiserhof  be- 
richten sollen.  Solches  schmerzt  uns  sehr.  Du  hast  deshalb  den 
Kaiser  zu  bitten,  dass  er  den  Angebern  kein  Gehör  schenke  und 
uns  mit  dem  Welsberg  und  seinem  ,adjuncten'  (Garzweiler) 
wenigstens  auf  so  lange  verschone,  bis  er  uns  selbst  gehört  hat. 
Der  Kaiser  möge  bedenken,  dass,  wenn  er  die  Räthe  auf  seiner 
Linie  vermehrt,  die  Grazer  Linie  dasselbe  thun  wird,  um  nicht 
überstimmt  zu  werden.  Eine  solche  Vermehrung  ist  gegen 
den  Recess  und  eine  neue  Beschwerung  des  Kammerwesens. 
Sollte  in  Bezug  auf  Eck  und  Welsberg  nichts  zu  erreichen 
sein,  so  hast  du  in  unserem  Namen  ,rund'  zu  erklären,  dass 
wir  die  neu  Verordneten  nicht  in  unseren  Rath  lassen  und  mit 
ihnen  nichts  zu  thun  haben  wollen.^ 


^  Instrnction  vom  23.  März. 
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m.  haben  war.  Während  dieselben  dann  zusammen  in  Prag 
feilten,  kam  die  Sprache  aaeh  auf  die  Bestellung  Welsbergs. 
lan  wollte  diese  Sache  dadurch  aus  der  Welt  schaffen,  dass 
lin  Erzherzog  Ferdinand  zum  Hofmeister  für  seinen  Bruder 
jeopold  ernenne.  Aber  Welsberg  hat  dann  nicht  angenommen;^ 
r  mochte  hoffen,  dass  sich  seine  Bestellung  in  Tirol  doch  noch 
erwirkliche.  Auch  sonst  bildeten  die  tiroHschen  Verhältnisse 
inen  Gegenstand  der  Prager  Besprechungen.  Dass  damals 
ereits  der  Gedanke  einer  förmlichen  Uebersiedlung  Rudolfs 
ach  Tirol  auftauchte,  scheint  sicher  zu  sein,  wenn  sich  auch 
ünzelheiten  hierüber  nicht  erhalten  haben.^  MaximiUan  be? 
tkhrte  des  Kaisers  Eingriffe  in  sein  Gubernament  und  verlangte 
ine  präcise  Erläuterung  des  Recesses  von  1602.  Rudolf  ver- 
and  in  seiner  gewohnten  Weise,  jeden  solchen  Verstoss  ab- 
olenken.  lieber  die  Sache  des  Truhsess  (auch  der  Grafen 
3n  Arco)  erklärte  er,  ein  Gutachten  des  Reichshofrathes  ab- 
warten zu  wollen;  der  Recess  aber  bedürfe  keiner  Erläuterung; 
[aximiUan  möge  nur  ausftihren,  inwiefern  er  sich  beschwert 
laube,  dann  könne  um  so  bessere  Erklärung  erfolgen.^ 

Der  Deutschmeister  replicirte.  Ueber  Fälle  wie  mit  Truh- 
388  oder  Arco  brauche  es  keiner  Berathung  des  Reichshof- 
»thes,  sondern  der  Kaiser  brauche  blos  die  Sache  dahin  zu 
'eisen,  wohin  sie  von  rechtswegen  gehört.  Was  den  Prager 
Recess  angehe,  so  sei  er  allerdings  klar  genug;  trotzdem  gebe 
B  Missverständnisse  über  die  Justiz,  ,den  endlichen  schluss^ 
nd  über  Besetzung  hoher  Aemter.  Maximilian  erklärte,  zu 
>lch'  hohen  Aemtem,  die  er  nicht  allein  besetzen  dürfe,  rechne 


^  Erzherzog^  Ferdinand  an  Erzherzog  Biaximilian,  9.  Juni;  Erzherzog  M&xi- 
milutn  an  Erzherzog  Ferdinand,  13.  Juli  1606. 

'  Am  16.  Mai  1606  berichtet  Maximilian  der  Erzherzogin -Witwe  Anna 
Katharina  in  Innsbruck  über  die  Prager  Verhandlungen  und  schreibt  da 
nnter  Anderem:  Eine  Zeitlang  hatte  es  den  Anschein,  als  sollten  E.  L. 
einen  nnversehenen  Gast  bekommen,  das  hat  sich  aber  hoffentlich  wieder 
geändert.  —  Zuerst  hatte  dieser  Satz  im  erzherzoglichen  Briefe  folgende 
Fassung:  Es  konnte  sich  wohl  zutragen,  dass  E.  L.  einen  unversehenen 
Gast  bekommen,  der  mich  verdräng^,  und  ich  zweifle,  ob  er  E.  L.  will- 
kommen sein  wird ;  ich  wehre  noch  ab,  so  viel  ich  kann.  —  Diese  Fas- 
sung ist  durchstrichen  und  dafür  die  kürzere  eingesetzt.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  unter  dem  ,Gasf  der  Kaiser  zu  verstehen  ist. 

*  Resolution  des  Kaisers  auf  das,  was  Erzherzog  Maximilian  am  10.  Mai 
Torgebracht  hat    28.  Mai. 
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Die  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser  und  Maximilian 
haben  sich  weder  während  der  Prager  Tage,  noch  in  den  fol- 
genden Monaten  gebessert.  Erfuhr  Rudolf  über  seines  Bruders 
eifrige  Bemühungen  an  deutschen  Fürstenhöfen  zur  Regelung 
der  Nachfolgefrage,^  so  reichte  dies  allein  schon  hin,  seine  Ab- 
neigung zu  erhöhen.  Er  erinnerte  sich  wieder  der  verletzbaren 
Seite  seines  Bruders:  es  war  Tirol  und  das  dortige  Guberna- 
ment.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  1605  ertheilte  der  Kaiser  seinem 
Hofkammerrath  und  Hauptmann  in  Krumau,  Paul  v.  Krausen- 
eck,  den  Auftrag,  nach  Innsbruck  zu  reisen,  mit  Maximilian 
über  die  Abtretung  seines  Antheiles  am  tiroUschen  Erbe  zu 
Terhandeln  und  zu  fordern,  dass  der  Kaiser  als  Haupt  und 
Aeltester  des  Hauses  und  als  derjenige,  welcher  die  meisten 
Erbtheile  an  Tirol  besitze,^  zu  respectiren  sei;  und  bei  solchen 
vorhandenen  ,praerogativen'  sei  nun  abermals  Sigmund  v.  Wels- 
berg ,von  unsertwegen'  zu  einem  Rathe  verordnet. 

Um  die  Mittagsstunde  am  2.  Jänner  1606,  als  ,die  speis 
schon  an  der  tafel  gewest',  meldete  sich  Krauseneck  in  der 
Innsbrucker  Hofburg  zur  Audienz.  Höflich  lud  man  ihn  zu- 
nächst ein,  an  der  Tafel  der  Kammerherren  Platz  zu  nehmen. 
Hier  traf  er  mit  Eck  zusammen,  der  ihn  mit  den  Worten  be- 
grüsste,  man  sei  schon  über  Alles  avisirt,  was  Krauseneck  mit- 
brächte, ,gott  wolls  denen  verzeihen,  die  solches  practicirt  haben^, 
man  wisse  schon,  von  wem  es  ausgehe,  es  sei  im  geheimen 
Rathe  des  Kaisers  berathschlagt  worden.  Der  Angesprochene 
entschuldigte  sich,  es  sei  ihm  nichts  bekannt  ausser  dem,  was 
sein  Befehl  enthalte.  Nach  Tisch  ward  er  vor  den  Erzherzog 
berufen  und  entledigte  sich  seines  Auftrages.  Er  erinnerte, 
wie  der  Deutschmeister  schon  vor  Jahren  sich  bereit  erklärt 
habe,  seinen  tiroUschen  Erbtheil  dem  Kaiser  zu  überlassen,  und 
daftir  bereits  eine  Theilzahlung  erfolgt  sei;  Maximilian  möge 
angeben,  wie  viel  ihm  noch  restire  und  die  Cession  ausstellen. 
Der  Deutschmeister  drückte  zunächst  seine  Verwunderung  aus 
über  Krausenecks  Sendung  und  fuhr  dann  fort:  Ich  stelle  nicht 
in  Abrede,  dass  ich  einst,  1601,  dem  Kaiser  die  Ueberlassung 
meines  Theiles  angeboten  habe,  und  weiss  auch  noch,  was  im 

*  Darfiber  genauer  an  anderer  Stelle. 

■  Rndolf  berief  sich  auf  die  Erwerbung  der  Theile  der  Erzherzoge  Al- 
brecht und  Ernst  Instruction  fUr  Krauseneck  vom  7.  December  1605. 
Die  Abtretung  Albrecbts  war  keine  bedingungslose.  Siehe  darüber  unten. 
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traue  er  nicht  mehr,  er  sei  schon  zu  oft  gewitzigt  worden,  man 
sei  ihm  bereits  durch  Jahre  seine  Erbportion  nach  Erzherzog 
Ernst  und  seit  längerer  Zeit  sogar  sein  gewöhnliches  ,brüder- 
liches'  Deputat  schuldig.  SchliessHch  versprach  der  Deutsch- 
meister, über  Form  und  Inhalt  der  Cession  nachzudenken« 
Kaum  war  die  Unterredung  zu  Ende,  so  trat  Eck  zu  Krausen- 
eck heran  mit  der  Frage,  wie  denn  eigentlich  die  Cession  ge- 
stellt sein  sollte,  ob  der  Erzherzog  ganz  und  gar  und  für  ewig 
Verzicht  leisten  sollte.  Der  Gefragte  verwies  auf  das  Ende 
seiner  Besprechung  mit  Maximilian,  indem  er  sagte:  Ihre  Durch- 
laucht ,werden  der  Sachen  schon  zu  tun  wissend  Darauf  Eck: 
Ihre  Durchlaucht  werden  schwer  thun,  ich  kann  auch  nicht 
rathen  dazu;  an  diesem  Allem  trägt  Niemand  Schuld  als  der 
Tmhsess  und  Welsberg  und  vielleicht  noch  der  Fundier  (oflFen- 
bar  Vintler).  Man  kennt  deren  Praktiken  in  Prag  gut,  der 
Erzherzog  weiss  Alles.  Ich  will  nur  die  ehrlichen  Leute  schonen, 
sonst  wollte  ich  die  Briefe  vorzeigen. 

Nun  rief  Maximilian  seinen  Kämmerer  Eck  ins  anstossende 
Speisezimmer,  um  sich  mit  ihm  zu  berathen,  und  befahl  Krausen- 
eck, zu  warten.  Nach  einer  Weile  durfte  derselbe  eintreten, 
und  Maximilian  richtete  an  ihn  die  Frage,  ob  er  noch  etwas 
anzubringen  hätte.  Der  Gesandte  erwiderte,  der  Kaiser  habe 
ein  grosses  Interesse,  Maximilians  Antheil  zu  erwerben,  da  er 
seinen  eigenen,  sowie  die  Antheile  der  Erzherzoge  Albrecht 
und  Ernst  schon  besitze;  im  Besitze  aller  dieser  Theile,  habe 
er  sich  dann  als  den  eigentlichen  Herrn  von  Tirol  zu  betrach- 
ten. Da  fuhr  der  Erzherzog  auf:  Ich  weiss  zwar  vorher  schon 
Alles;  ich  kann  es  nicht  anders  verstehen,  als  dass  man  mich 
,gleich  vom  gubernament  abziehen^  will.  Krauseneck  suchte 
zu  begütigen:  Maximilian  möge  sich  keine  solchen  Gedanken 
machen;  was  er  gesagt,  habe  nur  den  ,verstand',  dass,  wenn 
der  Erzherzog  vom  Kaiser  ,contentirt'  wäre,  er  auch  ,um  die 
andern  teile  Wissenschaft  hättet  MaximiUan  entgegnete:  Das 
sind  die  Anstiftungen  des  Truhsess  und  Welsberg.  Ich  habe 
dem  Kaiser  schon  in  Prag  gesagt,  dass,  wenn  Welsberg  auf- 
zieht, ich  von  dannen  gehe,  weil  dem  Kaiser  an  ihm  mehr 
gelegen  ist  als  an  mir. 

Das  Ende  dieser  Auseinandersetzungen  beschreibt  Krausen- 
eck also:  Ich  habe  am  Erzherzog  ,genug  abzukühlen  gehabt, 
dass  es  nit  diesen  verstand  habe^    Weil  ich  aber  sah,  dass  er 

ArehiT.  LXXXVI.  Bd.  I.  H&lfte.  20 


SSrt 

von  Allein  nvisirt  war,  habe  ich  nicht  weiter  leugnen  können, 
jodoch  Alles  ,in  blosse  intimation  gezogen^  Zum  Schlnss  hat 
f^r  yOtwas  acquiescirt'  und  mir  einen  Brief  an  den  Kaiser 
t)l)('rf(()ben,  wo  er,  wie  er  sagte,  seine  Meinung  kundgab  und 
offfuibarte,  ,wer  an  diesem  schuldig  und  treiben  tat'. 

Ganz  im  Sinne  dieser  Ausführungen  war  auch  Maximiliaos 
M(*hriftliche  Antwort  an  Rudolf  gehalten.  Dieselbe  schliesst: 
AttM  der  Sendung  Elrausenecks  kann  ich  zur  Verkleinerong 
meiner  Person  greiflich  spüren,  dass  bei  einigen  Leuten  kein 
Aufhören  ist,  ihr  lange  angesponnenes  Werk  auf  alle  Weise 
durchzudringen,  wie  sie  mich  unter  ihren  Zwang  bringen  und 
,gflr  von  dannen  haben  wollen',  was  Gott  verhüten  wird.  E.  M. 
werden  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  das  hoch  empfinde  und 
deswegen  mich  selbst  nothwendig  hoch  in  Acht  nehme  und 
den  Praktiken  meiner  Verfolger,  wo  ich  kann,  begegne. 

Ueber  diese  Vorgänge  informirte  der  Deutschmeister  seinen 
Vetter  Ferdinand  und  seinen  Bruder  Mathias.  Zuerst,  so  er- 
zählte er  ihnen,  musste  Krauseneck  meine  Cession  zu  erreichen 
suchen.  Wäre  ihm  das  gelungen,  so  hatte  er  im  Befehl,  mir 
und  der  Regierung  anzuzeigen,  dass,  nachdem  der  Kaiser  nun 
die  meisten  Antheile  besitze,  Welsberg  zu  installiren  und  der 
Kaiser  als  Haupt  und  Aeltester  von  Allen  zu  respectiren  sei. 
Nun  hatte  ich  der  Cession  wegen  ohnehin  schon  idlerlei  Be- 
denken. Weil  aber  Krauseneck  ,mit  seiner  nachcommission  zu 
früh  ausgesprengt',  und  weil  ich  merkte,  wohin  es  angesehen 
und  dass  die  ganze  Sache  zu  meiner  Verkleinerung  und  zum 
Schaden  der  anderen  Erbberechtigten  im  Widerspruch  mit  dem 
Prager  Recess  angezettelt  war,  so  habe  ich  den  ganzen  Handel 
,rund'  abgeschlagen  und  den  Krauseneck  entlassen.^ 

Ferdinand  quittirte  die  Mittheilung  mit  der  Bemerkung: 
Maximilians  Antwort  auf  die  Sendung  möge  wohl  etwas  ,em- 
pfindlich*  sein,  aber  er  sei  den  sicheren  Weg  gegangen,  ,nach* 
dem  Krauseneck  mit  dem  appendice  seiner  conmiission  zu 
früh  ausgesprengt';  der  Kaiser  werde  sich  ,seiner  darob  ge- 
schöpften opinion  wol  removiren'.* 

Auch  Mathias  war  sehr  verwundert  über  ,des  Eji^useneck 
verschlagene  tirolische  handlung',   um  so  mehr,  als  der  Kaiser 


'  Ersherzo);:  Maxirailian  an  Erzherzog  Mathias  nnd  Ferdinand,  15.  Jänner. 
'  Erzherzog  Ferdinand  an  Erzherzog  Maximilian,  28.  Februar. 
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sich  gegen  Maximilian  bisher  immer  anders  erzeigt  habe  als 
bei  dieser  Tractation.  Die  Antwort  des  Bruders  an  den  Kaiser 
hatte  seinen  ganzen  Beifall.  Die  Moral  aber,  die  Mathias  aus 
dieser  Geschichte  zog,  lautete:  Gott  wird  das  nur  zugelassen 
haben,  damit  wir  Brüder  recht  zusammenhalten  lernen.^ 

Von  Mathias  konnte  Maximihan  auch  erfahren,  dass 
Krauseneck  von  Innsbruck  fort  zu  Erzherzog  Leopold  sich 
begeben  habe,  um  auch  dessen  Antheil  von  Tirol  flir  den 
Kaiser  zu  erhandeln.  Obgleich  Leopold  für  seine  kleinere 
Portion  volle  200.000  Gulden  forderte,  so  wurde  doch  mit  ihm 
abgeschlossen.  Aber  nun  erfuhr  Erzherzogin  Maria  bei  ihrer 
Rückreise  von  Polen  in  Wien  durch  Mathias  von  all'  diesen 
Dingen,  und  sie  erklärte,  den  Handel  mit  Leopold  rückgängig 
machen  zu  wollen.  Ist  denn  das,  so  meinte  Mathias,  ,ein  rechter 
process'  vom  Kaiser,  der  unser  Aller  Vater  sein  soll?  ,Ich 
weiss  nicht,  warum  der  Kaiser  so  eifrig  nach  Tirol  trachtet, 
jedenfalls  ist  er  auf  dem  besten  Wege,  bei  einem  solchen  Pro- 
cediren  überhaupt  Alles  zu  verheren.  Sollte  der  Kaiser  die 
Absicht  haben,  sich  nach  Verlust  seiner  Länder  nach  Tirol 
zurückzuziehen  und  die  Ablösung  darauf  gemeint  sein,  so  wäre 
eine  solche  Intention  den  Ländern  und  dem  Hause  zum  Unter- 
gang gerichtet.  Aus  diesen  Werbungen  Krausenecks  kann 
man  sehen,  wie  gehaust  wird;  zu  solchen  ,privathumoribu8' 
möchte  der  Kaiser  die  KriegsbewiUigungen  der  Stände  ver- 
wenden, während  er  die  Truppen  zu  Grunde  gehen  lässt. 
Sicher  ist,  dass  die  Absicht  des  Kaisers  auf  Tirol  nicht  ,zu 
aatzlichem  sondern  nur  zu  verderbUchem  end  gemeint  ist'. 

Grosse  Geschicklichkeit  hatte  Krauseneck  nicht  bewiesen. 
Gleizkofler  berichtet  nach  Innsbruck,  dass  man  über  diese  Sen- 
long  in  Prag  nicht  gern  viel  rede.  Ein  anderer  Correspondent 
MaximiUans  schreibt,  Krauseneck,  welcher  auf  kurze  Zeit  in 
Mvatsachen  von  Prag  nach  Wien  gekommen,  könne  ,den  con- 
jeTdo%  den  er  jüngst  beim  Erzherzog  in  Innsbruck  empfangen, 
licht  genug  rühmen,  insbesondere,  wie  der  Fürst  da  einge- 
•ichtet  sei  und  ,mit  was  Sachen  er  sich  delectire,  auch  gute 
>olizei  und  justitia  halte*;  von  all'  dem  habe  er  dem  Kaiser 
jerichtet,  der  gern  zugehört  und  oft  gefragt  habe,  ,ob  dem 
ilso  ist^    Maximilian  aber  hatte  darauf  die  Antwort:  Es  kann 


1  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  8.  Februar. 
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sein,  dass  Krauseneck  also  dem  Kaiser  referirt  hat,  ol^leich 
ich  es  schwerlich  glaube.  Sehr  bezweifeln  aber  muss  ich,  ob 
er  daneben  auch  dem  Kaiser  erzählte,  ,wie  er  sich  in  seiner 
Werbung  verschnappt^  Die  Zeit  wird  den  ,ausgang  seines 
suchens'  mit  sich  bringen.^ 

Auch  Albrecht  wurde  von  Maximilian  beschickt  und  über 
Rudolfs  Ambitionen  unterrichtet.    Unter  dem  Schein  einer  ▼e^ 
lobten  Wallfahrt  musste  sich  Ducker  nach  Brüssel  begeben.' 
Albrecht  beantwortete   die   Mittheilung  mit  der  Bitte   an    dea 
Deutschmeister,    derselbe    möge   Albrechts   Rechte   auf  P£uid- 
schillinge^  Alienationen  und  Lehen,   soweit  sie  sein  EigenÜiuni. 
betreffen,  das  er  sich  trotz  seiner  tirolischen  Cession  vorbehaltetB 
habe,  zu  wahren  suchen;  die  Einsetzung  aller  Beamten  in  TiroB- 
und  in  den  Vorlanden  müsse  ausnahmslos  Maximilian  als  Guber-* 
nator  zustehen.* 

Trotz  Maximilians  Vorsicht  war  die  Reise  Duckers  denfe^ 
Späherblicke  Rudolfs  nicht  entgangen.   Sogleich  ward  Albrecbt^ 
darüber  interpellirt.    Ich  weiss  zwar  nicht,  schreibt  der  Kaiser* 
nach  Brüssel,  was  Ducker  anzubringen  hat;  sollte  er  aber  etwas» 
vortragen,  ,wa8  E.  L.  mir  wegen  ihres  anteils  an  Tirol  bewilligt, 
oder  sonst  von  meinem  bruder,  so  mir  zuwider^,  so  ersuche  ich, 
solchem   nicht  stattzugeben,    sondern   ,meiner  person  mehr  als 
aller  andern  in  acht  zu  nehmen ^^ 

Albrecht  stellte  Duckers  Fahrt  als  Wallfahrtsreise  dar;  im 
Uebrigen  habe  derselbe  nur  Deutschordenssachen  zu  besorgen 
gehabt.  Ueber  das  Abkommen  wegen  Tirol  brauche  der  Kaiser 
gar  kein  Bedenken  zu  haben.  Wohl  habe  Albrecht  bereits  ge- 
hört, dass  dem  Erzherzog  Maximilian  verschiedene  Eingriffe  in 
sein  Qubemament  widerfahren,  die  ,seinem  gewalt  ganz  zuwider, 
dessen  auch  künftig  das  eigentum  merklich  zu  entgelten  hätte'. 
Deshalb  habe  Albrecht  durch  Ducker  einen  Brief  nach  Inns- 
bruck geschickt,^  dessen  Abschrift  der  Kaiser  einsehen  möge. 


^  Christof  Strauss  an  Erzherzog  Maximilian,  Wien,  21.  Februar  1606;  En- 

herzog  Maximilian  an  Strauss,  9.  März. 
'  Im  Innsbrucker  St. -Archiv  liegt  ein  von  Ducker  geschriebenes  undatirtes 

Conce])t  über  die  Cessionsverhandlungen.     Es   war  sicherlich  bestimmt 

fUr  diese  Reise  nach  Brüssel. 

•  Erzherzog  Albrecht  an  Erzherzog  Maximilian,  1.  April. 

*  Rudolf  au  Erzherzog  Albrecht,  11.  Mai. 
'^  Es  ist  der  Brief  vom  1.  April. 
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as  darin  enthalten,  könne  der  von  Albrecht  bewilligten  Cession 
3ht  präjudieirlich  sein.^ 

Unterdessen  war  es  zu  der  Zusammenkunft  der  Erzherzoge 
athias,  Maximilian,  Ferdinand  und  Maximilian  Ernst  in  Wien 
kommen.  Am  selben  Tage  (25.  April),  da  sie  den  bekannten 
ertrag  errichteten,  wo  Mathias  zum  Haupte  des  Hauses  er- 
>ren  wurde,  kamen  unter  ihnen  die  Irrungen  wegen  Tirol  zur 
3rhandlung,  und  sie  beschlossen,  darüber  gemeinsam  (zum 
leil  zu  zweit,  oder  zu  dritt  oder  Alle  zusammen)  dem  Kaiser 
Erstellungen  zu  machen.  Alle  vier  Erzherzoge  richteten  an 
idolf  ein  Mahnschreiben,  worin  sie  an  die  im  vergangenen 
Jire  zu  Prag  durch  Maximilian  erhobenen  Beschwerden  er- 
aerten  und  endliche  Erledigung  verlangten.  Mathias  uud 
ärdinand  stellten  dem  Kaiser  vor,  dass  im  Widerspruch  mit 
>m  Prager  Recess  manche  tirolische  Angelegenheiten  unmittel- 
kr  nach  Prag  gezogen  und  von  dort  aus  erst  den  anderen 
itinteressirten  mitgetheilt  wurden,  wodurch  die  Expedition  in 
m  tiroUschen  ,gubemamentsachen^  sehr  aufgehalten  werde. 
s  gebühre  sich,  diese  Gegenstände  zuerst  dem  Gubemator 
irzutragen  und  an  diesen  zu  ,remittiren';  erst  von  diesem  fort 
i  die  Meinung  der  Anderen  einzuholen.  Bei  diesem  Modus 
öge  es  bleiben.  Mathias,  Maximilian  und  Ferdinand  brachten 
e  Streitsache  mit  Christof  Truhsess  zur  Sprache  und  schrieben 
urüber  dem  Kaiser:  Aus  Rücksicht  auf  ihn  hätten  sie  sich 
>0ö  entschlossen,  nochmals  mit  Waldburg  gütliche  Handlung 
legen  zu  lassen^  und  erst,  wenn  diese  erfolglos  wäre,  den 
rocess  an  die  Innsbrucker  Regierung  zu  verweisen  vermöge 
58  Prager  Recesses.  Aber  Christof  habe  im  Verein  mit  Hein- 
ch  und  Frobenius  Truhsess  darauf  solche  Bedingungen  gestellt, 
188  leicht  wahrzunehmen,  ,woher  sie  geflossen',  und  dass  sich 
lies  zerschlagen  müsse.  Damit  sei  nun  der  gütUche  Weg  ,ge- 
llen',  es  bleibe  nur  mehr  die  rechtliche  Erörterung  übrig. 
in  Reservat,  Compromiss  oder  Relaxation  des  Arrestes  sei 
in  nicht  mehr  zulässig.  Weil  aber  der  Truhsess  behauptet, 
si8S  seine  Sache  auch  das  Reich  berühre,  so  müsse  nun  eine 
Bereitung'  der  Pfandschaften   erfolgen,   welche  die  Truhsessen 

^  Erzherzog  Albrecht  an  Rudolf,  2.  Juni. 

'  Es  wird  hier  auf  eine  Erkläning  des  Kaisers  an  den  1605  in  Prag  wei- 
lenden Deutachmeister  Bezug  genommen,  von  der  in  den  Acten  nichts 
zu  finden  ist. 
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metten  gingen  nicht  auseinander,  ohne  dass  sich  Maximilian 
"Von  den  drei  anderen  Erzherzogen  noch  eine  besondere  Ver- 
aehemng  ausstellen  liess:  Weil  sie  zu  Maximilian  grosses  Ver- 
tanen hätten  und  wüssten,  dass  er  Alles  zur  Wohlfahrt  der 
oberöoterreichischen  Lande  thue,  so  wollten  sie  sich  des  ein- 
■chrftnkenden  Reservats  im  Prager  Recess  in  Bezug  auf  Aemter- 
Terleihung  hiermit  begeben  haben,  so  dass  der  Deutschmeister 
«De  Aemter  in  Tirol  und  in  den  Vorlanden  nach  eigenem  Er- 
messen besetzen  könne.^ 

Lange  nachdem  man  sich  in  Wien  wieder  getrennt  hatte, 
beruft  sich  Maximilian  gegenüber  dem  Kaiser  auf  diese  ,Decla- 
rstion'  der  drei  Erzherzoge  und  begehrt  dessen  Erklärung, 
dass  auch  er  seinerseits  damit  einverstanden  sei.' 

Man  sollte  erwarten,  dass  wenigstens  jene  Mittheilung, 
wonach  Eck  nun  seinen  Posten  in  Tirol  verliess,  dem  Kaiser 
eicht  unangenehm  war.^  Aber  Rudolf  hatte  alsbald  auch  da 
wieder  ein  Haar  entdeckt.  Eben  damals  weilte  der  Deutsch- 
ordenscomthur  Eustach  y.  Westemach  in  Prag.  Ihn  unterzog 
der  Kaiser  einer  genauen  Befragung,  wie  es  denn  mit  Eck 
yiogangen^  Dabei  liess  Rudolf  einfliessen,  er  hätte  sich  wohl 
▼ersehen,  dass  Maximilian,  dem  er  die  Ordensmeisterwürde 
einst  ,hart  und  mit  so  viel  difficultäten  erlangt',  die  Wahl  auf 
einen  Erzherzog  gelenkt  oder  wenigstens  ,solche  resolution'  nur 
mit  Wissen  des  Kaisers  vorgenommen  hätte.  Nun  hatte  der 
Deutschmeister  Westernach  autorisirt,  dass  er,  wenn  er  nach 
Prag  käme,  den  ,verlauf  umständlich  erzählen  dürfe.  Wester- 
nach hat  nun  in  Folge  dessen  Alles  ,de8to  kecker*  referirt. 
Daraufhin,  so  konnte  der  Comthur  berichten,  hat  sich  Rudolf 
etwas  beruhigt  und  gab  sich  scheinbar  ,wol  zufrieden^  Die 
kaiserlichen  Minister  aber  versicherten  darauf.  Eck  ,sei  in  kürz 
bald  nachher  hoch  gestiegen',  und  sie  gönnten  es  ihm  wohl.^ 
Freilich,  hätte  der  Kaiser  erfahren,  wie  Eck  in  seiner  neuen 
Stellung  mit   den  deutschen  Fürsten  über   die  Nachfolge  ver- 


^  Datum:  25.  April  1606.  Maximilian  schickt  noch  am  selben  Tag-e  Ab- 
schriften aller  Eingaben  ftir  Prag  an  Erzherzog  Albrecht  und  ersucht  um 
dessen  Consens. 

'  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  19.  Juni  1606. 

'  Eck  siedelte  Anfangs  Juni  nach  Mergentheim. 

*  Eck  an  Erzherzog  Maximilian,  4.  Juli  1606.  ^ 
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handelte,  so  würde  die  bessere  Stimmung  wieder  gänzlich  um- 
geschlagen haben.  ^ 

Wegen  Besetzung  der  nach  Eck  in  Innsbruck  firei  ge- 
wordenen Stelle  scheint  es  diesmal  keine  Schwierigkeiten  ge- 
geben zu  haben.  Ohne  dass  die  Acten  einen  Widerspruch  von 
irgend  einer  Seite  registriren,  erscheint  nun  Ludwig  v.  Mollart 
als  Assistenzrath.  Dies  hat  dann  allerdings  den  Kaiser  nicht 
abgehalten,  nach  kurzer  Unterbrechung  seine  Versuche  wieder 
aufzunehmen,  die  auf  eine  ,retirada'  Maximilians  von  Tirol  oder 
doch  auf  eine  denselben  kränkende  Schmälerung  seiner  Gewalt 
aufs  Neue  abzielten. 


^  Hier  kann  nur  im  Allgemeinen  auf  die  während  des  Druckes  dieser 
Arbeit  erschienene  Abhandlung  von  Jos.  Fischer,  Der  Linser  Tag  yom 
Jahre  1605  in  seiner  Bedeutung  für  die  Osterreichische  Haus-  und  Reichs- 
geschieh te  (Programm  des  Privatgymnasiums  in  Feldkirch  1898),  Te^ 
wiesen  werden. 
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Im  Jahre  1548  wurde  Erzherzog  Maximilian  nach  Spanien 
geschickt,  um  in  Abwesenheit  Kaiser  Karls  V.  die  Verwaltung 
des  Landes  zu  führen.  Sowohl  in  der  Eigenschaft  als  Regent, 
als  auch  als  angehender  Bräutigam  der  Infantin  Maria  sollte  er 
auf  seiner  Reise  mit  dem  ihm  gebührenden  Aufwand  auftreten. 
Sein  ganzer  Hofstaat  begleitete  ihn,  auf  dessen  Unterhalt 
22.500  Gulden  ^  von  der  Hof  kammer  vorgestreckt  wurden. 
Sein  Obersthofineister  war  Don  Pedro  Lasso  de  Castilla,  welcher 
das  kaiserliche  Oberststallmeisteramt  an  den  Grafen  Sigismund 
zu  Lodron  abgetreten  hatte;  Peter  von  Mollart  war  sein  Oberst- 
känunerer,  Caspar  Hoburg  sein  Obrister  Silberkämmerer  und 
Verwalter  seines  Oberststallmeisteramtes,  Peter  Haller  sein 
Pfeningmeister  oder  Cassier.  Neben  diesen  befanden  sich  bei 
ihm  noch  einige  Kämmerer,  Truchsesse  und  die  nothwendige 
Anzahl  von  Dienern. 

Ueber  die  Richtung  seiner  Reise,  sowie  über  die  Orte, 
welche  er  damals  passirt  hatte,  berichtet  ein  , Auszug  über 
ausserordentliche  Ausgaben',  welcher  sich  in  dem  gräflich 
Harrach'schen  Archive  erhalten  hat.  Der  Ausgangspunkt  war 
Augspurg,  wo  damals  auch  noch  verschiedene  Kunstsachen  für 
ihn  verfertigt  waren,  welche  während  der  Reise  verschenkt 
werden  sollten.  Von  da  begab  er  sich  über  Brück  nach 
München  (14.  Juni),  dann  über  Wolfratshausen,  Benedictbeuem, 
Mitten wald  und  Seefeld  nach  Innsbruck  (19.  Juni);  weiter  ging 
es  über  Brixen  (21.  Juni),  Bozen,  Rovereto,  Ala  und  Busso- 
lengo (29.  Juni)  nach  Mantua  (30.  Juni),  Cremona,  Valenza, 
Alessandria,  über  Gavi  und  Borghetto  nach  Genua  (22.  Juli). 
Hier    stellte    ihm   Fürst   Doria    als   spanischer   Admiral    einige 

*  HofzahlamtsrechnuDgen  (in  der  k.  k.  Hofbibliothek)  vom  Jahre  1548, 
fol.  58a:  Eodem  die  Pettern  Haller  auf  Notturfft  und  Verrichtung  der 
eztraordinari  Ausgaben  für  Erzherzogen  Maximilian  in  Hispanien  auf 
ein  ganz  Jahr  lang  geben  und  überantwortet  Inhalt,  Beuelch  und  Quit- 
tung zu  Augspurg  22500  Gulden  Reinisch. 

21» 
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SchilTe  zur  Verftigung,  welche  ihn  am  6.  August  nach  Barcelona 
brachten.  In  dieser  Stadt  hielt  sich  der  Erzherzog  über  eine 
Woche  auf.  Die  Weiterreise  führte  dann  über  Igualada  nach 
Monserrat,  von  hier  über  Cervera,  Lerida,  Candisnos,  Bujalaros 
nach  Zaragoza.  Am  18.  September  kam  er  in  Valladolid  an. 
Einige  Tage  darnach  (23.  September)  wurde  hier  seine  Ver- 
mählung mit  der  Infantin  Maria  gefeiert. 

Ist  schon  die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  dieser  Reise 
(Juni  bis  September)  f\lr  sich  wichtige  weil  darüber  nur  un- 
khire  Nachrichten  bestanden,  so  ist  die  Aufzeichnung  der  £an- 
zelnheiten  um  so  interessanter,  weil  sie  uns  darüber  belehrt^  wie 
die  Reisen  der  hohen  Herrschaften  sich  damals  (im  16.  Jahr- 
hundert) gestalteten.  Auch  über  die  grossen  Kosten  solcher 
Reisen  gibt  uns  der  ,Auszug^  einen  Aufschluss,  denn  nur  an 
Geschenken  wurden  7288  Gulden  verausgabt,  die  anderen  Aus- 
gaben, so  z.  B.  ,zur  Erkhauffung  vierundzwainzig  Maulthier  in 
Hispanien  2000  Gulden',^  nicht  eingerechnet. 

In  dem  Auszuge  wird  MaximiHan  nur  ,Für8tUche  Durch- 
laucht' titulirt.  Diese  Titulatur  kommt  jedoch  auch  in  den 
Hofzahlungsrechnungen  vor.  Dagegen  nennt  ihn  die  Schluss- 
rechnung, welche  von  einer  anderen,  gleichzeitigen  Hand  her- 
rührt, schon  richtig  königliche  Majestät. 


Erstlichen  zu  Bruckh  in  Bajrn,  alls  mein  genedigster  Herr  da  über 
Nacht  ist  gewesen  in  Irer  F.  D.  Herberg,  zu  Letz'  geben  drej  Golden 
vierundzwainzig  Ereitzer,  id  est 3  Bg.  24  K. 

Her  in  der  Herberg,  dabej  die  Silber-Camer  ist  gelegen  onnd  die 
Officier  gesen  haben,  zu  Letz  verert  zwayunddreysig  Ereitzer  .     .  32  K. 

Mer  ainem  Wegfnerer,  so  mit  der  halben  Euchlparthej  Toran  gan- 
gen ist  auf  Minichen,  geben  sechzehn  Ereitzer,  id  est     .     .     .  16  E. 

Item  den  Yiei*zehenden  Tag  (14.)  Juni  zu  Minichen  die  Letz  in  der 
Yesst  auf  die  vier  Officierung  aussthailt,  auf  des  Herrn  Hofmaisters 
Beuelch  beschehen 34  Bg.  — 

Mer  dem  Thorwartl  in  der  neuen  Ves st  von  der  F.  D.  wegen  ver- 
ert zwen  Gulden  sechzehn  Ereitzer,  id  est 2  Bg.  16  E. 


»  H.  Z.  R.  1548,  fol.  58  a. 

*  Die  Letze:  Abschied.    Grimm:  qnod  migprantes  aat  morientes  damns  ant 
commendamus  amicis;  dann:  Abachiedstrunk,  AbschiedasehmAiu. 
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Mer  der  Ton  Bayrn  Trnmettern  vier  Taller,  id  est    .  4  Eg.  32  K. 

Item,  allsmein  genedigister  Herr  zu  Wolfartshausen^  über  Nacht 
gelegen,  zu  Letz  verert  drey  Gulden  viertzig  Kreitzer,  id  est     3  E.  40  K. 

Item,  als  Ir  F.  D.  zu  Benedict-Bairn*  über  Nacht  im  Closster 
gelegen  sein,  zu  Letz  verert  sechs  Taller 6  E.  44  K. 

Mer  des  von  Bayrn  Kuchlmaister  unnd  zwayen  Koch,  so  von  Muni- 
chen aus  ghen  Benedict-Bayrn  sein  mitzogen  und  der  F.  D.  Kuchl  ver- 
sehen, hab  aufs  Herrn  Hofmaisters  Beuelch  verert  zwaintzig  Taller, 
id  est 22  E.  40  E. 

Mer  dreien  Ainspenigern,  so  von  Munichen  mit  der  F.  D.  bis  ghen 
Bayrn  geritten  sein,  verert  sechs  Taller,  id  est  .     .     .     .     6  E.  48  K. 

Item  den  17.  Tag  Juny  zu  Mitenwaldt  haben  Irer  F.  D.  ettlich 
Weiber  gefanngen,  denselben  verert  in  Peysein  Pettern  von  Molar®  ain 
Taller,  id  est 1  E.  8  K. 

Item  den  18.  Tag  Juny,  als  die  F.  D.  auf  Seefeldt  ist  ankörnen, 
dem  Briester  in  der  Kirchen,  so  das  Hailthumb  unnd  die  Ostia  Ii*  F.  D. 
hat  sehen  lassen,  verert  in  Beysein  Herrn  Adam  Schraeckowicz*  ain 
Cronen,  id  est 1  E.  30  K. 

Eodem  die,  wie  die  F.  D.  oberhalb  der  Langen  Wisen  auf  Inns- 
pmgg  zu  reitten  wellen,  haben  Ir  F.  D.  ettliche  Weiber  gefanngen,  den- 
selben in  Beysein  Herrn  Adam  Schmeckobitz  verert  ein  Cronen,  id  est 

1  E.  30  K. 

Auf  den  19.  Tag  Juny  zu  Innsprug  dem  Ebensang,  Stat-Thurner, 
anfs  Herr  Hoffmaisters  Beuelch  geben  drey  Taller,  id  est  .     3  R.  24  K. 

Eodem  die,  allen  Officiern  zu  Insprug  zu  Letz  von  der  F.  D.  wegen 
geben  vierzig  Taller,  id  est 45  E.  20  K. 

Mer  zu  Innsprug  dem  Hofyoi-ttier  mit  Namen  Sigmundt  Peueklen 
zn  der  Letz  von  der  F.  D.  wegen  geben  ain  Cronen,  id  est' .     1  E.  30  K. 

Eodem  die,  sein  die  F.  D.  von  Innsprug  ghen  Sterczi(n)gen* 
zogen,  daselbs  der  Cantorey  verert  drey  Gulden  dreisig  Kreitzer,  id  est 

3  E.  30  K. 

Mer,  als  Ir  F.  D.  daselbs  zu  Sterczingen  bey  dem  Schennckhen 
gelegen  sein,  haben  Ir  F.  D.  seiner  Hausfrawen  ein  silbernes  vergults 
Trinckhgeschirlein  geschenckht,  hat  gehalten  zwo  Marckh  fünf  Lott  zway- 
ainhalbs  Quintl,  die  Marckh  zu  15  E.,  thun 35  E.  14  K. 


'  richtiger:  Wolfratshausen.  '  Benedictbeuem. 

'  Peter  von  Mollart,  Erzherzog  Maximilians  Kammerling. 

*  Kämmerer  des  Erzherzogs. 

*  Sterzing  am  Eisack. 
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Mei;  des  Schenckhen  Hausgesindt  zu  SteroziBgen  zq  der  Letz  geben 
vier  Taller,  id  est 4  B.  32  K. 

Iteiii;  den  ainunndzwaintzigisten Tag  Juny,  als  die  F.D.  zn  Brixeu 
ankörnen  ist,  der  Cantorey  daselbs  verert  zwen  Gulden  dreyunndfanfczig 
Kreitzer,  id  est 2  B.  53  K. 

Mer  zu  Brizen  dem  Hauspfleger  im  Gschloss  von  der  F.  D.  wegen 
zu  der  Letz  geben  zehen  Taller,  id  est 1 1  B.  20  K 

Item  zum  Oölman,^  als  mein  genedigster  Herr  das  Friemal  da 
gessen,  haben  der  Cantorey  verert  drithalben  Taller,  id  est     2  B.  50  K 

Mer  des  Ludwig  Postmaister  Hausfrauen,  als  die  F.  D.  da  bey  im 
gessen  hat,  zu  Letz  aufs  Herrn  Hofmaisters  Beuelch  vereii  fünf  Taller, 
id  est 5  B.  40  K. 

Item  den  23  Tag  Jiinii  zu  Potzen  der  Eh.  Mt.  Ambtman  Ver- 
walter zu  der  Letz,  als  die  F.  D.  im  Ambthaus  gelegen,  sein  verert  siben 
Gulden,  id  est 7  B.  — 

Mer  als  die  F.  D.  zum  Neuen  Marckht'  haben  das  Fruemal 
gessen,  dem  Wieii  zu  Letz  verert,  id  est 1  B.  42  E. 

Mer  dem  Wiei-t  zu  Ala,  so  oin  Reitter  gewesen  ist,  von  der  F.  D. 
wegen  Letz  verert  drey  Cronen,  i.  e 4  B.  SO  E. 

Item  den  29.  Tag  Juny,  als  die  F.  D.  zu  Ursnlennge,'  in  einem 
Stattl  der  Venediger  Lanndt  zuegehörig,  über  Nacht  gelegen  ist,  haben 
die  Venediger  Irer  F.  D.  ein  Present  von  Profiandt  bis  in  30  Wägen 
thun,  ist  dennen  Personen,  so  mit  von  Venedig  sein  dahin  ghen  Ursu- 
lenghe  abgefertigt  worden,  in  Bey  sein  Cristoffen  Stredele,  des  Kuchl- 
schreibers,  zu  ainer  Verörung  auf  des  Herrn  Hofmaister  Beuelch  gewen 
worden  funfunndachtzig  spanisch  Ducaten,  thun  zu  105  E.  id  est  148  B.  — 

Mer  den  zwayen  Wiertten  zu  Urselenge,  so  mein  genedigster  Herr 
unnd  Officia  sein  gelegen,  zu  Letz  auf  Herrn  Hofmaisters  Beuelch  verert 
acht  Taller,  id  est ,.       9  B.  4  E. 

Mer  zu  Urselenge  dem  Haubtman  daselbst  mit  Namen  Aunrelios 
de  Riba  ein  silbernes  verguldos  Trinckbgescbir  von  5  Markh  11  Lott  2  Q. 
verert,  die  Markh  zu  15  f.  R.,  thun 85  B.  46  E.  3  d. 

Mer  des  Cardinais  Trabantten  zu  Ursulenge  von  der  F.  D.  verert 
achthalben  Taller,  i.  e 8  B.    4  E 

Mer  noch  13  Personnen,  so  von  Bern  sein  gewesen  unnd  das  Pala- 
tium  haben  zu  Ursulenge  zuegericht,  von  der  F.  D.  wegen  verert  zwain- 
tzig  Taller,  id  est 22  B.  40  E. 


*  Kollman  oberhalb  Bozen.  *  Neumarkt. 

'  Wahrscheinlich  die  Stadt  BusHolengo  vor  Verona. 
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Item  80  hab  ich  dem  Cristoffen*  disen  Tag  zalt,  so  er  von  der  F.  D. 
wegen  zu  Mittenwalt  Letz  dorn  Wirt  geben  hat,  drey  Gulden,  id  est  3  K.  — 

Item  den  30.  Juny  zu  Manthua  den  zwaien  Porttier  pey  der  nuen 
Weer  oder  Thor  von  Trer  F  D.  wegen  verert  vier  Cronen,  thuen  i.  e.  6  E.  — 

Item  als  der  Matheus  Frauen  Preis.  Platner  zu  Augspui*g,  meinem 
genedigisten  Herrn  ain  Eures  von  allen  Schiffuugen  unnd  Stuckhen  ge- 
macht hat,  laut  seiner  Quittung  unnd  der  F.  D.  Beuelch  beczalt  sechs 
hundert  sibenunndfunftzig  Gulden  Reinisch  dreissig  Kreitzer,  mer  seinen 
Geseien  zu  verdrinckhen  verei-t  zwaintzig  Taller,  thuet  alles  sechs  hun- 
dert achtzig  Gulden  E.  zehn  Kreitzer,  id  est  .     .     .     .      680  E.  10  K. 

Mer  in  Manthua  des  Hertzogen  Busauner  auf  Irer  F.  D.  Beuelch, 
hiebei  ligt,  verert  zwelf  Ducaten,  zu  Hundert  und  fünf  Kreutzer  thun 
ainunndzwaintzig  G^ulden  E.  i.  e 21  E.  — 

Item  zu  Manthua  des  von  Piemant  Narren  auf  der  F.  D.  Beuelch 
verert  dreissig  Cronnen,  thun  funfundfiertzig  Gulden,  i.  e.      .  45  E.  — 

Item  des  Hei*tzogen  von  Manthua  Obristen  Hofmaister  mit  Namen 
Quintiliano  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey  ligt,  verert  zway  silberne  ver- 
gulde  Trinckhgeschier  von  14  Marckh  10  Loth  3  Q,  die  ich  zu  15  E.,  thuet 
zwayhundert  zwaintzig  Gulden  fünf  Kreitzer       .     .     .      220  E.    5  K. 

Mer  zu  Manthua  des  Hei*tzogen  Obristen  Stallmaister  mit  Namen 
Vincentio  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey  ligt,  ain  güldene  Ketten  von 
zwayhundert  vierundzwaintzig  Cronnen,  thuen  vier  hundeii;  ainundviei-tzig 
Gulden  Eeinisch,  id  est 441  E. — 

Mer  des  Hertzogen  von  Manthua  Eossbereitter  von  des  gesehen ckh- 
ten  Eoss  wegen  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey  liegt,  verert  ein  güldene 

Ketten  von  ain  hundert  Cronnen,  i.  e 150  E.  — 

.  Mer  des  von  Manthua  Stallknechten ,  von  des  gescheuckten  Eoss  wegen 
der  F.  D«  Beuelch,  vereint  zwelf  Cronen,  thun  achtzehen  Gulden  18  E.  — 

Mer  des  Herczogen  von  Manthua  Officiern  allen  auf  F.  D.  Beuelch, 
hiebey  ligt,  verert  zwaihundei-t  Cronnen  thunn   ....      300  E.  — 

Mer  des  von  Manthua  Trumetter  auf  der  F.  D.  Beueich,  hiebey 
ligt,  vereii  achtundzwaintzig  Gulden,  id  est  .     .  .     .  28  E. — 

Mer  des  von  Manthua  Trumischlager  auf  F.  D.  Beuelch,  hiebey- 
ligt,  verert  vierzehen  Gulden,  i.  e 14  E.  — 

Mer  zu  Cremona  Herr  Petrus  Franciscus  Dreggi  auf  F.  D.  Be- 
uelch, hiebei  ligt,  verert  ain  Trinckhgeschier  von  5  M  4  Loth  2  Q,  die 
Marckh  zu  15  E.,  thuet  neunundsibenzig  Gulden  E.  unnd  dreyzehen 
Kreitzer,  i.  e 79  E.  13  K. 

^  Stredele. 
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Eodem  die  zu  Widtschefnie  dem  Hausphleger  von  der  F.  D.  wegen 
▼erert  sechs  Cron,  thun 9  R.  — 

Mer  zu  Valentia*  in  zway  Nunnen-Closter  von  der  F.  D.  wegen 
yerert  vier  Cronen,  i.  e 6  R.  — 

Mer  den  Lentten,  so  die  Prugg  zu  Yalentian  vber  das  Wasser  ge- 
macht haben,  auf  der  F.  D.  Beuelch  vereil  zwelf  Cronnen,  thun  18  R.  — 

Mer  den  Grafen  von  Yalentian,  dabey  die  F.  D.  über  Nacht  ge- 
legen sein,  ain  silbernes  vergults  Trinckhgeschier  von  fünf  M  15  L  2  Q, 
die  M.  zu  funftzehen  Gulden,  thuen  neunundachtzig  Gulden  ainund- 
dreissig  K.,  i.  e 89  R.  31  K. 

Mer  ainem  Parfusser  Minich  von  der  F.  D.  wegen  verert  zwo 
Cronnen,  i.  e SR.  — 

Mer  des  Grafen  zu  Valentia  Hausgesindt  zu  Letz  auf  der  F.  D.  Be- 
nelch verert  zehen  Ducatten  unnd  siben  Cronnen,  thuet  achtunndzwaintzig 
Gulden,  i.  e 28  R.  — 

Mer  in  Alexandria  dem  Ediman,  dabey  die  F.  D.  über  Nacht  ge- 
legen sein,  ain  silbernes  vergults  Trinckhgeschier  von  5  M  9  L  2  Q,  die 
M.  zu  15  R.,  thuet  auf  der  F.  D.  Beuelch  dreyunndachtzig  Gulden  zway- 
nnndfunflizig  Ereitzer,  i.  e 83  R.  52  E. 

Item  den  18.  July  bey  Alexandra  dem  Grafen  mit  Namen  Gallas, 
das  er  mit  der  F.  D.  mit  etlichen  Pferden  gelitten  ist,  aus  Beuelch  verert 
ain  güldene  Eetten  von  200  Cronnen,  thuen      ....      300  R.  — 

Mer  denselben  Tag  zu  Gafe^  ainem  Puchsenmaister  verert  vier 
Cronnen,  i.  e 6  R.  — 

Mer  daselbst  zwayen  spanischen  Trumenschlagern  in  Beysein  des 
Babtista  Cammerdienner  von  der  F.  D.  wegen  verert  fünf  Cronen,  thuen 

7  B.  30  E. 

Den  18.  July  daselbst  der  Don  Ferdinande  Camerer  mit  Namen  Lois 
ain  Eetten  von  der  F.  D.  wegen  von  ainhundert  Cronnen  auf  Ir  D.  Be- 
uelch verert,  thun  in  Mintz  150  R. — 

Mer  als  die  F.  D.  zu  Rofereidt  im  Gschloss  gessen  hatt,  ist  von 
Irer  F.  D.  wegen  verert  worden  fünf  Cronnen     .     .     .     .     7  R.  40  E. 

Mer  dem  Jacob  Benegirss,  meines  genedigsten  Hen'n  Wiert  zu 
Gafe,  zu  der  Letz  auf  L:  F.  D.  Beuelch  geben  zehen  Cronnen,  thun  Mintz 

15  R. — 

Item  zu  Borget'  dem  Conte  Afadele  haben  die  F.  D.  ain  güldene 
Eette  bewilligt,  laut  Irer  F.  D.  Beuelch  bezallt  von  200  Cronen,  thun 
Mintz 300  R.  — 

*  ValeiuuL  '  Gavi.  *  Borghetto. 
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Mer  zu  Genua  den  Pucbsenmaisterh  geben  von  der  F.  D.  wegen, 
auch  auf  derselben  D.  Beuelch  zwaintzig  Cronnen,  thun  in  Mintz  30  R.  — 

Item  den  22.  Jnly  zu  Genua  den  Statfuriern  von  der  F.  D.  wegen 
verert  vier  Cronen,  tbun  in  Mintz 6B.— 

Mer,  als  die  F.  D.  zu  Genua  das  Clainat  in  der  Kirchen  gesehen 
hatt,  haben  I.  F.  D.  den  Bruesstern  laut  Ii-er  F.  D.  Beuelh  verert  zwainiig 
(C)ronen.  thun 30  E.  — 

Mor  dem  Meretho  Freydenmacher  auf  der  F.  D.  Beuelch  ain  Ketten 
von  iwayhundert  Cronen  verert,  thun  in  Mintz  ....      300  B.  — 

Mer  in  Genua  vier  Trumelschlager  und  Pheifer  von  der  Gnardia 
g^h^ix  4  Cronen,  i.  e 6  B.  — 

Mer  zu  Genua  dem  Joban  de  Agisiua,  so  der  Printzen  de  Doria 
Hau8  versort  hat,  von  der  F.  D.  wegen  verert  20  Cronen,  i.  e.  30  B.  — 

Item  den  25.  July  zu  Genua  zwayen  Comissarien,  so  die  Present 
von  donneu  von  Genua  wegen  der  F.  D.  uberantwort -haben,  von  Irer 
F.  1>.  wegen  zway  silberne  vergulte  Trinkhgeschier  von  ainlef  M  3^/^  Q, 
die  M.  zu  15  B.,  thuet  laut  F.  D.  Beuelch  ainhundeilifunfunndsechtiig 
Gulden  zwenundfunflzig  Kreutzer,  i.  e 165  B.  52  K. 

Item  des  Printzeu  de  Dohria  Hofmaister  ein  silber  vergults  Trinckh- 
geschier  von  7  Marck,  die  Marckh  zu  15  B.,  laut  der  F.  D.  Beuelch  ain- 
hundert  funf.Gulden,  i.  e 105  E.  — 

Mer  haben  die  F.  D.  des  Printzen  de  Dohria  Officier  zu  Letz  ver- 

ordut't  laut  Irer  F.  D.  Beuelch  zwayhundert  Cronnen,  i.  e.        300  B.  — 

.  Mer  des  gedachten  Printzen  de  D(oh)ria  Guardaroba  von  der  F.D. 

wegofi  verert  yier?ehen  Ducaten,  i.  e 24  R.  30  K. 

Mer  so  b^t  der  Herr  Hofmaistor  Herr  Don  Petter  den  Fran- 
t«^sitJchen  Schefleutten  von  der  F.  D.  wegen  verert  20  Cronnen,  i.  e. 

v,    \      ,  .   .^  30  B.  — 

;1te|n',mer..dem  H.  Hofmaister,  so  er  von  der  F.  D.  wegen  auf  den 

ülÄiu<\^i;Wftreschä  verert  bat,  laut  Irer  F.  D.  Beuelch  10  Cron   15  B.  — 

Mer  zo  Barselona  ainer  Frauen  auf  der  F.  D.  Beuelch  zu  ainer 
Hilf  verert  als  zwaintzig  Cronnen,  tliun  Mintz  i.  e.       .     .     .  30  B.  — 

MeV  haben  die  F.  D.  dem  Comite  de  Benevall  in  Irer  F.  D.  Gallem 
aus  Geuaden  bewiligt  ain  güldene  Ketten  von  zwayhundert  Cronnen, 
thun       , 300  B.  — 

Mer  dem  Anthonio  Baitero  in  der  F.  D.  Galeen  ain  Vererang  von 
der  F.  i):  wt^en  laut  Irer  D.  Beuelch  uberanntwort  zwayhundert  Dncaten 

350  B.  — 

Mer  ainem  mit  Namen  Johan  Batista  auf  der  F.  D.  Galleen  von 
hör  F.  D.  wegen  verert,  nemblichen  20  Cronnen,  i.  e.       .     .  80  Jt.  — 
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Bter  allen  OfBciern  in  der  F.  D.  Galleen  auf  Ir.er  F.  D.  Beuelch 
verert  zwayhundert  Ducaten,  jeden  zu  105  B,  thun      .  350  R;  — ^ 

Her  haben  Ir  F.  D.  den  Schefleuten  in  clainen  Scheflein,  Framarckha 
genant,  bewiligt  viertzig  Ducaten,  thun 70  R.  -^ 

Mer  den  Capitan  auf  die  Galeen,  darauf  Herr  Caspar  von  Heberckh,^ 
Hofmaister  sambt  andern  von  Adl  gefaren  ist,  auf  der  F.  D.  Beuelch  ain  sil- 
bems  vergults  Trinckhgeschier,  von  drey  Marckh  8  Lott,  verert,  die  Marckh 
15  R.,  thun  zwayundfunftzig  Gulden  dreissig  Kreitzer,  i.  e.  52  R.  30  K, 

Mer  dem  Capitan  auf  der  Galleen  bey  dem  schwartzen  Adler,  darauf 
der  Contralor  und  die  Edelknaben  gefaren  sein,  auf  der  F.  D.  Beuelch  ein  sil- 
berns  vergults  Trinckhgeschier  von  2  Marckh  ainlef  Lott  1  Q,  die  Marckh  zu 
15  R.,  thun  viertzig  Gulden  dreiundfunftzig  Kreitzer    .     ,  40  R.  53  K. 

Mer  den  Officiern  in  gedachter  Galeen  zum  schwai-tzen  Adler  auf 
F.  D.  Beuelch  verert  funftzehen  Son  Cronen  thun    .     .     .     .  23  R.  — - 

Mer  ainem  Sekhalfen,  so  meinem  gn.  Herrn  ain  Par  Hosen  auf 
der  Galeen  verert  hat,  ime  widerumb  auf  F.  D.  Beuelch,  wie  beyligt,  ge- 
senckht  funftzehen  Gulden,  i.  e .   15  R.  — 

Item  den  6.  Augusti  dem  Printzen  de  Thoria  Trumettern  auf  der 
F.  D.  Beuelch  zu  Barcelona  geben 18  R.  — 

Mer  der  Stat  Barselona  Trumettern  auf  der  F.  D.  Beuelch  verert 

12  R.  — 

Item  nachdem  zu  Genua  in  F.  D.  Galleen  ain  Schlaf  der  F.  D.  auf 
dem  Massbam  gestigen  ist  unnd  sich  allerley  Euiiizweil  gebraucht  hat, 
derselben  von  Ii-  F.  D.  wegen  verert  3  Cronen,   ....     7  R.  30  K. 

Mer  zu  Barselona  den  dreyen  Paugern,  so  im  Ejnreitten  voran- 
geritten sein,  vor  der  F.  D.  wegen  verert  vier  Cronnen  6  R.  — 

Mer  ZQ  Barselona  siben  Trumettern,  so  von  Sicilia  gewesen  sein, 
auf  Ir  F.  D.  Beuelch  siben  Cronnen,  thun 10  R.  30  K. 

Mer  ZU  Barcelona  von  zwayhundert  Ducaten  in  Mintz  auf  Wechsl 
geben  2  Ducaten  zu  zwelf  Real,  thun 4  R.  12  E. 

Item  den  14.  Tag  Augusti  hab  ich  auf  des  F.  D.  Beuelch  in  Irer 
F.  D.  Camer  geben  ain  silberns  vergults  Trinckhgeschier  von  6  M  4  Lott, 
und  die  M.  zu  15  R.,  thuet  dreyundneuntzig  Gulden  funfundfiertzig 
Kreitzer,  i.  e.    .     .  93  R.  45  K. 

Mer  zu  Barselona  des  Margesen  Hofmaister  haben  die  F.  D.  zu 
Letz  aus  Genaden  bewiligt  ain  silberns  vergults  Trinckhgeschier  von  4  M 
6  L  3  Q,  die  Marckh  zu  15  R.,  thuet 66  R.  19  K.  3  d. 


^  Caspar  von  Hoburckh,    Erzherzog^  Maximilians  Obrister  Silberkämroerer 
und  Verwalter  des  erzherzog^lichen  Stallmeisteramtes. 
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Her  zu  Barselona  der  F.  D.  Beuelch  nach  des  Margesen  Officier  in 
Letz  verert  zwayhundert  Gronnen,  thuet 300  B.  — 

Mer  zu  Barselona  von  der  F.  D.  Guettem  zu  sigiliem  geben  ain 
Yeremng  auf  der  F.  D.  Benelch  30  Dncaten,  thnet  .     .     .  50  B.  30  K. 

Item  mer  in  dem  negsten  Stätl  oder  Nachtleger  von  Barselona  aus 
in  der  F.  D.  Herberg  auf  der  F.  D.  Beuelch  zn  Letz  verert     8  B.  30  E. 

Mer  zn  gemelten  Stätl  des  nechst  Leger  von  Barselona  ainem  Man 
geben,  so  daselbst  gewardt  unnd  die  Esltreiber  beschiden,  dass  sj  gben 
Igualada  zogen  sein,  geschenckht 20  B. — 

Item  auf  Mansarat^  in  Closter  haben  die  F.  D.  in  des  Gloster  Te> 
ert  laut  des  Herrn  Elemosinarii  Quittung  und  der  F.  D.  Beuelch  ainhnn- 
dert  vierundzwaintzig  Ducaten  zn  105  Kr.,  thuen    .     .     .      217  B.  — 

Item  als  mein  g.  Hcit  vber  Nacht  zn  Igualada  gelegen  ist,  den- 
selben Wiert  zu  Letz  von  Irer  F.  D.  wegen  verert  3  Cronnen,  thuet 

4  B.  30  K. 

Item  auf  Mansarat  sechs  Soldaten  von  der  F.  D.  weg^n  anfe  Herrn 
Hofmaisters  Beuelch  geben  sechs  Gronen,  thun 9  B.  — 

Item  den  achtzehenden  (18.)  Augusti  zu  Sandt  Maria  de  Gamino 
auf  F.  D.  das  Fruemall,  da  gessen  haben,  zu  Letz  verert  1  Ducaten  nnd 
1  Gronen 8  B.  15  K. 

Item  den  20.  Augusti  zu  Serafera,'  als  die  F.  D.  zween  Tag  da 
still  gelegen,  zu  Letz  verert  drej  Son  Cronen,  thun       .     .     4  B.  36  K. 

Item  den  21.  Augusti  zu  Waickho,*  da  die  F.  D.  das  Fruemal 
gössen  hat,  zu  Letz  verert 1  B.  30  E. 

Mer  daselbst  in  dem  Hauss,  da  die  Truchsessen  gessen  haben,  ver- 
ert, i.  e —  19  K. 

Mer  in  dem  Haus,  da  die  Silber- Camer  gewesen  ist,  zn  Letx 
verert —  24  K. 

Item  den  22.  Augusti  ainem  Edlman,  so  mit  dem  Gubemator  von 
Barselona  geritten  und  sich  in  der  F.  D.  Diensten  gebrauchen  lassen, 
auch  ain  Boss  zu  Todt  geritten  hatt,  ime  aufs  Herr  Hofmaisters  Beuelch 
verert 15  B.  20  E. 

Item  zu  Fraga,  da  mein  gen.  Herr  über  Nacht  gelegen  ist,  zu  Leti 
vererdt  dem  Edlmans  6  Ducaten 10  B.  30  E. 

Mer  den  Mannen,  die  zu  Fraga  die  Prugg  haben  ubers  Waser  ge- 
macht, von  der  F.  D.  wegen  verert  4  Cronen      .     .     .     .       6  B.  8  E. 


*  Monserrat,  ein  berühmtes  Benedictinerkloster. 

•  Cervera. 

'  Vielleicht  Bellpuig. 
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Item  den  24.  Angnsti  zu  Contasenns,^  da  mein  gen.  Herr  das 
Fruemal  geson  hat,  zn  Letz  verert 3  B.  6  K. 

Mer  daselbst  in  der  Silbercamer  zu  Letz  geben    .     .     .     —  8  K. 

Mer  in  dem  Haus,  da  die  Truchsessen  gessen  haben,  zu  Letz  yerei*t 

—  48K. 

Mer  zu  Contasenus  den  Tanntzern  von  der  F.  D.  wegen  verert 
1  Son  Cronnen 1  B.  32  E. 

Item  den  24.  Augusti  in  Buzalerus,'  da  die  F.  D.  über  Nacht 
gelegen  ist,  zu  Letz  der  Frauen  ain  silberns  vergults  Trinckhgeschier  ?on 
ainem  M  3  L  annderthalb  Q.,  die  M.  zu  15  B.,  i.  e.       .     .  18  B.  11  E. 

Mer  zu  Lerica^  in  F.  D.  Herberg  zu  Letz  von  der  F.  D.  wegen 
yerert  sechs  Sonnen  Cronnen,  thuet 9  B.  7  E. 

Mer  daselbst  im  Haus,  da  die  Euchl  gewesen  ist,  verert  1  B.  32  E. 

Item  zu  Serafera  in  dem  Haus,  da  die  Hen*n  Hofoiaister  gesen 
haben,  zu  der  Letz 1  B.  30  E. 

Item  zu  Willach,^  da  die  F.  D.  das  Fruemal  gessen  haben,  in  Irer 
F.  D.  Herberg  geben  dem  Wiert 1  B.  30  E. 

Mer  daselbst  in  dem  Haus,  da  die  Silber-Camer  gewesen  ist  und 
der  F.  D.  Truchses  darin  gessen,  zu  Letz  geben       .     .     .     .  —  48  E. 

Mer  daselbst  von  der  Euchl  Herberg  Letz  geben  1  B.  1  E. 

Item  zu  Buien,^  da  die  F.  D.  über  Nacht  gelegen,  zu  der  Letz  dem 
Yolckh  geben 12  B.  16  E. 

Den  27.  Augusti  Aschaferin,^  das  Nachtlager  vor  Saragesy,  ist 
die  F.  D.  über  Nacht  gelegen,  dem  Edlman  im  Haus,  dabey  die  F.  D.  zu 
Herberg  gelegen  ist,  zu  Letz  verert 9  B.  12  E. 

Item  mer  daselbst,  als  der  Caspar  Lindegg  Secretarii  wider  hinder  sich 
bey  der  Nacht  zum  Cardinal  auf  einEaren  gefaren  ist,  verfaren  2  B.  48  E. 

Item  zu  Buchalares  den  Tentzern  bey  der  Nacht  von  der  F.  D. 
wegen  verert 6  B.  40  E. 

Mer  in  Saragesa*^  dem  Abbt,  dabey  die  F.  D.  zu  Herberg  gelegen 
ist,  ein  silberns  vergults  Trinckhgeschier  von  6  M  2  L  anderthalb  Q,  die 
M.  zn  15  B.,  thuet 92  B.  16  E. 

Den  4.  September  zu  Ygualada,  als  der  Tafldienner  etlich  Tisch- 
tuecher  hat  waschen  lassen,  bezalt  1  Begal  und  9  Marfedis 

1  Begal  9  Marfedis. 

*  Candisnos.  *  Bigalaros.  '  Lerida  soll  es  heissen. 

*  vielleicht  Velilla  am  Ebro.  '^  wahrscheinlich  Faentes. 

*  Alfajaiin.  *  Zaragoza. 
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Mer  der  Stat  zn  Munichen  Pfeiffer  nnnd  Tbnrner  von  der  F.  D. 
wegen  drey  Gulden  B.  vierandzwaintzig  Kreutzer,  id  est    .     3  B.  24  K. 

Mer  des  von  Bayrn  Tnimmettern  vier  Taller,  i.  e.    .     4  B.  32  K. 

Mer  den  19.  Junii  zu  Innsprug  dem  Ebensang,  Statt-Turner,  aufs 
Herr  Hofmaister  Beuelch  geben  3  Thaller,  i.  e 3  B.  24  K. 

Zu  Sterczingen  dem  Cantorei  daselbst 3  B.  30  K. 

Item  den  21.  Juny,  als  die  F.  D.  zu  Brixen  ankörnen  ist,  der  Can- 
torei daselbst  verert  zwen  Gulden  drey  und  fnnfczigEreitzer  i.  e.  2  B.  53  K. 

Mer  fünf  wälischen  Gaiger  von  der  F.  D.  wegen  aufis  Herrn  Hof- 
maisters  Beuelch  geben  drey  Gulden,  i.  e 8  B.  — 

Item  zu  Colman,  als  mein  gn.  Herr  das  Fruemal  gössen,  haben  der 
Contrey  verert  drithalben  Taller,  i.  e 2  B.  50  K. 

Mer  zu  Trient  zwayn  Partheyen  waischen  Gaiger  von  der  F.  D. 
wegen  verert  6  Gulden  zwelf  Paczen,  i.  e. 6  B.  48  E. 

Item  als  die  F.  D.  zu  Ala  ist  ankomen  6  FeiTarischen  Gaiger  geben 
von  der  F.  D.  wegen  6  Cronnen,  thun 9  B.  — 

Item  zu  ürsulenge  zehen  Partbey  mit  Saittenspillen  unnd  annder 
Musica  unnd  kurtzweiligen  Possen,  so  bey  der  F.  D.  gewesen  sein,  verert 
funfunndneuntzig  Gulden  unnd  viertzig  Ereitzer,  i.  e.  .     .  95  B.  40  K. 

Mer  des  Cardinais  Tnimeter  zu  ürsulenge  verert  zwelf  Taller,  i.  e 

13  B.  36  E. 

Mer  dem  Cristofen  Stredele  bezalt,  so  er  zu  Potzen  dem  Schuel- 
maister  mit  der  Musica  von  Irer  F.  D.  wegen  verert,  vier  Taller,  thuet 

4  B.  32  E. 

Mer  in  Manthua  des  Hertzogen  Pusauner  auf  Irer  F.  D.  Beuelch, 
hiebey  ligt,  voreii;  12  Ducaten  zu  hundert  und  5  Ki'eitzer,  thuet  21  B.  — 

Mer  des  von  Manthua  Trumetter  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey 
ligt,  verert 28  B.  — 

Mer  des  von  Manthua  Trumelschlager  auf  F.  ü.  Beuelch,  hiebey 
ligt,  verert 14  B.  — 

Mer  in  Manthua  den  Gaigern  als  Ir  F.  D.  mit  dem  Cardinal  gössen 
hat,  verert 9  B.  12  K. 

Mer  des  Don  Ferdinando  de  Consage  Trumelschlager  von  der  F.  D. 
wegen  verert  zu  Loda  1  Ducaten,  i.  e 1  B.  45  K. 

Kodem  die  zu  Loda  5  walische  Geiger  von  der  F.  D.  wegen  verert 

3  B.  30  K. 

Eodem  die  der  Stat  Loda  12  Tnimelschlager  von  der  F.  D.  wegen 
verert 3  B.  30  K. 

Eodem  die  die  Stat  zu  Loda  Turner  von  der  F.  D.  wegen  verert 

1  B.  42  K. 
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Item  zn  Ganna,  im  klain  Statl,  sein  16  Geiger  bey  meinem  gen. 
Herrn  gewesen,  denselben  von  Irer  F.  D.  wegen  verei-t      .  16  B.  18  K. 

Mer  in  Mailand t  des  Dhon  Ferdinande  de  Consage  Trametter  auf 
der  F.  D.  Beuelch  verert 30  B.  — 

Mer  zu  Loda  hatt  Herr  Wilhalm  Giennger  zwayen  Parthey  Geyger 
von  der  F.  D.  wegen  verert 9  B.  12  K. 

Item  den  11.  July  ainer  Parthey  Geiger  von  der  F.  D.  wegen 
verert 3  B.  24  K. 

Mer  zway  spanischen  Trumelschlager  von  der  F.  D.  wegen  verert 

7  B.  30  K. 

Mer  zu  Gafe  im  Nachtleger  ainer  Parthey  Geiger  von  der  F.  D. 
wegen  verert 6  B.  — 

Item  den  21.  July  zu  Genua  der  Statt-Tiiimettern  von  der  F.  D. 
wegen  verert 9  B.  — 

Mer  in  Genua  4  Trumelschlager  vnd  Pfeifer  von  der  Guardia 
geben 6  B.  — 

Item  den  6.  Augusti  des  Printzen  de  Thoria  Tromettern  auf  der 
F.  D.  Beuelch  zu  Barselona  geben  zwelf  Cronnen,  thun      .     .   18  B.  — 

Mer  der  Statt  Barselona  Trumettern  auf  F.  D.  Beuelch  verert 

12  B.  — 

Mer  den  Schelmeiern  unnd  Sackphfoifern  zu  Barselona  auf  der  F.  D. 
Benelch  verert  vier  Cronnen,  thuen 6  B.  — 

Mer  zu  Barselona  ainer  Parthey  Hofiereru  auf  dor  F.  D.  Beuelch 
geben  sibon  Gulden  30  Ereitzer,  thuet 7  B.  30  K. 

Mer  in  Barselona  ainem  Gaugier  von  der  F.  D.  wegen  verert 
sechs  Cronen,  thuen 9  B.  — 

Mer  zu  Gontesenus  den  Tanntzern  von  der  F.  1).  wegen  verert 

1  B.  32  K. 

Item  zu  Buchalares  dem  Tanntzern  bey  der  Nacht  von  der  F.  D. 
wegen  verert 6  R.  40  K. 

Item  des  Contestalbe  Trumetter  zu  Valladolit  am  17.  Tag  Sep- 
tembiis  von  der  F.  D.  wegen  geben  18  Ducaten  .     .     .     .18  Ducaten. 

Item  den  18.  Tag  Septembris  in  Valladollit  des  Princossin  von 
Hispania  ganntz  Musica  auf  F.  D.  Beuelch  laut  einer  Quittung  betzallt, 
thun  fiinftzig  Cronnen  zu  zehen  Beall,  thuett  funfunndtiertzig  Ducaten 
5  Beal 45  Ducaten  5  Beal. 
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Au  8  z  z  u  g 


was  auf  der  Baiss,  als  Ehnnig  Maximilian  in  Hispanien  zogen,  auf  Verer- 
hnngen,  Leczgelt,  ferrer  Geschancknnssen  den  ebensten  und  Schiflenten 
aber  die  Galeen  unnd  dann  auf  die  Musicen,  die  Ir  Kh.  M.  auf  der  Baiss 
besuecht  haben,  anfganngen  ist. 

Veerhungen:  Erstlichen  ist  anf  allerlay  Vererhnngen  an  gnlden 
Ketten,  Trinckhgeschier  und  parem  Gelts  aufgangen      .  3189  B.  10  E. 

Leczgelt:  Auf  Leczgelt  in  solicher  Baiss      .     .  2286  B.  51  E. 

Galeen:  Item  so  ist  denen  Oberisten  über  die  Galeen,  auch  der- 
selben Ofßciern  und  Schiflenten,  weliche  Ir  Eh.  Mt.  gebraucht  haben, 
geben  und  geschenkht  worden 1336  B.  23  E. 

Musica:  ünnd  noch  ist  auf  solicher  Baiss  auf  allerlay  Musicam, 
die  Ir  Eh.  M.  besuecht  haben,  aufgangen 475  B.  38  E. 

Summa  thnet  zusamen     .     .     .  7288  Bg.  2  E. 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  beansprucht  nicht,  eine  vollstän- 
dige, zusammenhängende  Geschichte  der  letzten  Zeit  König 
Philipps  II.  von  Spanien  zu  sein.  Es  sollten  nur  die  vielen 
Aufschlüsse,  welche  ich  in  neuen  Quellen  für  diese  Zeit  ge- 
funden habe,  im  Zusammenhange  mit  dem  bisher  Bekannten 
mitgetheilt  werden.  Der  Plan  dazu  entstand  in  diesem  Früh- 
jahre in  Italien,  als  mir  eine  Art  politischen  Testamentes  Phi- 
lipps n.  in  Rom  in  die  Hände  kam,  und  als  ich  daraus  die 
Hoffnung  schöpfte,  dass  es  sich  überhaupt  verlohnen  würde, 
die  letzten  Jahre  dieses  Königs  genauer  zu  erforschen.  Be- 
sonders beschäftigte  mich  Philipps  H.  Verhältnis  zu  seinen 
Verwandten,  vor  Allem  zu  seiner  Schwester,  der  Kaiserin- 
Witwe  Maria,  und  zu  deren  Söhnen  Kaiser  Rudolf  II.  und 
Erzherzog  Albrecht,  worüber  für  diese  Zeit  bisher  wenig  be- 
kannt war.  Hiebei  bemühte  ich  mich,  diese  und  andere 
Habsburger  nach  Abstammung  und  Einwirkung  ihrer  Um- 
gebung zu  schildern,  aber  nicht  allein  in  geistiger,  sondern 
auch  in  physischer  Beziehung.  Nur  wenn  man  Einblick  in  die 
physischen  und  psychischen  Verhältnisse  eines  historischen  In- 
dividuums gewonnen  hat,  wird  so  Manches  in  seinem  Thun  und 
Lassen  verständlich,  wie  dies  meines  hochverehrten  Lehrers 
,Don  Carlos'  darthut.  Um  ein  voreiliges  Urtheil  zu  vermeiden, 
muss  der  Historiker  oft  auch  den  Arzt  zu  Worte  kommen 
lassen.  Allerdings  setzt  dies  voraus,  dass  eine  genügende  Zahl 
von  Beobachtungen  überliefert  ist. 

Ferner  fesselten  meine  Aufmerksamkeit  die  bisher  unbe- 
kannt gewesenen  testamentarischen  Verfügungen  des  Königs 
vom  7.  März  1594,  darunter  eine  Thronfolgeordnung,  und  die 
geheimen  Weisungen   und  Rathschläge   für   seinen  Nachfolger, 
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eben  jenes  politische  Testament,  worin  er  die  Summe  seiner 
tiefen  Menschenkenntnis  und  Herrschererfahrung  zog.  An- 
geregt durch  Büdinger's  ,MittheiIungen  aus  spanischer  Ge- 
schichte des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts'^  ^  deren 
zweiter  Theil  das  Ableben  Philipps  11.  behandelt,  widmete  ich 
demselben  Thema  meine  Aufmerksamkeit  und  suchte  an  der 
Hand  unverdächtiger,  neuer  Nachrichten,  bei  deren  Prüfung 
es  mir  vergönnt  war,  auch  medicinische  Urtheile  heranzuziehen, 
den  Schleier  von  Entstellungen  zu  lüften,  den  Liebe,  Haas  und 
Unwissenheit  der  Zeitgenossen  über  die  näheren  Umstände 
dieses  Hinscheidens  und  über  die  Erankheitsgeschichte  des 
Königs  gewoben  haben. 

Was  ich  im  Vatican  und  in  anderen  römischen  Samm- 
lungen unter  liebenswürdigster  Unterstützung  der  dortigeD 
Beamten  fand,  und  was  mir  durch  die  Liberalität  der  Archiv- 
Verwaltung  in  Simancas  von  dort  gesandt  wurde,  war  ebenso 
interessant  und  reichhaltig  wie  das  einschlägige  Material,  das 
ich  früher  im  k.  und  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv in  Wien  hatte  zusammentragen  und  infolge  des  be- 
sonderen Entgegenkommens  der  Direction  des  Germanischen 
Museums  in  Nürnberg  durch  viele  Stücke  auch  aus  dieser 
Sammlung  hatte  ergänzen  können.  Allen,  die  meine  Arbeit  ge- 
fördert haben,  sei  hiemit  öfFenthch  bestens  gedankt.  Ganz  be- 
sonderer Dank  gebürt  den  Herren:  Dr.  Oscar  Reichel,  Assi- 
stenten an  der  ersten  medicinischen  Abtheilung  des  allgemeinen 
Krankenhauses  in  Wien,  und  Dr.  Josef  Adolf  Hirschl,  Assi- 
stenten der  Klinik  KrafFt-Ebing,  die  mich  mit  ihrem  fachmän- 
nischen Wissen  und  ihrer  Erfahrung  in  verständnisvoller  und 
liebenswürdiger  Weise  unterstützten.  Es  gilt  dies  hauptsächlich 
für  die  Beurtheilung  der  Krankheitserscheinungen  bei  König 
Philipp  H.  und  seinen  Kindern,  sowie  für  das  Gutachten  über 
den  Geisteszustand  Kaiser  Rudolfs  H.  Ihre  Urtheile  habe  ich 
immer  wörtlich  citirt. 

Wien,  im  October  1898. 

Der  Yerfasser. 


^  Genaue  Citate  für  beide  Arbeiten  unten  S.  313,  Anm.  2  und  S.  318,  Anm. 


I.  Capitel. 

Unglück  im  KSnlgshanse. 

IVönig  Philipp  II.,  der  ernste  und  seinen  Herrscherpflichten 
ganz  ergebene  Monarch,  der  so  viele  Jahre  Spaniens  Geschicke 
lenkte,  war  seinen  Kindern  ein  liebevoller  Vater.  Man  wollte 
zu  weit  gehende  Nachsicht  bei  ihm  bemerken;  der  Unterschied 
gegenüber  der  strengeren  Erziehung  der  Kinder  Kaiser  Fer- 
dinands I.  und  Kaiser  MaximiUans  11.  fiel  Solchen,  die  einen 
derartigen  Vergleich  anstellen  konnten,  in  die  Augen.  *  Um  so 
schmerzlicher  war  ftir  ihn  das  Unglück,  das  er  an  seinen 
Kindern  erleben  musste. 

Der  zur  Thronfolge  wegen  schwerer  Gebrechen  körperlicher 
wie  geistiger  Art  (mehrfache  Missgestaltung  und  Schwachsinn) 
unfähige  Don  Carlos,  die  Frucht  seiner  ersten  Ehe  mit  der  por- 
tugiesischen Maria,  starb  am  24.  Juli  1568  in  unvermeidlicher 
Haft.  *    Alle  seine  Kinder  aus  seiner  vierten  Ehe  mit  der  Erz- 


'  Johann  Freiherr  von  Khevenhüller  an  Kaiser  Maximilian  IL,  Madrid, 
1.  August  1576.  Dort  war  er  mit  kurzen  Unterbrechungen  von  1571 
bis  zu  seinem  Tode  am  8.  Mai  1606  Gesandter.  Er  sagt  in  einem  Be- 
richte vom  16.  October  1588,  dass  er  Erzherzog  Maximilians,  des  Titular- 
kOnigs  von  Polen,  ,Zuchtvatter  ain  Zeitt  lang'  gewesen  sei.  Die  in 
Nürnberg  aufbewahrten  Briefregister  Khevenhüller's  sind,  wie  meine 
Prüfung  ergab,  gleichzeitige  Abschriften  von  der  Hand  eines  Gesandt- 
schaftssecretärs.  Khevenhüller  corrigirte  und  ergänzte  sie  eigenhändig, 
indem  er  an  freigelassenen  Stellen  in  Klarschrift  nachtrug,  was  in 
den  Origlnalien  in  Chiffren  stand.  Wenn  am  Germanischen  Museum 
in  Nürnberg  nicht  so  grosse  Liberalität  für  die  Benützung  herrschte, 
müsste  man  lebhaft  'bedauern,  dass  das  k.  und  k.  geheime  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv  in  Wien  sich  den  Ankauf  dieser  authentischen  Ab- 
schriften entgehen  Hess,  umsomehr,  als  in  Wien  die  Originalien  in 
überwiegender  Mehrzahl  fehlen.  Vgl.  über  Khevenhüller*s  Lieben  Czer- 
wenka,  Die  Khevenhüller  (Wien  1867),  78-94. 

*  Büdinger,  Don  Carlos,  Wien  und  Leipzig  1891,  157  ff. 
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herzogin  Anna  bis  auf  eines  zeigten  sich  nicht  lebensfähig. 
Der  zweite,  wie  Don  Carlos  durch  feierliche  Eide  zum  Thron- 
folger bestimmte  Sohn  Ferdinand  starb  vor  Vollendung  des 
siebenten  Lebensjahres  am  18.  October  1578:*  ,ein  schwachs, 
doch  ain  angenembs  feins  herrl  und  der  Khönigin  [Anna] 
feindtlich  [=  sehr]  anlich',  wie  ihn  ein  treuherziger  Augen- 
zeuge nennt.*  Der  jüngere,  am  12.  August  1573  geborene  Sohn 
Karl  Lorenz  war  dem  Bruder  am  9.  Juli  1575'  in  den  Tod 
vorangegangen.  Der  letzte  der  feierlich  anerkannten^  Thron- 
folger, die  der  Vater  überlebte,  der  am  12.  Juli  1575  geborene* 
Don  Diego,  starb  am  21.  November  1582  an  den  Blattern.^ 
Damit  erfüllten  sich  lang  gehegte  Befürchtungen  der  Aerzte.  ^ 
Von  den  Töchtern  des  Königs  hatte  die  Infantin  Maria, 
,ein  gar  lieb  und  kurzweilig  Eond',  ,einen  Leybdeffect  auf  die 
Welt  [gejbracht,  sonderlich  an  aim  Armb,  der  zu  Zeiten  gross, 
zu  Zeiten  aber  ciain  zu  wem  pflegt[e]^  ®  Sie  starb  am  4.  August 
1583  vierthalbjährig.*  Sie  war  das  letzte  EÜnd  der  von  Phi- 
lipp n.  aufrichtig  geliebten  letzten  Gemahlin,  der  er  vielleicht 
allein  die  eheliche  Treue  bewahrte.  ^®  Diese  habsburgische  Anna 


»  Khevenhaller,  22.  October  1678  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  1.  August  1576  (Nürnberg). 

'  Coleccion  de  docum.  ineditos  para  1a  historia  de  Espafla,  CXI  (Madrid 
1896),  312  sg.;  Cabrera,  Felipe  Segundo  (Madrid  1876),  U,  198,  271. 

«  Am  1.  März  1680.  Khevenhüller,  7.  März  1680  (Nürnberg). 

^  Montana,  Mas  luz  de  verdad  historica  sobre  Felipe  II.  el  pnidente 
(Madrid  1892),  32. 

^  Khevenhüller,  27.  November  und  10.  December  1582  (Wiener  Staats- 
archiv). Der  Verfasser  der  Annalen  Ferdinands  II.  (1678 — 1637,  Regens- 
burg 1640),  Graf  Franz  Christoph  Khevenhüller,  ein  Sohn  des  Bartho- 
lomäus, des  Bruders  des  Gesandten  Johann,  g^bt  (p.  182)  irrig  den 
21.  December  1682  als  Todesdatum  an,  obwohl  er  seines  Onkels  Papiere 
benützt  hat. 

»  Khevenhüller,  22.  October  1578  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  7.  März  und  10.  November  1580  (Nürnberg). 

*  Sie  war  am  14.  Februar  1580  geboren.  Khevenhüller,  15.  August  1683 
(Nürnberg). 

'^  Ueber  seine  Liebschaften,  auch  als  Ehemann,  und  über  seine  natür- 
lichen Kinder  vgl.  Alb^ri,  Relazioni  degli  anfbasciatori  veneti  (Firenze 
1839—1862),  ser.  I,  V,  63,  72,  114,  118,  151;  DruflFel,  Briefe  und  Acten  • 
zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  (München  1873)  I,  601  f.;  Fomeron, 
Uistoire  de  Philippe  II.  (Bruxelles  1881)  I,  9,  und  Mig^et,  Antonio 
Perez  et  Philippe  II.  (Paris  1846)  37  sv.  Von  einem  natürlichen  Sohne 
,von  mehr  als  30  Jahren'  von  einer  Dame  aus   dem  Hause  Osorio  [Isa- 
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fiel  am  26.  October  1580  einer  Fehlgeburt  zum  Opfer.  ^  ,Nicht 
geradt  von  Leyb  sondern  krumpschultert'*  war  die  Infantin 
Katharina,  dafür  aber  heiterer  als  ihre  berühmtere  ältere 
Schwester  Isabella  Clara  Eugenia.^  Gegen  ihren  Willen  war 
sie  mit  dem  Herzog  Karl  Emanuel  I.  von  Savoyen  vermählt 
worden.*  Sie  war  das  letzte  Kind,  dessen  Tod  (am  6.  No- 
vember 1597)  der  Vater  erleben  musste.^  Isabella  Clara  Eugenia 
stammte  wie  Katharina  aus  seiner  Ehe  mit  der  französischen 
Elisabeth.  Isabella  war  ohne  Körpergebrechen  und  von  an- 
mutbiger,  nach  Urtheilen  Anderer  in  ihrer  Jugend  sogar  von 
ausserordentlich  schöner  Erscheinung.^  Mit  ihrer  hohen  gei- 
stigen Begabung  auch  für  poHtische  Dinge  war  sie  dem  un- 
glücklichen Vater  Stütze  und  Hoffnung,  dem  vereinsamten 
Witwer  viele  Jahre  treue  Gesellschafterin  und  kluge  Be- 
ratherin. ' 

Mit  ganz  anderen  Gefühlen  musste  aber  der  König  seinen 
Sohn  und  künftigen  Nachfolger  Philipp  betrachten.  Seit  dieser 
Sohn  lebte,  hatte  er  den  Vater  mit  banger  Sorge  erfüllt.  Dass 
er  allein  unter  den  Kindern  der  habsburgischen  Anna,  der  er 
sehr  ähnlich  sah,®  seinen  Vater  überleben  könnte,  schien  viele 
Jahre  hindurch  ganz  ausgeschlossen,  da  ihm  die  Aerzte  von 
der  Geburt  (14.  April  1578)  angefangen  bis  in  die  Neunziger- 
jahre   des    16.    Jahrhunderts    längeres    Leben    abgesprochen 


bella]  schreibt  KhevenhUller  dem  Kaiser  am  10.  December  1582  (Nürn- 
berg). Die  von  Fomeron  geglaubte  Behauptung  Wilhelms  von  Oranien, 
dass  Philipp  vor  der  Ehe  mit  Maria  von  Portugal  schon  mit  einer 
Spanierin  heimlich  vermählt  gewesen  sei,  hat  in  dieser  Form  wenig 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit,  namentlich  wegen  der  Feindschaft  Oraniens 
gegen  Philipp,  und  dürfte  denselben  Wert  haben  wie  eine  andere  Be- 
hauptung Oraniens  über  Don  Carlos  (Büdinger,  Don  Carlos,  90). 

*  KhevenhUller,  1.  November  1580  (Nürnberg). 

*  Derselbe,  15.  Jänner  1585  und  20.  October  1584  (Nürnberg). 
'  Alböri,  Relazioni,  ser.  I,  V,  366. 

*  KhevenhüHer,  27.  September  1684  und  9.  Februar  1585  (Nürnberg). 

*  KhevenhUller,  29.  November  1597  (Nürnberg). 

*  KhevenhUller  an  den  Kaiser,  6.  Mai,  9.  Juli,  11.  November,  28.  December 
1578,  27.  December  1579,  30.  Juni,  17.  October,  16.  December  1580, 
6.  März  1582,  15.  Januar  1685,  5.  November  1588,  10.,  20.  November  1589 
und  29.  November  1593;  Alböri,  ser.  I,  Y,  491  (1598). 

'  [Diego]  de  C6rdova  an  den  Kaiser,  Mon^n,  27.  Juli  1585  (Wiener  Staats- 
archiv, Spanien,  Correspondenz,  fasc.  11). 
«  KhevenhUller,  24.  Februar  1598  (Nürnberg). 
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den  er  auch  als  Mann  behielt:  Beides  führte  man  auf  eine 
syphilitische  Amme^  zurück;  es  handelte  sich  aber  ,vermuth- 
lich  nur  um  Erscheinungen  der  Scrophulose^  * 

,Die  £a*ankheiten  von  Philipps  IL  Kindern  dürften^  so- 
weit sie  auf  pathologische  Veranlagung  zurückzuführen  sind^ 
durch  Verwandtenehen  mit  verschuldet  sein,  die  seine  un- 
mittelbaren Vorfahren  und  er  selbst  geschlossen  haben/ ^  Seine 
Grossmütter  Maria  und  Johanna  die  Wahnsinnige  waren  Ge- 
schwister. Sein  Vater  Karl  V.  hatte  eine  Cousine,  Isabella,  ge- 
heiratet. Geschwisterkinder  waren  auch  die  Eltern  von  Phi- 
lipps U.  erster  Gemahlin  Maria:  Johann  JH.  von  Portugal  und 
Katharina,  so  dass  Philipp  IE.  seines  Vaters  Schwesterkind 
heiratete.  Seine  vierte  und  letzte  Gemahlin  Anna  war  das 
Kind  seiner  eigenen  Schwester  Maria  und  seines  Vetters  Ma- 
ximilian II. 

^In  der  pathologischen  Veranlagung  der  Kinder  ist  die 
neuropathische  Seite  zum  Ausdrucke  gelangt.'^  In  der  Familie 
kamen  einige  Geistesstörungen  vor,  und  zwar  bei  Philipps 
eigenem  Sohne  Don  Carlos,  femer  bei  seiner  Grossmutter  Jo- 
hanna und  bei  deren  Grossmutter,  der  portugiesischen  Isa- 
bella, ^   endlich   bei  Kaiser  Rudolfs  IL  natürlichem  Sohne  Don 


^  jCiertas  ronches  que  le  salieron  al  rostro*  (Khevenhüller,  20.  Januar  1586). 
,Hat ...  das  Gesicht  rottmällig'  (Khevenhüller,  5.  April  15S6).  ,Nach 
der  saag  solle  sein  Krankheit  von  einer  ungesundten,  morbo  gallico  infi- 
cierten  Amen  gesogen  habben'  (Khevenhüller,  10.  December  1582,  Wien 
und  Nürnberg).  Die  Krankheit  wird  ,8pecie  di  scabbiaS  ,usagre  ossia 
rosa-marina*  genannt.  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  153,  289;  Fomeron, 
Hist.  de  Philippe  U.,  IV,  278. 

'  ,Die  rinnenden  Wanden  machen  den  Eindruck  einer  Kniegelenkstuber- 
colose,  populär  Gelenksschwamm  genannt.  Der  unheilbare  Gesichtsaus- 
schlag dürfte  ein  Eczem  gewesen  sein  (»nässende  Flechte*,  bei  Kindern 
, Vierziger').     Gütige  Mittheilung  Dr.  Oskar  KeichePs. 

'  Von  demselben. 

«  Gütige  Mittheilung  Dr.  Josef  Adolf  HirschPs. 

^  Büdinger,  Don  Carlos,  258,  300 ;  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  S.  Fran^ois 
de  Borja,  und  von  demselben:  Les  derniers  moments  de  Jeanne  la  Folie 
(Bulletins  de  Tacadämie  royale  de  Belgique,  Bruxelles  1870,  2°**  s^rie, 
XXIX),  294  svv.,  391  svv.,  ebenso:  J.  la  Folie  et  Charles-Quint  (ebendas.), 
711  svv.,  723.  Die  Einreihung  der  Schwester  Philipps  II.,  Johanna,  der 
Kronprinzessin- Witwe  von  Portugal,  unter  die  Geistesgestörten  beruht 
wohl  auf  einem  Missverständnis  bei  Auslegung  der  einzigen  hiefUr 
angeführten  Stelle  aus  Alba's  Correspondenz  (Documentos  escogidos  del 
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Julio.^  Bei  Karl  V.  sind  epileptische  Anfklle  im  Alter  von 
18  Jahren  behauptet  worden.*  Wie  bei  vielen  seiner  Ver- 
wandten überwiegt  auch  bei  König  Philipp  II.  die  ernste  und 
melancholische  Grundstimmung  der  Seele.  Bei  seinem  Vater 
wie  bei  seiner  Schwester  Maria  tritt  die  Melancholie  mit  zu- 
nehmendem Alter  zeitweise  krankhaft  auf.'  Der  so  gebildete 
und  begabte  Sonderling  auf  dem  Kaiserthrone  Rudolf  H.  war 
ebenfalls  neuropathisch  veranlagt.  Man  darf  es  ihm  glauben, 
wenn  er  seine  Unlust  zu  anstrengenden  und  verstimmenden 
Regierungsgeschäften  und  seine  Zurückgezogenheit  der  Mutter 
gegenüber  einmal  durch  seine  stete  Müdigkeit  entschuldigt.^ 
Ruhe  ist  überhaupt  Vielen  in  der  Familie  Bedürfnis.  Sic 
suchen  sie,  der  Eine  früher,  der  Andere  später,  im  Palaste 
oder  im  Kloster:  sie  wollen  dem  lärmenden  und  nervenauf- 
regenden Getriebe  der  Welt  möglichst  entrückt  sein.  Am  be- 
rühmtesten ist  die  Weltflucht  Kaiser  Karls  V.  Schon  mit 
35  Jahren  erwog  dieser  den  Gedanken  der  Regierungsentsagung.* 


archivo  de  la  casa  de  Alba,  Madrid  1891,  410),  wo  von  dem  Sehmene 
Johannas  über  Don  Carlos*  Hinscheiden  und  von  seinen  AenaserangeB 
wüthenden  Hasses  auch  geg^en  sie  die  Rede  ist  Vgl.  Büdinger,  Bfitthei- 
lungen  aus  spanischer  Geschichte  des  sechzehnten  nnd  siebzehnten  Jahr- 
hunderts (Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien,  1893, 
Bd.  CXXVIU)  15,  Anm.  1. 

1  Gindely,  Rudolf  U.  und  seine  Zeit  (Prag  1863,  1865)  U,  338  ff. 

'  Gachard,  Retraite  I,  6. 

"  Für  Karl  V.  vgl.  Turba,  Yenetianische  Depeschen  Yom  Kaiserhofe 
(Wien  1892)  H,  601.^9  Anm.  1,  607  Anm.  1,  631  Anm.  2;  Gachard, 
Retraite  II,  p.  LXIIsqq.;  fdr  Philipp  II.:  Alböri,  ser.  I,  Y,  274,  860  sg. 
und  KhevenhüUer's  Berichte  vom  23.  März  1577,  25.  nnd  30.  Jnni  1584, 
18.  August  1587,  12.  März,  27.  April  1591  (hier  eine  bezügliche  Mitthei- 
lung Moura^B  an  die  Kaiserin)  und  vom  8.  Angnst  1596  (Wien  nnd 
Nürnberg).  Yon  dem  Erzherzog  Albrecht  schreibt  Khevenhüller  am 
7.  Februar  1583:  ,Mich  dunkht,  die  Melankoley  habbe  bey  Ir  Durch- 
leucht  auch  mer  stat,  als  sein  soll  vnd  mer  als  das  alter  mitbringt,  das 
gleichwol  nit  wunder,  weil  vil  geschefft  vnnd  dameben  wenig  Tbnng 
[ftir  Bewegung]  vnd  Recreation  concurriert  ....  Dises  ist  aber  nit  ain 
kranckhait,  die  gemeinen  Lenthen  vill  zu  schaffen  gibt:  est  morboi 
ingenuus;  es  soll  ihn  aber  jedweder  lieber  den  pauem  gron.'  Ueber 
Kaiser  Rudolf  II.  und  über  die  Kaiserin  siehe  unten  Cap.  XU.  and  IV.; 
über  Erzherzog  Max,  Fiedler,  Relationen,  396. 

*  Siehe  unten  S.  338  f. 
Gachard,  Retraite,  Introduction,  37 ;  über  Karls  Y.  Ruhebedürfnis,  ftlseh* 
lieh  als  Faulheit  ausgelegt,  siehe  Pichot,  Charles-Quint  (Paris  1854),  86  sw. 
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Seine  Schwester  Katharina,  die  Grossmutter  des  portugiesi- 
schen Königs  Sebastian,  in  späteren  Jahren  im  Gegensatze 
zu  vielen  Verwandten  von  ausserordentlicher  Leibesftllle, 
mosste,  als  sie  sich  in  ein  Kloster  zurückziehen  wollte,  von 
Papst  Pius  IV.  daran  erinnert  werden,  dass  es  gottgeftlUiger 
sei,  wenn  sie  ihre  Pflichten  als  Grossmutter  gegen  ihren  un- 
mündigen Enkel  und  als  Königin  gegen  ihr  Volk  erfülle.  ^  Dem 
Beispiele  Kaiser  Karls  V.  folgten  seine  Kinder,  die  Kaiserin 
Maria  und  Johanna,  die  Kronprinzessin -Witwe  von  Portugal, 
Sebastians  Mutter,  femer  seine  Enkelinnen  Elisabeth-Isabella 
und  Margare tha,  die  erste  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls 
Karls  IX.  von  Frankreich;*  sie  und  die  unvermählte  Erzher- 
zogin Margaretha  waren  Kinder  der  Kaiserin  Maria.  Religio- 
sität spielt  bei  ihnen  Allen  doch  nur  eine  secundäre  Rolle: 
erst  als  ihnen  die  Welt  Unglück  oder  Enttäuschungen  bietet, 
flüchten  sie  in  die  Abgeschiedenheit.  Doch  bedeutet  diese  bei 
keinem  Mitgliede  der  Familie  völligen  Verzicht  auf  fürstliches 
Leben  und  fürstliche  Bedienung.*  Nur  die  genannte  Marga- 
retha ist  Nonne  gewesen,  und  nur  bei  ihr*  und  bei  der  Erz- 
herzogin Helena,  einer  Tochter  Kaiser  Ferdinands  I.,^  ist  die 
Rücksicht  auf  Körpei^ebrechen  für  die  Wahl  solchen  Lebens 
mit  bestimmend  gewesen.  Es  ist  für  Philipp  HI.,  den  Sprössling 
80  nahe  verwandter  Eltern,  bezeichnend,  dass  er  nur  Wasser- 
trinker ist.  Seine  Grossmutter,  die  genannte  Maria,  konnte  erst 


*  Borromeo  an  Santa  Croce  in  Lissabon  und  ein  Breve  Pias',  IV.  an  die 
Königin  Katharina,  beide  Stücke  vom  30.  März  1561,  im  Vatican. 
Archiy,  ,Biblioteca  Pia  134*,  fol.  83 — 85;  Santa  Croce's  Bericht  vom 
20.  Februar  1561  in  den  ,Mi8celIanea  di  storia  ital/  (Torino  1865) 
V,  1185. 

*  Beauriez,  Elisabeth  d'Autriche  et  son  temps  (Paris  1884).  Siehe 
Gachard,  Retraite  II,  p.  LXI  sq.,  17  sy. 

*  Bezüglich  der  Kaiserin  Maria  und  ihrer  Schwester  Johanna  siehe  unten 
das  Capitel  ,Entzweiung  in  der  Familie^ 

*  ,Zoppa,  anzi  stroppiata  et  assai  deforme*.  Fiedler,  Relationen  (1577), 
398;  vgl.  AlbÄri,  ser.  I,  V,  366. 

*  Fiedler,  Relationen,  241;  Coleccion  de  docum.  in^ditos  XCVIII  (Madrid 
1891),  877;  Bucholtz,  Gesch.  Kaiser  Ferdinands  I.  (Wien  1838),  VIII, 
729  f.  Ein  regelrechter  Eintritt  in  ein  Kloster  hatte  weder  bei  der  Erz- 
herzogin Helena,  noch  bei  ihren  gleichgesinnten  Schwestern  Margaretha 
und  Magdalena  stattgefunden,  trotzdem  sie  freiwillig  das  Gelübde  ab- 
legten, unvermählt  zu  bleiben. 
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des  Prinzen  und  der  Infantin,  den  Beide  1589  erhielten,  vor, 
der  Letztere  als  Obersthofmeister  und  Ayo,^  der  Erstere  als 
^sommeiller  du  corps^*  Dem  Thronfolger  fehlte  es  aber  an 
Neigung  wie  an  Begabung  zu  Studien.  Man  kam  in  Mathe- 
matik und  Latein  nicht  über  die  Anfangsgründe  und  gab  es 
bald  auf,  ihn  weiter  zu  quälen.  Nur  aus  Gehorsam  gegen  den 
Vater  hatte  er  sich  darum  bemüht.*  Zwar  erlernte  er  auch 
ein  wenig  Französisch,  Vlämisch  und  Italienisch,  sprach  aber 
Alles  incorrect  und  nur  so  weit,  dass  er  sich  verständlich 
machen  konnte.^  Sogar  der  Nuntius  zog  es  einmal  vor,  ihm 
beim  Antritte  der  Regierung  einen  vertraulichen  Rathschlag  in 
spanischer  Sprache  zu  überreichen,  obwohl  er  derselben  un- 
vollkommen mächtig  wai'.^ 

Der  Vater  versäumte  nichts,  ,unter  seinen  Augen'  den 
Sohn  in  die  Aufgaben  eines  Herrschers  einzuführen.  ^  Mit 
15  Jahren  musste  ,der  Prinz'  1593  in  den  Rathscollegien  am 
Hofe  zugleich  mit  Erzherzog  Albrecht  anwesend  sein,  ,aber 
khein  mall  vber  ain  stundt,  darumben  das  er  Ihm  anfang  mit 
langer  assistencz  nit  zu  miedt  vnd  der  Räthe  überdrüssig 
werde',  wie  Khevenhüller  berichtet.'  Mit  17  Jahren  begann 
er  1595  im  Namen  des  Königs  Audienzen  zu  geben.  Die  In- 
struction  daflir,   die  des  Königs  vertrauter  Rath  Juan  de  Idia- 


Verkehres  zwischen  den  Geschwistern  aus  und  übersieht  den  von  ihm 
selbst  angfegebenen  Grund:  ,per  rispetto  delle  dame*  (im  Hofstaate  der 
Infantin).  ,Die  Osmanen  und  die  span.  MonarchieS  Bd.  XXXV  der  ges. 
Werke  (Leipzig  1877),  109  Anm.  2. 
^  Nnntiaturberichte  vom  Jahre  1594,  vom  9.  September  und  vom  6.  Oc- 
tober  1597,  der  erste  bei  Hinojosa,  368,  382,  die  anderen  im  Vatican. 
Arch.  ,Nunziatura  di  Spagna  48',  fol.  284,  326;  Khevenhüller,  8.  De- 
cember  1589  (Nürnberg);  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  363. 

*  Khevenhüller  in  demselben  Berichte  und  der  König  in  seinem  Testamente 
vom  7.  März  1594  (Simancas). 

'  Tafiez,  Memorias  para  la  historia  de  Don  Felipe  III.  (Madrid  1723), 
184  8g.;  Albiri,  ser.  I,  V,  447. 

*  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  289. 

*  Camillo  Caetano,  Ende  September  1598.    ,Nunziatnra  di  Spagna  49.* 

"  Eine  davon  abweichende  Behauptung  bei  Philippson,  Westeuropa  im 
Zeitalter  von  Philipp  IL,  Elisabeth  und  Heinrich  lY.  (Berlin  1882),  385; 
▼gl.  Cabrera  de  C<Srdoba,  Felipe  Segundo  (Akademieausgabe  1877), 
IV,  198  sg. 

*  Khevenhüller,  9.  October  1593  (Nürnberg);  Gachard,  Lettres  de  Phi- 
lippe II.  k  ses  fiUes  (Paris  1884),  225  sg. 
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quez  yerfasste  und  der  König  eigenhändig  unterzeichnete,^ 
hebt  hervor:  der  König  habe  den  Prinzen  nicht  vorzeitig  er- 
müden und  warten  wollen,  bis  er  zu  dieser  Aufgabe  durch 
seine  Anwesenheit  in  den  RathscoUegien  (consejos  j  juntas)  ge- 
nügend vorbereitet  sei.  Ausser  den  Verhaltungsregeln  f&r 
eigene  Belehrung,  Anhörung  und  Beantwortung,  die  auch 
Moura  und  Velada,  seine  Berather  und  Vorsteher  seines  Hof- 
staates, abschriftlich  empfiengen,  wird  ihm  Aufmerksamkeit  auch 
in  diesen  Berathungskörpern  empfohlen.  Um  sich  besser  in- 
formiren  zu  können  und  um  seinen  Eifer  zu  bezeigen,  möge 
er  dort  dann  und  wann  Fragen  stellen.  Es  werde  ihn  freuen, 
erklärt  schliesslich  der  König,  wenn  der  Infant  ihn  selbst  im 
gegebenen  Falle  frage,  damit  er  dem  Sohne  mittheilen  könne, 
was  ihn  die  Zeit  gelehrt  habe.  Seit  April  1597  begann  der 
Prinz  an  festgesetzten  Tagen  die  Junta  ftir  die  Angelegenheiten 
Castiliens  in  seinen  Gemächern  zu  versammeln,  durfte  die 
Stunden  der  Sitzung  bestimmen,  musste  dieselbe  als  Prä- 
sident eröffnen,  brauchte  aber  dort  nicht  bis  zum  Ende  xa 
verweilen.  * 

Wiederholt  unterzeichnete  er  1597'  und  während  der 
letzten  Krankheit  seines  Vaters  im  Jahre  1598  ^  im  Namen  des- 
selben Acten. 

Am  13.  Februar  1598  führte  der  König  persönlich  seinen 
bald  zwanzigjährigen  Sohn  in  den  Justizrath  (justicia  consulta) 
ein,  wo  er  noch  vor  fiinf  Jahren  alle  Freitage  persönUch  den 
Sitzungen  beigewohnt  hatte,  und  theilte  dem  Präsidenten  mit, 
von  nun  an  werde  ihn  immer  sein  Sohn  vertreten.    Genau  vor 


^  Rom,  Nationalbibliothek,  »Mss.  bessoriam  462  (2056)',  p.  481  (Copie): 
,Anthor  Don  Juan  Idiaquez;  Su  Magestad  la  sacö  [la  Instruction]  de 
mano  propria,*  de  dato  3.  Juli  1595.  Bei  Cabrera  (IV,  202  Bg,)  ist  die 
Instruction  ohne  diese  Angaben  mit  dem  gewiss  irrigen  Datum  ,80.  Juli 
1596'  abgedruckt;  denn  der  Beginn  der  regelmässigen  Audienzen  beim 
Prinzen  wird  von  Khevenhttller  am  8.  August  1595  berichtet  (Nürnberg). 

'  Instruction  für  den  Prinzen  vom  18.  April  1597  aus  dem  Escurl&l.  Rom, 
Nationalbibliothek,  ,Ms8.  Sessoriani  452  (2056)',  p.  430. 

"  Decret  des  Königs  an  den  Grossinquisitor  vom  7.  September  1597  bei 
Gachard,  Les  bibliothöques  de  Madrid  et  de  FEscurial  (Bruxelles  1875), 
140;  Der  Nuntius  an  Cardinal  Pietro  Aldobrandini,  9.  Sept  1597,  Vatican. 
Archiv,  ,Nuiiziatura  di  Spagna  48*,  f.  284. 

*  ,Una  zedula  de  bajo  de  la  firma  del  principe,  como  van  todas  las  demas 
cosas*.  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  19.  August  1598  (Nürnberg). 
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i6  Jahren  habe  Kaiser  Karl  V.  ihn  selbst  mit  derselben  Auf- 
gibe  betraut.^ 

Aber  Vater  und  Sohn  waren  nicht  eongenial;  wenn  auch 
der  Sohn  den  Vater  sogar  in  den  Worten  nachzuahmen  suchte. ' 
Seine  geringe  Begabung  und  Neigung  zu  Regierungsgeschäften 
trat  in  yerstärktem  Masse  erst;  als  er  Herrscher  war^  zu  Tage. ' 
Es  schmerzte  den  Vater,  dass  der  Sohn  fUr  den  Escurial  so 
wenig  Verständnis  zeigte:^  er  hielt  es  ftir  nöthig,  ihm  die  Ob- 
Boige  Air  diesen  seinen  Lieblingsbau  sogar  im  Testamente  vom 
Jahre  1594  aufzutragen.^ 

Was  dem  Prinzen  allein  Freude  bereitete,  das  waren 
Jagd;  TanZ;  Musik  (in  jungen  Jahren  wenigstens  spielte  er  die 
Cymbel);^  endlich  das  Reisen  und  das  Kartenspiel.  Ganze 
Nichte  durchwachte  er  als  Herrscher  spielend  und  verlor  hie- 
bei  ungeheuere  Summen;  womit  er  seine  Umgebung  bereicherte.  ^ 

In  Q^ldverlegenheiten  hatte  der  herzensgute;®  überaus 
leutselige  •  und  freigebige  Prinz  immer  einen  hilfsbereiten  heim- 
lichen Helfer.  ^°  Es  war  sein  LiebUngskämmerer,  ^^  der  Grande  ^* 
Fraucisco  Gomez  de  Sändoval  y  Rojas,  Markgraf  von  Denia; 
der  1599  zum  Herzog  von  Lerma  erhoben  wurde.  Dieser 
wurde  schon  früher  als  unbedeutend  geschildert;**  verstand  es 

^  Khevenhüller,  24.  Februar  1598  (Nürnberg). 
"  Albiri,  8er.  I,  V,  446. 

'  yk  sogetto  di  debole  iugegno,  nimicUsimo  del  negocio  e  di  govemareS 
BaroKzi-Berchet,  ser.  I,  I,  246;  vgl.  ebendas.  288,  357,  457. 

*  AlbÄri,  ser.  I,  V,  466. 

*  Simaucaa.  Die  Ausgaben  für  diesen  Bau  betrugen  von  1562  bis  Ende  1586 
S,811.168  Ducaten.  Rom,  Nationalbibliothek,  ,M8S.  Sessoriani  452  (2056)S 
p.  529. 

*  Camillo  Borghese  (später  Papst  Paul  V.)  bei  Hinojosa,  380;  Alböri, 
»er.  I,  V,  440;  Cabrera,  IV,  201.  Philipp  EL.  war  nicht  musikalisch. 
Porreflo,  Dichos  y  hechos  del  seflor  Key  Don  Felipe  II.  (Sevilla  1639),  2. 

*  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  357,  456. 

*  Ehevenhüller,  9.  December  1598;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  140. 

*  Hinojosa  (für  1594),  379  (,excesiva  affabilidad'). 

**  Pietro    Camerino,    Secret&r    der    apostolischen    Collettoria    in   Spanien, 

Madrid,  29.  December  1598  (Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  52*, 

fol.  579);  Yafiez,  140. 
^'  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  254. 
^  So  ausdrücklich   von    dem  Nuntius  Caetano  genannt   am    1.  Juli    1598. 

Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna   49*,  fol.  169    (,Duplicata',  d.  i. 

zweite  Orig^nalausfertigung). 
"  Alb^ri,  ser.  I,  V,  490. 
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wenig  Ansehen,  so  dass  die  Welt  darauf  gespannt  sei,  was  es 
ftbr  ein  Ende  geben  werde.  ^  So  lange  der  Vater  lebte,  blieb 
die  Unfähigkeit  des  Sohnes  Geheimnis.  Wenn  der  König  ge- 
legentlich sagte,  sein  Vater  habe  es  bereut,  abgedankt  zu 
haben,  *  und  durchblicken  lassen  wollte,  dass  dies  auch  gegen- 
über dem  Infanten  zu  gelten  habe,  so  hat  er  dadurch  das  ver- 
muthlich  entscheidende  Motiv  nur  verhüllt.  Wie  hätte  er  die 
Begierung  bei  so  grossen  äusseren  Schwierigkeiten  dem  Sohne 
abtreten  können! 

Auf  diesem  einzigen,  schwächlichen  und  geistig  unbe- 
deutenden Sohne  ruhte  die  Hoffnung  männHcher  Regierung  in 
Spanien.  Darum  traf  der  König  in  seinem  Testamente  vom 
Jahre  1594  eingehende  Bestimmungen  bezüglich  weiblicher 
Succession  für  den  Fall  des  Aussterbens  der  männUchen  Linie, 
wovon  unten  die  Rede  sein  soll. 

Der  Vater  bestimmte  dem  Sohne  eine  geistig  höher 
stehende  Lebensgefehrtin.  Ursprünglich  war  dazu  die  älteste 
der  unvermählten  Töchter  Erzherzog  Karls  von  Steiermark  und 
der  bayerischen  Maria,  Gregoria  Maximiliana,  ausersehen.  Sie 
starb  aber  am  20.  September  1597.  Obwohl  Eleonore  (geboren 
am  25.  September  1582)  nunmehr  die  ältere  ihrer  ledigen 
Schwestern  war,  fiel  die  Wahl  des  Königs  auf  die  jüngere 
Margaretha  (geboren  am  25.  December  1584,  gestorben  am 
30.  October  1611).  So  hatte  es  der  Grazer  Hof  und  der  Papst 
gewünscht,  besonders  als  diesen  ihr  Bruder  Erzherzog  Ferdi- 
nand, der  spätere  Kaiser,  im  Mai  1598  bei  einem  Besuche  in 
Ferrara  gebeten  hatte,  in  diesem  Sinne  auf  den  König  zu 
wirken,  da  Eleonore  sich  zu  einer  Königin  nicht  eigne.  ^   Aber 


*  Dem  Nuntius  Caetano  wird  am  6.  Juni  1597  von  dem  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini  der  Auftrag  ertheilt,  zu  Gunsten  eines  Friedens  anzuführen : 
,Non  solo  TetJt,  nella  quäle  si  ritrova  [il  Re],  ma  anco  quanto  sia  im- 
becille  la  sanit^  la  tenera  eth  del  figliolo  et  la  poca  reputatione  che  le 
ha  dato  11  padre  istesso  con  il  tenerlo  sempre  lontano  dalli  negotii,  di 
maniera  che  11  mondo  sta  molto  sospeso  che  riuscita  debba  fare.'  Yatican. 
Archiv,  »Nunziatura    di  Spagna  318*  (Copierbuch  für  chiffrierte  Stücke). 

*  Der  Nuntius  Caetano  in  einem  ,DiscorsoS  den  er  mit  einem  Berichte  vom 
14.  September  1598  absandte.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 
fol.  266. 

'  Cardinal  Aldobrandini  schrieb  dem  Nuntius  Caetano  am  30.  Mai  1598  in 
Ferrara  chiffriert:    ,Come  l'Arciduca  [Ferdinando]  6  di  bontA  et  sinceritA 
d'animo  singolare,  cosi  non  lasci6  di  dire  k  Sua  SantitJi  liberamente  il 
Archiv.  LXXXYI.  Bd.  II.  H&lfte.  23 
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ehe  der  Nuntius  eine  bezügliche  geheime  Weisung  empfieng, 
gab  der  König  seinem  Gesandten  in  Rom  am  3.  Juni  1598 
den  Auftrag;  für  die  Heirat  des  Prinzen  mit  Margaretha, 
in  kürzester  Frist  die  Dispens  zu  erlangen.*  Dies  ge- 
schah auch. 


IL  Capitel. 

Erzherzog  Albrecht. 

Die  Infantin  Isabella  Clara  Eugenia^  die  einzige  Tochter 
König  Philipps  II.,  die  ihn  überlebte,  nach  jener  testamentari- 
schen Thronfolgeordnung  eventuelle  Erbin  der  spanischen  König- 
reiche, wurde  dem  Erzherzog  Albrecht  zur  Gemahlin  bestimmt. 
In  Begleitung  seiner  Schwester,  der  Erzherzogin  Anna^  Phi- 
lipps II.  letzter  Gemahlin,  war  der  Erzherzog  einährig  an  den 
Hof  seines  Oheims  gekommen.'  Infolge  dieser  Heirat  trat 
er  aus  dem  geistlichen  Stande. 

Mehr  Versorgungsrücksichten  als  Neigung,  besonders  die 
Möglichkeit  einer  von  seinen  Brüdern  unabhängigen  Stellung 
scheinen  den  ehrgeizigen  und  begabten  Jüngling  im  Alter  von 
sechzehuundeinhalb  Jahren  zur  Wahl  dieses  Berufes  bestimmt 
zu  haben. 

Sein  Vater  Kaiser  Maximilian  II.  hatte  ihm  am  15.  April  1576 
in  einem  geheimen  Schreiben  vorgestellt:  Da  ihn  der  König 
und  Andere,  wie  er  vernehme,  unter  Versprechungen  geistlicher 
und  weltlicher  Würden,  besonders  des  Cardinalats,   zum  geist- 


senso  che  teneva  in  questo  maritaggio,  e  fu  che  Sua  Altezza,  tenendo 
qnesta  sua  sorella  magfg^ore  di  poca  sanit^  et  di  non  molto  acato  Intel- 
letto  et,  come  si  dice,  sora,  stimava  che  la  terza  sorella  [Margaerita] 
di  14  anni,  che  e  sana  et  piü  atta  per  la  vivacitk  et  acatezza  deiringegno 
a  riuscire  in  Spagna  con  le  donne  e  dame,  fasse  piu  k  proposito :  et  per 
la  successione  et  per  il  principe  .  .  .*  Spätere  Copien  im  Vatican. 
Archive,  »Borghose  II.  472*,  fol.  4G4^  465'  und  in  der  Barberini-Bibliothek 
in  Rom,  ,LXni,  86*,  zweiter  Theil,  fol.  142. 

^  Copie  dieses  Schreibens,  die  der  römischen  Curie  übergeben  wurde,  im 
Vatican.  Archiv,  ,Borghese  DI.  74*"'*,  fol.  78S.  Darin  wird  ein  Bericht 
des  spanischen  Gesandten  in  Rom  vom  16.  October  il597  citiert,  wonach 
der  Papst  schon  damals  Margaretha  empfohlen  hatte. 

^  Turba,  Venetianische  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  M>5,  Anm.  1. 
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liehen  Berufe  bestimmen  wollten,  and  da  sie  vielleicht  darauf 
hinweisen  würden,  dass  er  noch  fünf  Brüder  habe,  so  wünsche 
er  als  wohlmeinender  Vater,  dass  der  Erzherzog,  ohne  Jemand 
zu  Rathe  zu  ziehen  oder  Jemand  diesen  Brief  zu  zeigen,  die 
Sache  allein  wohl  überlege,  da  der  Stand  nicht  für  zwei  Tage, 
sondern  fürs  ganze  Leben  sei.  Eigenhändig  möge  er  ihm 
schreiben,  ob  dieser  Stand  wirkUch  seine  Absicht  sei  oder  der 
des  Baiegers  und  Ritters,  wie  ihn  die  meisten  ihrer  Ahnen  er- 
wählt hätten.  ,Und  vielleicht/  bemerkt  der  Kaiser,  ,haben  sie 
Gott  und  dem  allgemeinen  Wohl  ebenso  gut  gedient  wie  viele 
andere  Mönche  und  Geistliche,  obwohl  ich  nicht  sagen  will,  dass 
der  geistliche  Stand  schlecht  oder  nicht  gut  sei;  wenn  nur  ein 
Jeder  thut,  was  seine  Pflicht  ist,  ist  jeder  Stand  gut' ^  In  der 
Antwort  bedauert  der  Erzherzog,  dass  der  Vater  ihm  nicht  ent- 
schieden befohlen,  was  er  zu  thun  habe.  ,E8  scheint  mir,' 
sagt  er,  ,dass  mir  derjenige  Stand  passen  würde  und  von  mir 
erwählt  werden  müsste,  wodurch  man  Gott  am  meisten  dient, 
gegen  den  ich  als  Sohn  Eurer  Majestät  so  sehr  verpflichtet  bin, 
besonders  wenn  sich  damit  Unabhängigkeit  von  Anderen  ver- 
bindet; auch  wenn  es  der  lange  Rock  wäre,  und  ich  glaube, 
dass  dadurch  der  Dienst  Eurer  Majestät  und  unseres  Hauses 
—  denn  das  ist's,  wofür  ich  alle  Zeit  meines  Lebens  widmen 
muss  —  gar  nicht  gehindert  würde;  vielmehr  würde  Gelegen- 
heit geboten  werden,  ihn  besser  zu  thun  und  auf  solche  Weise 
Gut  und  Ehre  zu  verdienen,  wie  Eure  Majestät  mir  be- 
fehlen.'« 


^  Spätere  Abschrift  in  Rom,  Nationalbibliothek,  ,Ms8.  Sessoriani  462  (2056)% 
p.  482sg.  Rumpf  berichtete  dem  Kaiser  am  15.  December  1575,  dass 
KOnig  Philipp  ihm  in  der  letzten  Audienz  erklärt  habe,  er,  der  König, 
wolle  den  Erzherzog  sicherlich  nicht  zu  irgend  einem  Stande  gegen 
seinen  Willen  und  ohne  seine  Zustimmung  drängen,  weil  er  die  Verant- 
wortung dafQr  nicht  auf  sein  Gewissen  laden  wolle.  Wien,  Staatsarchiv, 
»Spanien,  Correspondenz,  fasc.  10*. 

'  ,Me  parece  que  el  estado  que  mas  fuesse  para  el  servicio  de  Nuestro 
Senor  k  que  tengo  tanta  obligacion,  siendo  hijo  de  V.  Mag<^,  j  mas  si 
se  Junta  con  esto  no  teuer  necessidad  de  otros,  me  convemia  y  cumpliria 
tomarle,  aunque  fuesse  de  habito  largo,  y  no  creo  que  estorvaria  nada 
para  el  servicio  de  V.  Mag^  y  de  nuestra  casa,  que  es  en  lo  que  70 
tengo  de  emplear  todo  el  tiempo  que  viviere,  äntes  seria  para  teuer 
occasion  de  hacerlo  mucho  mejor  y  de  ganar  por  este  camino  el  bien  y 
honrra  [!]  que  V.  Mag**  me  manda/  ,Mss.  Sessoriani  452  (2056)*,  p.  483.^ 

23» 
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Das  geistliche  Kleid  trug  der  Erzherzog  vom  8.  April 
15771  bis  zum  13.  Juli  1598,«  das  Cardinalsbarett  seit  Mai  1577.» 
Die  letzte  der  höheren  Weihen  empfieng  er  nie.  Am  1.  Juli  1578 
wurde  er  nur  zum  Subdiakon  geweiht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
konnte  er  aber  Khevenhüller  und  seinem  dänischen  Lehrer  und 
Secretär  nicht  verbergen,  dass  er  es  nur  mit  schwerem  Herzen 
geschehen  Hess:  er  musste  getröstet  werden.* 

Der  Erzherzog  musste  eine  Zeitlang  auf  Kosten  seines 
Oheims  leben.  Der  Mangel  einer  selbständigen  geistlichen 
wie  weltlichen  Stellung  machte  den  ehrgeizigen  Cardinal  immer 
verdrossener.  Bitter  beklagte  er  sich  bei  dem  kaiserlichen 
Gesandten  wiederholt  darüber  und  brachte  es  nur  mit  Mühe 
über  sich,  seinen  Unmuth  nicht  merken  zu  lassen.  Solche  Zu- 
rückhaltung war  nach  Khevenhüller's  ^  Meinung  sehr  noth wendig, 
,weil  der  König  mit  argwöhn  und  andern  also  beschaffen  und 
so  khüczlig^  war.  Am  28.  August  1581  wurde  der  Erzherzog 
in  Lissabon  zum  ersten  Male  in  den  Staatsrath  von  Portugal 
eingeführt.*     Es  war  die  erste  Conferenz,  die  König  Philipp  U. 


*  Khevenhüller,  14.  April  1677  (Nürnberg). 

'  Vatican.  Archiv,   ,Nunziatara  di  Fiandra  IIS  Berichte    des  Nuntiiia   aas 

Brüssel  vom  20.  Juni  und  IS.  Juli  1598. 
»  Khevenhüller,  24.  Mai  1577  (Nürnberg). 

*  ,Ihre  f[ür8tlich]  D[nrch]eucht]*  hat  sich,  schreibt  Khevenhüller  am 
9.  Juli  1578,  ,in  allem  christlich  verstandtlich  vnd  wol  verhalten,  haben^s 
gleichwol  darneben  aus  dem,  was  zuvor  in*s  Praeceptors  schreiben  an- 
zogen, ettwas  zu  endtphinden  nit  vnderlassen.  Als  ich  aber  Ir  D^^  ge- 
trost* vnd  anzaigt,  das  dises  vocationes  von  dem  allmechtigen  sein  vnd 
vnzweiflich  alles  zue  seinem  lob,  Ir  D^^  vnnd  dises  hauß  aufnehmen  an- 
gesehen, worden  sich  Ir  D^^  darmit  zu  getrosten,  mit  dem  willen  Gottes 
vnd  seiner  voreitern  zu  vergleichen  vnnd  alles  demselben  zu  befelhen 
wissen'  (Nürnberg).  Im  Jahre  vorher  hatte  Khevenhüller  am  24.  Mai 
anlässlich  der  Uebergabe  des  Cardinalsbaretts  berichtet,  der  Erzherzog 
schicke  sich  sehr  wohl  in  seinen  Beruf,  obwohl  ,allerlei  bOse  Meiler* 
,vngrundtliche'  [unbegründete]  ,Maulpem*  gehabt  hätten  (Nürnberg). 

^  Am  24.  Jänner  1580  schrieb  er  dem  Kaiser:  ,Khuel  ich  doch  (ihn  Er- 
wegung  ich  's  Khönigs  humor  khenn)  alsfil  ich  khan  vnnd  mag,  das  Ir 
D^^  alsfil  menschlich  möglich  dissimuliem  sollen,  ab  .  .  .  weil  aber 
der  Khönig,  wie  Ewr  Kay.  M^  bewüst,  mit  argwon  vnnd  andern  also 
beschaffen  vnnd  so  khüczlig  ist,  mues  man  leis  geen'  (Nürnberg). 

^  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  Madrid,  4.  September  1581  (Nürnberg).  Der 
Erzherzog  an  Khevenhüller,  Lissabon,  14.  September  1581  (Wien,  Staats- 
archiv, Spanien,  Correspondenz,  fasc.  10). 
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seit  seinem  Einreiten  daselbst  (am  29.  Juni  ^  dieses  Jahres)  ab- 
hielt. Durch  solche  Theilnahme  an  den  Berathungen  sollte 
der  Erzherzog  flir  die  schwierige  Aufgabe  eines  spanischen 
Statthalters  in  Portugal  vorbereitet  werden,  die  ihm  der  König 
vor  seinem  Abgange  aus  Lissabon  (11.  Februar  1583)  über- 
trug, bevor  noch  dem  Prinzen  Philipp  der  Treueeid  der  Portu- 
giesen (am  30.  Jänner  1583)  geleistet  wurde.^ 

Von  nun  an  konnte  der  Erzherzog  wie  ein  König  Hof 
halten.  Sein  Hofstaat  war  gerade  so  aus  Portugiesen  zusam- 
mengesetzt wie  zur  Zeit  des  letzten  Königs  dieses  Landes, 
auch  die  Besoldungen  aus  Landesmitteln  waren  so  gross  wie 
früher.*  Ueberdies  wurde  er  persönlich  reichlich  ausgestattet.* 
Auch  als  Statthalter  in  den  Niederlanden,  wo  er  seinem  am 
20.  Februar  1595  verstorbenen  Bruder  Ernst  ^  folgte,  wiu'de  er 
bei  der  Tafel  und  auch  sonst  auf  besonderen  Wunsch  des 
Königs  wie  dieser  selbst  bedient.^  Nicht  bloss  als  Statthalter, 
auch  als  päpstlicher  Legat  waltete  der  Cardinal  und  Erzherzog 
in  Portugal.' 

Als  er  nach  mehr  als  zehnjährigem  Aufenthalte  daselbst 
am  10.  September  1593  an  den  spanischen  Hof  kam,®  um  dem 
kränklichen  Könige  die  Lasten  der  Regierung  mittragen  zu 
helfen,®  wurde  er  so  empfangen,  als  wenn  er  ,des  Königs  eigener 


1  KheyenhüUer,  Madrid,  10.  Jali  1581  (Nürnberg). 

'  Kheyenhüller,  Lissabon,  24.  Jänner,  7.  Februar  und  Estremoz,  20.  Fe- 
bruar 1683  (Nürnberg). 

'  Derselbe  am  24.  Jänner  1583. 

^  Er  erhielt  jährlich  80.000  Ducaten,  dazu  die  ,pena8  de  camera*,  die 
jährlich  etwa  7000  bis  8000  Ducaten  betrugen,  schliesslich  das  Priorat 
▼on  Crato  mit  jährlich  16.000  Ducaten  Einkommen.  Khevenhüller, 
Estremoz,  20.  Februar  1583,  Madrid,  29.  Juni  1585  (Nürnberg). 

'  Ueber  die  Todesursache  schreibt  der  venetianische  Gesandte  Contarini 
am  Kaiserhofe  am  7.  März  1595:  ,Male  della  vesica,  che  gl'era  tutta 
corrosa  et  perforata.' 

*  Der  Nuntius  in  Brüssel,  Bischof  von  Tricario,  an  Cardinal  Pietro  Aldo- 
brandini, 28.  November  1596.  Yatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Fiandra  11', 
fol.  61. 

^  Dessen  lateinisches  Schreiben  an  den  Papst  vom  1.  October  1593,  be- 
treffend die  Bestellung  eines  Stellvertreters  mit  päpstlicher  Bewilligung, 
im  Yatican.  Archive,  ,Borghese  III,  76*. 

*  Khevenhüller,  11.  September  1593. 

»  Khevenhüller,  16.  Juni,  9.  October,  31.  December  1593. 
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Sohn'  gewesen  wäre.*  Ausdrücklich  erklärte  der  König  dem 
kaiserlichen  Gesandten^  er  habe  den  Erzherzog  zu  sich  be- 
rufen^  damit  er  neben  seinem  Sohne  der  Geschäfte  obwarte, 
obwohl  ihm  dieser  Entschluss  der  Portugiesen  halber  schwer 
falle;  diesen  habe  er,  um  sie  zufrieden  zu  erhalten,  zu  ver- 
stehen gegeben,  der  Cardinal  sei  nur  deswegen  berufen  worden, 
um  sich  bei  ihm  etlicher  Dinge  wegen  zu  erkundigen,  die  sich 
nur  mündlich  erledigen  Hessen.* 

Nun  wurden  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen, 
die  schon  vor  der  portugiesischen  Statthalterschaft  geftüirt  wor- 
den waren,^  um  ihm  die  Nachfolge  im  reichsten  spanischen 
Kirchenamt,  nämlich  im  Erzbisthum  von  Toledo,  das  jährlich 
etwa  eine  Viertelmillion  Ducaten  eintrug,*  durch  Ernen- 
nung zum  Coadiutor  zu  sichern.  Aber  der  dortige  Erzbiscbof 
und  Cardinal  Caspar  de  Quiroga  war  ein  wider  Erwarten*  lang- 
lebiger Herr,  der  sich  gegen  jede  Beschränkung  seiner  Rechte 
durch  einen  Coadiutor  auf  das  Heftigste  sträubte.  Als  er  end- 
lich im  August  1594  nachgab,  that  er  es  nur  unter  der  aus- 
drücklichen Bedingung,  dass  er  selbst,  so  lange  er  lebe,  die 
Verwaltung  führen,  und  dass  sich  der  Erzherzog  ohne  seine 
jedesmalige  Zustimmung  in  nichts  einmengen  dürfe.  ^  Ehe  noch 


^  Ehevenhüller,  29.  September  1593. 

«  KhevenhüUer,  17.  Juli  1593. 

'  Nach  dem  Entwurf  (?)  einer  vermuthlich  nicht  ausgefertig^n  Bulle  de 
dato  12.  Januar  1581  (Vatican.  Archiv,  «Borghese  III,  74*><^)  sollte  kraft 
päpstlicher  Machtvollkommenheit  Cardinal  Albrecht  bei  eintretender 
Vacanz  im  Erzbisthum  Toledo  nachfolgen  und,  wenn  diese  Vacanx  bis 
zur  Vollendung  seines  siebenundzwanzigsten  Lebensjahres  (d.  i.  bis 
13.  November  1586)  nicht  eingetreten  sei,  Administrator  dieses  Ersbis- 
thums  sein.  Seine  portugiesische  Statthalterschaft  brachte  wohl  die  Ver- 
handlungen zum  Stillstande. 

^  KhevenhüUer  schreibt  am  17.  Februar  1577,  dass  es  »wissentlich  220.000  Du- 
caten* jährlich  eintrage.  Andere  nennen  etwas  höhere  Beträge.  Alböri, 
ser.  I,  V,  359;  Stieve,  Die  Politik  Bayerns  1595  bis  1607  (Briefe  und 
Acten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  IV),  364  Anm.  4. 
Nach  Stieve  erhielt  der  Erzherzog  von  diesem  Einkommen  20.000  Duca- 
ten weniger. 

'^  Cabrera,  IV,  69  sg.,  Brief  des  Königs  an  seine  Schwester  Maria  vom 
13.  December  1576. 

^  Nuntiaturberichte  aus  Madrid,  16.  Juli  und  13.  August  1594  (Originale 
im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese  III,  23*,  fol.  317^,  364').  Erklärung 
Quiroga's  an  den  Cardinal  Pietro  Aldobrandini,  Madrid,  10.  Augast  1594 
(ebendas.  ,Borghe8e  III,  76*,  fol.  147). 
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die  päpstlichen  Bestätigungsbullen  für  Erzherzog  Albrechts 
Coadiutorie  eintrafen^  starb  Quiroga  am  20.  November  1594 
neunzigjährig,  wenn  wir  dem  kaiserlichen  Gesandten  Kheven- 
hüller  glauben  wollen:  nur  am  ,Ueberes8en^*  Der  König  be- 
eilte sich  nun,  seinen  Neffen  zum  Erzbischof  von  Toledo  zu 
ernennen,  und  Hess  ihn  im  Klosterpalaste  der  Kaiserin  Maria  am 
29.  November  die  professio  fidei  in  die  Hände  des  Nuntius  ab- 
legen.* Als  endlich  die  sehnsüchtig  erwarteten  Bullen  ein- 
trafen,' ergriff  der  Erzherzog  von  dem  Erzbisthum  am  3.  April 
1595  Besitz.  Die  Weihe  zum  Erzbischof  fand  aber  nicht 
statt,*  da  er  infolge  des  Todes  seines  Bruders  Ernst  am 
20.  Januar  1595  auf  die  niederländische  Statthalterschaft  ab- 
gieng,^  so  dass  die  Bestellung  eines  Administrators  in  der  Person 
des  bisherigen  Lehrers  des  Prinzen  Philipp,  Grosscapellans  und 
Almosengebers  Garcia  de  Loaisa  Giron  im  Juli  1595  noth- 
wendig  wurde.  ^  Fem  von  seiner  Diöcese  durfte  der  kriegeri- 
sche Cardinal  mit  Bewilligung  des  Papstes''  sogar  persönlich 
bewaffnet  an  der  Spitze  der  königlichen  Truppen  commandieren. 
Es  gab  wohl  noch  einen  anderen  Grund,  weshalb  der 
Erzherzog  weder  die  letzte  höhere  Weihe  noch  die  eines  Erz- 
bischofs  empfieng.     Ehe   er  in   die  Niederlande   reiste,   dürfte 


>  Khevenhüller,  81.  October  1694  (Wien);  der  Nuntius,  3.  December  1594 

(Originale,  ,Borghese  III,  23',  fol.  608,  615.) 
'  Der  Nuntius  am  3.  December  1594  a.  a.  O. 

*  KhevenhüUer,  25.  Januar,  12.  Februar,  13.  März,  4.  April  1596  (Wien 
und  Nürnberg). 

*  KheyenhüHer,  21.  April  1595. 

^  Spanisches  Dankschreiben  des  Erzherzog^  Albrecht  an  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini  für  die  Bullen  wegen  Toledos  vom  30.  März  1595;  latei- 
nisches Schreiben  des  Erzherzogs  an  den  Papst  (dem  er  nie  italienisch 
schrieb),  worin  er  von  seiner  künftigen  Verwendung  in  den  Niederlanden 
spricht  und  um  des  Papstes  Genehmigung  bittet,  vom  2.  April  1595. 
Für  diese  dankte  er  auf  der  Reise  dahin  [der  Ort  ist  unleserlich]  im 
October  1595  (die  Angabe  des  Tages  fehlt).  Dieses  Schreiben  kam 
nach  dem  Dorsualvermerk  am  25.  October  in  die  Hände  des  Papstes. 
Vatican.  Archiv,  ,Borghese  III,  76*,  fol.  28,  38. 

*  KhevenhüUer,  15.  Juli  und  31.  August  1595.  Die  Dotation  Loaisa's  be- 
trug nur  12.000  Ducaten. 

^  Spanisches  Dankschreiben  des  Erzherzogs  an  Cardinal  Aldobrandini  vom 
6.  Juni  1596  für  die  im  Januar  ertheilte  Facultät  ,para  poder  traer  las 
armas  personalmente  en  las  occasiones  que  se  offrescieren  del  servicio 
del  Rey,  mi  seflor*.    Vatican.  Archiv,  ,Borghe8e  III,  76*,  fol,  62. 
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schon  der  König  die  Eventualität  von  Albrechts  Verheiratung 
mit  der  Infantin  Isabella  ernstlich  erwogen  haben.  Denn  die 
Abtretung  der  Niederlande  als  Heiratsgutes  seiner  Tochter  hat 
dieser  weitschauende  Politiker  schon  erheblich  früher,  sicher 
vor  dem  7.  März  1594  als  vielleicht  nothwendig  werdenden 
Staatsact  ins  Auge  gefasst.  Nur  hatte  damals  bei  der  eigen- 
thümlichen  Haltung  Kaiser  Rudolfs  in  der  Eheangelegenheit  ^ 
nicht  Erzherzog  Albrecht^  sondern  Erzherzog  Ernst  die  meisten 
Aussichten  auf  Isabellas  Hand.  In  seinem  von  diesem  Tage 
datierten  Testamente  verbietet  der  König  ausdi'ücklich  jede  Thei- 
lung  oder  irgendwie  geartete  Entfremdung  von  Land  und  er- 
klärt^ nur  bezüglich  der  Niederlande  für  sich  oder  für  seinen 
Sohn  eine  Ausnahme  zu  machen.  Sie  sollen  der  Infantin 
Isabella  als  Heiratsgut  gegeben  werden,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  dadurch  Gott  sowie  dem  Frieden  besser  gedient, 
ferner  den  spanischen  Königreichen  eine  Erleichterung  ver- 
schafft und  diese  ebenso  wie  die  Niederlande  besser  regiert 
würden.^  Der  König  hatte  wohl  schon  damals  wenig  Zuver- 
sicht in  den  Ausgang  des  ungleichen  Kampfes  seines  erschöpften 
Reiches  gegen  England,  Frankreich  und  die  unabhängigen 
Niederlande.  War  doch  im  Juli  1593  der  gebannte  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich  zur  katholischen  Kirche  zurück- 
gekehrt. 

Von  der  Erwägung  bis  zum  Beschluss  dieser  Heirat  zu- 
gleich mit  der  Abtretung  der  Niederlande  vergieng  noch  ge- 
raume Zeit.  Vermuthlich  fällt  der  Entschluss  des  Königs  in 
den  September  1596.  Dass  er  die  Niederlande  als  Mitgift  ab- 
treten werde,  theilte  er  dem  kaiserlichen  Qesandten  erst  am 
22.  Juni  1597  mit.» 


^  Siehe  unten  S.  335  ff. 

'  Simancas. 

'  Khevenhüller  schrieb  am  27.  September  1596:  Gleich  nach  Moura's 
Ankauft  in  Madrid  am  17.  September  habe  man  gesa^  dass  die  Resolu- 
tion über  die  Verheiratung  der  Kinder  des  Königs  erfolgt  sei,  and  zwar 
des  Prinzen  mit  der  Grazer  Erzherzogin  [Gregoria  Maxim iliana]  und  der 
Infantin  mit  Erzherzog  Albrecht.  Er  könne  es  noch  nicht  bestimmt 
schreiben,  aber  ,nicht  vngleich  siht  es  ihnen*.  Jedoch  schon  am  21.  Oc- 
tober  1596  berichtete  er,  dass  der  Erzherzog  Albrecht  eher  als  ein 
Anderer  Gemahl  der  Infantin  sein  werde.  Erst  am  10.  Jänner  1697 
meldete  er:  Was  er  über  die  Heirat  geschrieben  habe,  sei  nicht  ohne 
Grund  gewesen;  er  glaube,  der  König  werde  dem  Kaiser  selbst  darüber 
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Ehe  der  Erzherzog  aber  auf  das  höchste  spanische 
Kirchenamt  verzichtete,  wollte  er  der  Heirat  völlig  sicher  sein. 
Daher  bat  er  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  1598  den  ersten 
ständigen  Nuntius  in  Brüssel,  der  Papst  möge  den  Verzicht  auf 
das  Erzbisthum  nicht  als  absolut  annehmen,  sondern  nur  für 
den  Fall,  dass  die  Heirat  wirklich  zustande  komme,  weil  er 
besorgte,  dass  Schwierigkeiten  entstehen  könnten,  wenn  der 
kranke  König,  ohne  den  Heiratspact  geschlossen  zu  haben, 
plötzlich  stürbe.^  Erst,  als  er  am  18.  Juni  1598  die  Nachricht 
erhalten  hatte,  dass  dieser  Pact  von  dem  König  und  von  der 
Kaiserin  am  6.  Mai  unterzeichnet  worden  sei,  und  als  er  zur 
Entgegennahme  der  Huldigung  im  Namen  der  Infantin  aufge- 
fordert worden  war,  legte  er  am  13.  Juli  1598  das  geistliche 
Kleid  ah* 


schreiben.  ,E8  mö[c]ht  viU  nicht  sein,  das  man  zw  solichem  fal  [in 
Chiffren:]  die  Niederlandt  gedachtem  Erzherzog  Albrecht  mittgebe*.  Die 
kOnigUche  Mittheilung  der  Abtretung  bei  KhevenhüUer,  10.  Juli  1597 
(Wien  und  Nürnberg).  In  einem  chiffrierten  Schreiben  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini^s  (?)  an  den  damals  in  Prag  weilenden  päpstlichen  General 
Giovanfrancesco  Aldobrandini  hiess  es  bezüglich  der  Niederlande:  ,Se 
non  fasse  vero  quelle  si  dice  che  il  Re  gli  d^  la  Fiandra*  [der  In- 
fantin]. 14.  Mai  1597.  (,Borghese  IV,  287*,  Copialbuch,  fol.  80—82). 
Gachard  (Lettres  de  Philippe  U.  k  ses  fille»,  Paris  1884,  48),  setzt  darum 
den  Beschluss  yon  Albrechts  Verheiratung  und  der  Cession  der  Nieder- 
lande irrig  in  den  September  1597,  obwohl  er  früher  (Correspondance 
de  Philippe  sur  les  affaires  des  Pays-Bas,  Bruxelles  1848, 1,  p.  XCI)  ohne 
Kenntnis  des  Testamentes  Philipps  II.  sich  geneigt  erklärt  hatte  zu 
glauben,  dass  die  Sache  schon  vor  Albrechts  Reise  nach  den  Nieder- 
landen erörtert  worden  sei.  Der  Erzherzog  theilte  dem  Nuntius  in 
Brüssel  Heirat  und  Cession  erst  am  1.  December  1597  mit.  Vatican.  Archiv, 
,Nunziatura  di  Fiandra  11*,  fol.  297,  Bericht  vom  S.  December  1597. 

^  Nuntiaturberichte  aus  Brüssel  vom  4.  und  20.  Juni  und  vom  18.  Juli  1598 
(,Nunziatura  di  Fiandra  11*,  fol.  404  sg.),  der  erste  theilweise  bei  Gachard, 
Les  Archives  du  Vatican  (Bruxelles  1874)  89  sv.,  ebenso  aus  Madrid  vom 
30.  Juli  1598  (,Nunziatura  di  Spagna  49*,  fol.  188). 

'  Fomeron  (Histoire  de  Philippe  II.,  tom  IV,  286),  der  einen  anderen  Be- 
weggrund für  Albrechts  abwartende  Haltung  zu  vermuthen  scheint, 
fehlten  die  angeführten  Quellenbeweise. 
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IIL  Capitel. 

Heirats-  und  Saceessionsrerhandlaiigen. 

Die  Beziehungen  zwischen  König  und  Kaiser  waren  seit 
Langem  gespannt.  Der  Beschluss  dieser  Heirat  mit  noch  näher 
zu  erörternden  Umständen  bewirkte  völlige  Entzweiung  der 
beiden.^    Auch  minder  Eingeweihte  hatten  dies  vorausgesehen.' 

Und  doch  hatte  es  dem  Kaiser  freigestanden,  die  Infantin 
selbst  zu  heiraten:  siebzehn  Jahre  lang  hatte  er  auf  eine  bin- 
dende Zusage  warten  lassen.  Mit  steigender  Sorge  hatte  in- 
zwischen die  Infantin  ihre  Jahre  sich  mehren  sehen,'  schliess- 
Uch  von  einer  Verbindung  mit  ihm  nichts  mehr  wissen  wollen.^ 

Woher  diese  Unentschlossenheit?  Genügt  es,  sie  durch 
den  ,Z wiespalt  eines  unentschiedenen  Gemüthes'  zu  erklAren?^ 
Ist  die  Geschichte  Rudolfs  auch  in  diesen  Jahren  wirklich  nur 
eine  Krankheitsgeschichte?®  Ist  es  einfacher  Widerwille  gegen 
die  Ehe  überhaupt?'  Oder  endlich  ist  vielleicht  physische  Un- 
tauglichkeit,  Aussichtslosigkeit  auf  Nachkommenschaft,®  die  ge- 
heime Ursache? 


^  Stieve,  Die  Verhandlangen  über  die  Nachfolge  Rudolfs  II.  (Abhandl.  der 
histor.  Classe  der  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1880,  XY),  22  f. 

*  ,11  matrimonio  deir  infanta  si  farik  senza  dubbio,  se  N.  Signore  dispen- 
sArk  col  cardinale  Arciduca,  con  una  buona  dote  in  Spagna,  et  chi  me 
r  ha  detto  so  che  non  mi  inganna.  Per6  effettuandosi,  V.  8.  Ill">*  [Pietro 
Aldobrandini]  tenga  per  certa  una  gran  rottura  tra  questa  casa  et  quella 
di  Spagna,  o  almeno  una  alienatione  grandissima,  per  quella  poca  cogni- 
tione  ch'io  ho  delle  cose  et  humori  di  qua,  et  credo  che  T  Imperators 
sia  per  dimostrare  segni  straordinarii  di  sentimento/  Eigenhändige  Nach- 
schrift des  Nuntius  in  Prag  vom  6.  April  1597.  Vatican.  Archiv, 
»Borghese  III,  109»^«*. 

»  Alböri,  ser.  I,  V,  447. 

^  Jntendo  che  T  infanta  non  lo  vuole,  essendosi  veduta  sprezsata  per  15anni 
continui.*  Der  Nuntius  in  Prag,  14.  April  1597.  Vatican.  Archiv,  «Bor* 
ghese  ni,  109  »»>«'. 

^  Stieve,  Die  Verhandlungen  über  die  Nachfolge  Rudolfs  IL,  23. 

^  Bezold,  Kaiser  Rudolf  II.  und  die  heilige  Liga  (Abhandl.  der  histor.  Classe 
der  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1886,  XVII)  342;  vgl.  ebendas.  357,  860  f. 

^  Stieve,  16. 

"  Von  Forneron  II,  100  Aiim.  2  ohne  Beziehung  auf  die  Heiratsfrage  irrig 
vermuthet.  • 
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Treten  wir  diesem  psychologischen  Räthsel  näher!  Intime 
eusserungen^  die  sich  glücklicherweise  finden  Hessen,^  werden 
ns  die  Lösung  erleichtem. 

Als  die  Infantin  IsabeUa  noch  in  den  ersten  Kinderjahren 
ar,  hatte  die  Kaiserin  Maria  ihres  Sohnes  Rudolf  Vermählung 
iit  ihr  wiederholt  zur  Sprache  gebracht.  Der  König  war  da- 
lals  zu  keiner  bindenden  Aeusserung  zu  bringen  gewesen.^ 
LUch  als  ihm  im  Juli  1579  ein  Schreiben  der  Kaiserin^  das 
enselben  Wunsch  enthielt,  überreicht  wurde,'  Hess  er  bis  zum 
ipril  1580  warten,  ehe  er  die  Resolution  ertheilte:  er  willige 
1  die  Heirat,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kaiser 
Giseh  auf  Mittel  sinne,  den  Erzherzog  Mathias  aus  den  Nieder- 
inden  zu  entfernen,*  wo  dieser  zum  Aerger  des  Königs  und 
um  Kummer  der  Kaiserin,  seiner  um  sein  Seelenheil  besonders 
esorgten  Mutter,*^  seit  November  1577  weilte  und  in  seiner 
[Achtlosigkeit    eine    ebenso    klägliche    als    unwürdige    Rolle® 


^  In  der  Correspondenz  des  Kaisers  mit  Khevenhüller,  worin  aber  die 
AensHerungen  des  Kaisers  nur  in  geringen,  meist  undatierten  Resten  er- 
halten sind,  die  aber  durch  bisweilen  wörtliche  Citate  Khevenhüller^s  in 
den  richtigen  Znsammenhang  gebracht  werden  können.  (Wiener  Staats- 
archiv, ,Spanien,  Correspondenz*  und  ,Familienarchiv',  sowie  Nürnberg, 
German.  Museum). 

*  Tnrba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  548.^^  Anm.  3,  564.sis 
Anm.  3. 

*  Kheveuhüller,  27.  Juli  und  27.  December  1579. 

*  KhevenhUller,  2.  April  1580.  In  den  ,Anna]en*  seines  Neffen  (p.  84) 
ist  die  kurze  Bemerkung,  dass  die  Antwort  ,gut  und  tröstlich'  ge- 
wesen sei,  gegenüber  diesem  Thatbestande  denn  doch  sehr  optimistisch 
gefasst. 

*  Schmerzerfüllt  über  die  nicht  katholische  Umgebung,  die  sich  Mathias 
nach  der  Rückkehr  gewählt  hatte  (Kheveuhüller  aus  Lissabon  am 
29.  Juni  1582),  schrieb  sie  ihrem  Sohne  Rudolf  aus  Lissabon  am  16.  Juli 
1582:  fPienso  que  la  principal  pretension  que  matia  tiene  en  esta  vida 
es  acabar  la  mia,  pues  no  haze  sino  darme  cAusa  para  ello.  La  de  aora 
bien  veis  que  lo  sentirS  muchisimo,  por  la  diferenzia  que  ay  de  las  cosas 
del  alma  k  las  del  cuerpo,  y  porque  no  tengo  la  cabesa  de  matia  por 
tan  casi  fierada  (?),  que  se  quiera  fiar  solo  en  ella  y  rodearse  y  calarse 
de  la  gente,  que  entiendo  ha  nombrado  para  su  servicio,  70  le  escrivo 
lo  que  Bobre  esto  me  parece.*  Wien,  ,Familienarchiv\  eigenhändiges,  wie 
alles  von   ihr  schwer  leserliches  Original. 

*  Vgl.  Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation, 
Stuttgart  1889,  I,  509  f.,  530  f.,  552  und  den  Artikel  ,Mathia8  d' Antriebe' 
von  Piot  in  der  Biogr.  nationale  ...  de  Belgique  1897  XIV,  22—27. 
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spielte,  ohne  persönliche  Tüchtigkeit  zu  zeigen.*  Nachdem 
diese  Bedingung  durch  Mathias'  Verzicht  im  Mai  1581  schon 
lange  erftUlt  war,  Hess  der  König  Ende  Mai  1582  in  seinem 
Namen  erklären,  dass  er  sehr  gerne  in  die  Heirat  des  Kaisers 
mit  der  Infantin  willige,  und  dass  darüber  mit  aller  möglichen 
Schnelligkeit  verhandelt  werde.* 

Aber  so  rasch  wollte  sich  Rudolf  nicht  entschliessen.  Er 
hatte  die  Infantin  zum  letzten  Male'  vor  der  Heimkehr  aus 
Spanien  gesehen,  wo  er  von  1564  bis  1571  weilte  und  von 
seinem  Oheim  so  viel  Liebe  erfuhr.*  Sie  zählte  damals  nur 
fünf,  er  schon  neunzehn  Jahre.  Als  er  sich  für  die  Heirat  ent- 
scheiden sollte,  verlangte  er  Bilder  und  ausführliche  Beschrei- 
bungen von  ihr.  Beides  genügte  aber  dem  verwöhnten  und 
misstrauischen  Kenner  der  Kunst  und  Schönheit  ebenso  wenig 
wie  das  Lob  und  die  Liebe,  womit  sich  seine  Mutter  über  ihre 
Nichten,  die  Infantinnen  Isabella  und  Katharina  aussprach,  als 
sie  sie  1582  zum  ersten  Male  sah.*  Er  wollte  wissen,  ob  die 
Infantin  Schminke  und  sonstige  Schönheitsmittel  gebrauche. 
Auch  darüber  konnte  er  beruhigt  werden:  die  Infantin  war, 
wie  Khevenhüller  sagt,  ,ein  Frauenbild  ohne  artificio  oder  An- 
strich^, beträchtlich  höher  gewachsen  als  die  Kaiserin,  Rudolfs 
Mutter.^  Nach  so  häufigen  Erkundigungen  darf  man  wohl 
sagen,  dass  die  Kaiserin  nicht  mit  Unrecht  besorgte,  wie 
sie  später  mehrmals  gestand,  dass  die  Infantin  ihrem 
Sohne  nicht  gefallen  hätte,  wenn  sie  seine  Gemahlin  ge- 
worden wäre.« 


^  ,Lo  que  mas  sentia/  sagte  der  Cardinal  Granvelle  zu  Kheyenhfiller,  ,era 
qae  le  escrivian  que,  mientras  estuvo  en  Flandes,  no  havia  mostrado 
valor  ninguno.*  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  8.  Januar  1682. 

»  Khevenhüller,  2.  und  16.  Juni  1682  (Nürnberg). 

'  Büdinger,  Don  Carlos,  163  f.;  Koch,  Quellen  zur  Geschichte  Maximi- 
lians n.  (Leipzig  1867)  I,  117,  124,  129,  134;  Venetianische  Depeschen, 
lU,  426  Anm.  2. 

*  ,Queria  miicho  que  las  viejedes  [Isabella  und  Katharina],  que  daros 
nuevas  dellas,  porque,  diziendo  verdad,  no  podr^  dejar  de  loarlas  mucho; 
queria  que,  cuando  Dios  qniera  que  veais  la  una  [Isabella],  oa  pareciese 
mucho  mejor.*  Die  Kaiserin  an  Rudolf  IL,  Madrid,  23.  Mftrs  1682.  Orgl. 
Wien,  jFamilienarchiv.* 

*  Vgl.  oben  S.  316  Anm.  6. 

«  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  20.  Juni  1697  und  28.  December  1698 
(Wien  und  Nürnberg). 
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Man  erkennt  wohl:  der  Kaiser  hat  die  Infantin  nie  ge- 
jbt.  Ueberhaupt  sucht  man  vergebens  in  seinem  Verhältnisse 
im  Weibe  einen  edleren  Zug.  Rasch,  oft  monatlich,  wechselte 
•  seine  Liebhaberinnen,  meist  öffentliche  Dirnen  aus  aller 
erren  Länder^  von  denen  oft  mehrere  gleichzeitig  in  seinem 
alaste  wohnten.^  Kein  Wunder,  dass  die  Mütter  seiner  natür- 
i^hen  Kinder  nicht  alle  bekannt  sind.^ 

Als  man  ihm  vorhielt,  dass  er  selbst  die  Verhandlungen 
egonnen  habe,  da  bekannte  er  am  15.  April  1585:  ,Wenn  ich 
16  Wahrheit  sagen  soll,  so  habe  ich  niemals  besondere  Lust 
aza  gehabt,  und  es  ist  nur  deswegen  geschehen,  weil  die 
Kaiserin  und  Andere  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  ich  schwach 
ad  übel  auf  gewesen  bin,  so  stark  in  mich  gedrungen  haben.' 
Jb  die  Kaiserin  ihren  Sohn  im  August  1581  verliess  und  nach 
panien  abreiste,  hatte  sie  bezüglich  der  Heirat  noch  keine  feste 
lOsage  von  ihm  erhalten.^ 


*  ,L*ha*  [una  donna]  ^tenuta  otto  anni  continui,  con  tutto  che  non  sia 
oolito  di  tener  Taltre  a  pena  an  mese.*  Der  Nuntius  aus  Prag,  16.  Oc- 
tober  1600,  Originaldecifrat,  Vatican.  Archiv,  «Borghese  III,  62  •  V  Am 
26.  Juli  1604  berichtet  der  .Nuntius,  dass  zwei  Frauenzimmer,  ,zu  den 
anderen  schlechten  Weibern*  im  Palaste  eingezogen  seien.  Decifrat, 
yBorghese  III,  68  <^.*  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  berichtete  der  vene- 
tianische  Gesandte  Girolamo  Soranzo  am  20.  Jänner  1612:  ,Sono  nati* 
[die  natürlichen  Kinder]  ,di  diverse  donne  di  bassa  taglia  et  di  publica 
professione,  che  di  diverse  parti  del  mondo  erano  condotte  a  Cesare,  et 
molte  ne  sono  capitate  di  Venetia.'   Wien,  Staatsarchiv,  Dispacci,  Bd.  45. 

'  lieber  sechs  natürliche  Kinder  Rudolfs  II.  siehe  Gindely,  Rudolf  II.  und 
seine  Zeit  (Prag  1863,  1865)  II,  30,  335  £f.  Die  Geburt  eines  siebenten 
vor  dem  Tode  des  Kaisers  bestätigt  auch  der  oben  citierte  venetiani- 
8che  Gesandte,  ein  achtes  Kind,  namens  Constantia,  fand  ich  als  Schwester 
dee  inzwischen  aufgehobenen  Königinklosters,  von  dem  noch  unten  die 
Rede  sein  wird,  citiert.  Ihre  Legitimationsurkunde  vom  8.  November  1600 
gehörte  zum  Klosterarchive,  wie  dessen  ,Repertorium  250  Nr.  69*  im 
Wiener  Staatsarchive  beweist.  Die  Acten  des  Klosters  werden  wohl  noch 
irgendwo  an  den  Tag  kommen. 

'  ,Wa  ich  die  Wahrheit  sagen  soll,  so  hab  ich  niemaln  sondern  lust  darzu 
gehabt  vnd  ist,  was  beschehen,  allain  daher  ervolgt,  dass  die  Kaiserin, 
als  Sy  noch  heraussen  gewest,  und  andere  dermassen  starck  in  mich  gesetzt 
haben,  aber  dasselb  eben  der  Zeitt,  alss  ich  schwach  vnd  übl  auf  ge- 
west' Der  Kaiser  an  Khevenhüller,  Concept,  Wiener  Staatsarchiv, 
«Spanien,  Correspondenz*,  fasc.  11. 

*  Trautson  schrieb  am  20.  November  1586  der  Kaiserin,  die  ihn  ins 
Vertrauen  gezogen   hatte:    ,Csesaream    Maiestatem  adhuc   eundem   esse. 
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Damit  war  aber  nicht  ausgeschlossen^  dass  der  Kaiser  die 
Ehe  aus  politischen  Berechnungen  eingegangen  wäre.  Denn 
so  ruhebedürftig  seine  kranke  Seele  war,^  sie  war  doch  von 
brennendem  Ehrgeiz  eriUUt.  Er  erwog  nicht  nur  die  Bedeu- 
tung der  Ehe  für  den  Fall  des  Aussterbens  der  mftnnlichen 
Habsburger  in  Spanien,  sondern  er  befreundete  sich  sogar 
schon  mit  dem  Gedanken,  nach  Spanien  zu  gehen^  wenn  der 
schwächliche  Infant  Philipp,  wie  man  erwartete,  vor  dem  Vater 
stürbe,^  und  Hess  sich  von  seinem  Gesandten  Khevenhüller 
gerne  daran  erinnern,  wie  sehr  König  Ferdinand  der  Katholi- 
sche seinen  gleichnamigen  Enkel,  Rudolfs  11.  Grossvater,  liebte, 
der  in  Castilien  geboren  und  erzogen  war  und  darum  im  spa- 
nischen Volke  anfangs  viel  mehr  Sympathie  genoss  als  Kaiser 
Karl  V.,  weil  dieser  nach  Geburtsland  und  Erziehung  Nieder- 
länder war.^  In  der  That  schien  es  einige  Zeit  hindurch,  als 
ob  sich  die  Worte  erfilUen  sollten,  mit  denen  Ferdinand  der 
Katholische  seinen  von  der  Thronfolge  ausgeschlossenen  Liebling, 
wie  man  sich  erzählt,  gesegnet  hatte:  ,Söhnchen,^  sprach  er, 
indem  er  ihn  zwischen  die  Beine  nahm,  ,la8st  es  gut  sein! 
Denn  mein  Segen  wird  sich  an  Euch  und  an  den  Eurigen 
erfüllen.'* 


quo  Maiestate  Vestra  hiuc  discedente  fuit/   Wien,  Staatsarchiv,  Concept, 
«Spanien,  Correspondenz^,  fasc.  12. 

*  Vgl.  unten  Cap.  IV.  und  oben  S.  318. 

^  ,Dass  Ir  aber  meldet:  wa  es  mit  dem  jetzigen  Prinzen  in  Hiapanien 
(dem  ich  gleichwol  langes  leben  ganntz  wol  gönne  vnd  wünsche)  zum 
fall  komen  solte,  dass  ich  alssdann  mich  in  Hispanien  wurde  begeben 
vnd  das  hievoring  wesen  lassen  müessen,  glaub  ich  wol,  dass  es  dem- 
selben [!]  weeg  nothwendiglich  gewinnen  möchte,  halte  auch  darf&r,  dass 
mann  im  Reich  vnd  vielleicht  anders  meinen  landen  solches  begern 
wurde.*  Der  Kaiser  an  Khevenhüller,  9.  Juni  1583,  Concept,  Wiener 
Staatsarchiv,  ,Spanien,  CorrespondenzS  Fase.  12. 

^  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  Charles-Quint,  a.  a.  O.,  711  sv.,  735;  Bacholtz, 
Geschichte  Ferdinands  I.  (Wien  1831  bis  1839)  I,  61  f. 

*  Am  29.  Juli  1582  schrieb  Khevenhüller  dem  Kaiser  aus  Lissabon:  ,1h 
denckh  offtermals  der  Benediction,  so  Ih  glaubwürdig  perichtt  pin,  der 
Khonig  Don  Hernando  Catholico  keyser  Ferdinanden  hochleblihister  6e- 
dechtnus,  alls  er  jnng  vnd  diser  landt  (vnd  ler  M^  domalls  alls  Infant) 
allerdings  ausgeschlossen  vnd  vbl  tractiert  gesehen,  gegeben  hett,  toman- 
dole,  sy  no  me  engailo,  entre  suk  piernas  y  diziendole:  Hijo  eallad,  qne 
my  benedicion  sobre  vos  y  los  vuestros  havri  de  venir.*  Wien  Staats- 
archiv, Original. 
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Mochte  nun  solche  Beerbung  eintreten  oder  nicht:  Wenn 
der  Kaiser^  in  seinem  Sinne  gedacht,  schon  das  Opfer  dieser 
Heirat  brachte,  so  wollte  er  dadurch  seinen  Länderbesitz  ver- 
mehren und  zunächst  das  erwerben,  was  seine  unmittelbaren 
Vorgänger  im  Kaiserthume  vergebens  angestrebt  hatten. 

Schon  die  Ländertheilung  von  1522  schloss  nach  der  Auf- 
fassung seines  Grossvaters  Ferdinand  I.,  an  der  dessen  Kinder 
und  Nachfolger  festhielten,  für  ihn  eine  Benachtheihgung  in 
sich.*  Durch  den  burgundischen  Vertrag  vom  Jahre  1548  und 
durch  die  auf  die  Niederlande  bezüglichen  Ausnahmsbestim- 
mungen der  Augsburger  Reichstagsbeschlüsse  vom  Jahre  1555* 
wurden  die  Niederlande  und  die  Grafschaft  Burgund,  jene  Er- 
werbungen Maximilians  L,  unter  spanischer  Herrschaft  dem 
fUnflusse  des  deutschen  Reiches  und  seines  Hauptes  fast  gänz- 
lich entzogen.  Mit  dem  Reiche  waren  sie  seitdem  nm*  durch 
das  Lehens  Verhältnis,  ferner  durch  eine  massige  Steuerpflicht 
und  durch  die  Vertheidigungspflicht  des  Reiches  verbunden. 
Aber  seit  dem  niederländischen  Kriege  wurde  auch  keine 
Reichssteuer  für  sie  mehr  gezahlt.  Diese  Schuld  war  bis  zum 
Jahre  1598  auf  vielleicht  drei  Viertelmillionen  Gulden'*  ange- 
wachsen, eine  Summe,  die  für  den  in  ewigen  Geldnöthen 
steckenden  Kaiser  recht  bedeutend  war.  Bereits  Kaiser  Ma- 
ximilian U.  hatte  durch  seine  Bemühungen,  wenigstens  die 
statthalterHche  Regierung  der  Niederlande  für  eines  seiner 
Kinder  zu  gewinnen,  den  Argwohn  Philipps  H.  erregt.*  Sogar 
Maria,  die  Schwester  des  Königs,  hatte  in  einem  vertraulichen 
Briefe  an  ihre  Schwester,  die  Kronprinzessinwitwe  Johanna 
von  Portugal,  vielleicht  schon  im  Jahre  1571,  denselben  Plan, 
wie  wir  nun  wissen,  beftirwortet.  Im  folgenden  Jahre  begann 
der  König  die  Sache  persönlich  ernstlich  zu  erwägen.*  Aber 
das  Misstrauen    seiner    spanischen  Umgebung,    welches   infolge 


*  Alböri,  ser.  I,  V,  370;  vgl.  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III, 
p.  XXm,  XXIV  Anm.  3  und  4. 

*  Bfldinger,  Don  Carlos,  58  ff. 

'  In  einer  Mahnung  zur  Zahlung,  gerichtet  an  Erzherzog  Ernst,  wurden 
die  Rückstände  bis  October  1693  mit  603.210  fl.  berechnet  ,Belgica, 
Uofcorrespondenz*  im  Wiener  Staatsarchive. 

^  Sieh  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  III,  p.  XXIV. 

*  Coleccion    de     docum.    in^ditos     (Madrid    1895)    CXI,    2,    40  sg.,    226, 
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der  Flucht  des  Erzherzogs  Mathias  in  die  Niederlande  1577 
auch  ihn  wieder  ergriff,^  bewirkte,  dass  der  Gedanke  erst 
durch  die  aufeinanderfolgenden  Statthalterschaften  der  Erz- 
herzoge Ernst  und  Albrecht  zur  That  wurde. 

Femer  hatte  Ferdinand  I.  als  römischer  KOnig  die  Er- 
werbung Mailands  im  Auge  behalten.'  Anderseits  hatte  König 
Phihpp  II.  vergebens  das  ,imm erwährende'  spanische  Qeneral- 
reichsvicariat  für  Italien  angestrebt,  was  nichts  Anderes  als  eine 
dauernde  Cession  der  kaiserlichen  Ansprüche  daselbst  bedeu- 
tet<j,  die  besonders  in  lehensrechtlicher  Beziehung  bei  ent- 
sprechendem Nachdruck  zu  neuem  Leben  erweckt  werden 
konnten.  Waren  diese  Bemühungen  schon  bei  Ferdinand  I. 
und  Maximilian  IL  vergeblich  gewesen,*  so  war  dies  noch  viel 
mehr  bei  Rudolf  11.  der  Fall,  der  in  seinem  Ehrgeiz,  an  der 
Spitze  der  Christenheit  zu  stehen,*  keinem  seiner  kaiserlichen 
Rechte  auch  nur  das  Geringste  vergeben  wollte  und  mit  steigen- 
dem ünmuth  die  Uebergriffe  der  Spanier  in  Italien  sah.*  1580 
hatte  er  den  angebotenen  Kaufjpreis  von  zwei  Millionen  Ducaten 


^  Khevenhüller  berichtete  auf  Grund  zuverlässiger  Informaüoii,  die  er  ,im 
höchsten  Vertrauen*  erhielt,  am  23.  Oc  tob  er  1577:  der  KOnig  sei  den 
Vorschlägen  statthalterlicher  Regierung  der  Niederlande  durch  die  Kaiserin, 
oder  die  Königin- Witwe  von  Frankreich  Elisabeth-Isabella,  oder  durch  einen 
Bruder  Kaiser  Rudolfs,  wie  ihm  vor  der  Sendung  Don  Juans  d'Aostria 
vorgeschlagen  worden  sei,  ,nicht  Übel  geneigt*  gewesen,  bis  einer  der 
geheimen  Räthe  unter  Protest  unverhohlen  erklärt  habe:  ,Wie?  Einer 
[königlichen]  Blutes,  noch  dazu  von  dort?  Damit  er  sich  heute  oder 
morgen  mit  den  Staaten  gegen  uns  empört?  (Como,  k  uno  de  la  sangre, 
j  de  los  de  all4,  porque  se  nos  al^asse  hoy  o  maf(ana  con  los  eatados?).* 
Am  10.  Jänner  1583  schrieb  er  dann  aus  Lissabon,  dass  die  Kaiserin 
der  Statthalterhaft  eines  Bruders  Rudolfs  zwar  zustimme,  aber  sehe, 
,das[s]  ain  so  gar  khüczliche  materi,  mit  den  hieigen  zu  tractiem,  ist, 
da8[8]  sj  ler  nit  auszusprengen  traut;  vermainen  allzeit,  man  thu  es 
darumbeu,  das  man  bey  lobendigen  leyb  erben  well/ 

'  Venetian.  Depeschen  III,  p.  XXIV  und  Friedensburg,  Nuntiaturbericbte 
aus  Deutschland  (Gotha  1898)  VIII,  156  Anm.  2,  wo  von  einem  Ein- 
tausch Mailands  gegen  Ungarn,  das  der  Herzog  von  Orions  erhalten 
könnte,  die  Rede  ist. 

"  Venetian.  Depeschen  III,  20  Anm.  8,  42  Anm.  5;  Gachard,  Retraite  II, 
171;  Bezold,  Kaiser  Rudolf  II.  und  die  heilige  Liga,  357. 

*  Ranke,  Zur  deutschen  Geschichte  (Leipzig  1874)  VII,  182  f. 

°  Stieve,  Verhandlungen  über  die  Nachfolge,  18;  Detail  hierüber  wird 
auch  der  vierte  Band  der  Venetian.  Depeschen  liefern. 
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zorückgewieseDy  trotzdem  mehrere  seiner  intimsten  Räthe  dafür 
gewesen  waren.  ^ 

Man  kann  sieh  nun  denken,  wie  die  Forderung  Rudolfs, 
Mailand  oder  die  Niederlande  der  Infantin  als  Heiratsgut  zu 
geben^  aufgenommen  wurde.  ^ 

Mehrmals  liess  der  Kaiser  durch  seine  Mutter  den  Wunsch 
nach  solcher  Mitgift  zur  Sprache  bringen.  Trotzdem  dass  sie 
anfangs  dazu  nicht  den  Muth  hatte,  weil  es  der  Sache  eher 
schaden  als  ntLtzen  werde,  geschah  es  schliesslich  doch,  zuerst, 
wie  es  scheint,  nicht  vor  Januar  1585,^  ein  zweites  Mal  im 
December  1589.*  Der  König  war  beti'offen,  vielleicht  mehr 
noch  wegen  Mailands  als  wegen  der  Niederlande.  Das  erste 
Mal  antwortete  er,  sein  Gewissen  verbiete  ihm,  so  etwas  zu 
thun,^  und  als  die  Sache  ein  zweites  Mal  schriftlich,  wie  er  es 
liebte,  an  ihn  gelangte,  liess  er  die  Kaiserin  durch  seinen  ge- 
heimen  Rath  Moura   fragen,    von   wo   diese  Verhandlung  aus- 


^  Dietrichstein,  Rumpf,  Pernstein  und  Weber;  gegen  diesen  Vorschlag 
waren:  Trantson,  Khnen  und  Yieheuser.  Alberto  Badoer  an  die  Zehn, 
Prag,  16.  März  1580.  Venedig,  Archivio  di  stato,  ,Dispacci  di  Germania 
ai  capi  de'  Dieci,  busta  13S  f.  153,  in  Chiffren  mit  gleichzeitiger  amt- 
licher Auflösung. 

*  Bezold,  357,  360  f.;  Stieve,  10,  18:  das  unten  Folgende  bringt  Näheres 
über  den  bisher  unbekannt  gewesenen  Verlauf  dieser  Verhandlungen. 

'  Khevenhüller,  15.  Januar  1585  (Nürnberg).  In  diesem  Berichte  heisst 
es,  dasB  die  Kaiserin  bezüglich  dessen,  was  der  Kaiser  wegen  Mailands 
schreibe,  glaube,  dass  es  eher  schaden  als  nützen  würde,  die  Sache 
gegenwärtig  zur  Sprache  zu  bringen.  Der  erste  Auftrag  hiezu  dürfte  wohl 
noch  in  den  November  1584  fallen.  In  zwei  Concepten,  die  entweder 
nach  dem  Dictate  oder  nur  nach  dem  Gedankengange  des  Kaisers  abge- 
fosst  sind  und  gprossentheils  wörtlich  übereinstimmen,  und  von  denen  das 
eine  am  1.  September  1588  von  Harrach  ein  Gutachten  verlangte  (,Herrn 
Harrach  su  vermelden*),  das  andere  (ohne  Datum)  für  einen  Brief  an 
Khevenhüller  bestimmt  war,  wird  dieselbe  Mitgift  gewünscht  und  die 
Anregung  der  Sache  der  Kaiserin  überlassen.  Wien,  Staatsarchiv,  ,Spa- 
nien,  Correspondenz*,  fasc.  12,  ,Familiencorre8poBdenz  3  A.  a.  HI,  8', 
beide  Stücke  halbbrüchig  geschrieben. 

^  Khevenhüller  am  10.  Nov.  1 589  als  Antwort  auf  einen  nur  in  undatiertem 
Concept  (in  Wien,  ,Familiencorrespondenz*)  erhaltenen  Auftrag  des 
Kaisers,  etwa  vom  September  1589,  femer  Khevenhüller  am  20.  No- 
vember und  8.  December  1589  (Wien  und  Nürnberg). 

*  yQue  en  conciencia  no  lo  podia  hazer',  citiert  in  KhevenhüUer^s  Bericht 
vom  20.  November  1589,  wo  auch  von  diesen  ersten  Verhandlungen  die 
Bede  ist 
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sah,  dass  seine  eigenen  Wünsche  nicht  erfUllt  würden.  Dazu 
kam  noch,  dass  mit  Ernst  die  Verhandlungen  ohne  sein  Wissen 
angeknüpft  worden  waren.  ^ 

Für  andere  poUtische  Gründe,  die  zu  Gunsten  einer  Ehe 
mit  der  Infantin  angeführt  wurden,  war  der  Kaiser,  wie  es 
scheint,  von  allem  Anfang  unempfänglich.  Ehevenhüller  be- 
tonte am  20.  November  1589,  es  wäre  bedenklich,  sich  diese 
Heirat  entgehen  zu  lassen,  weil  ,Expectancz  unnd  Zuespruch^ 
der  Infantin  nicht  allein  auf  die  Bretagne,  sondern  vielleicht 
auch  auf  das  ganze  Königreich  Frankreich  ,nicht  klein'  sei. 
Dies  habe  der  König  der  Kaiserin  selbst  mitgetheilt. '  Bald 
zeigte  sich  aber,  dass  der  König  nicht  Rudolf,  sondern  even- 
tuell einen  seiner  Brüder  fUr  diese  Thronfolge  ins  Auge  gefasst 
hatte.  1591  liess  er  durch  Moura  dem  Gesandten  des  Kaisers 
anzeigen,  alles,  was  er,  König  Philipp,  in  Frankreich  ausge- 
geben habe  und  noch  ausgebe,  geschehe  in  der  Absicht,  dass 
dort  einer  seiner  Neffen,  der  Erzherzoge,  succediere.  Auch 
französischen  Gesandten  habe  er  erklärt,  wenn  sie  einen  der- 
selben zum  König  ausriefen,  werde  er  ihn  mit  allen  seinen 
Kräften  unterstützen.^  £^  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
König  fUr  den  Fall  einer  solchen  Wahl  die  Infantin  dem 
gewählten  Erzherzoge  zur  Gemahlin  gegeben  hätte.  Damit 
mag  es  zusammenhängen,   dass  er  sich  damab  weigerte,  dem 


^  Correspondencia  inedita  de  Don  Guill6n  de  San  demente,  pnblicada 
por  el  marqu^s  de  Ajerbe,  conde  de  San  demente  (Zaragoza  1892), 
p.  XYIIsqq.;  Stieve,  12;  KhevenhüUer,  17.  Juli  1593  (Wien). 

*  Khevenhüller,  20.  November  1589  (Nürnberg).  Diese  Mittheilung  be- 
ruhte wohl  auf  einem  Berichte  Juans  de  Idiaquez  über  seine  rechtlichen 
ErOrtemng^n  mit  Don  Rodrigo  ^apata  wegen  der  Ansprüche  der  Infantin 
vom  10.  October  1589.  Rom,  Nationalbibliothek,  ,M88.  Sessoriani  452 
(2066)',  f.  411. 

'  Am  1.  August  1591  schrieb  Ehevenhüller,  er  habe  zwar  keinen  aus- 
drücklichen Aufschub  für  die  Erklärung  des  Kaisers  in  der  Heirats- 
angelegenheit, aber  wenigstens  dies  erreicht,  dass  die  Heirat  im  Hause 
Oesterreich  bleibe,  und  zwar  mit  Bedingungen,  die  vielleicht  nicht  miss- 
fallen würden.  ,Dann  Ir  M^  mir  vnd  mit  volgunden  verbis  formalibus 
anczaigen  lassen:  que  todos  los  gastos  que  Su  Mag<^  ha  hecho  hasta 
agora  j  haze  en  las  cosas  de  Francia  hau  sido  j  son  con  fin,  para  que 
aquella  Corona  quede  k  alguno  de  sus  sobrinos,  como  lo  di6  de  entender 
y  diz6  claramente  k  los  embaxadores  de  Francia,  y  que  en  declarando 
nno  dellos  por  Rej,  que  le  assisterÄ  con  todas  suh  fuer^as'  (Nürnberg); 
vgl.  Montana,  489—502. 
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Kaiser    eine    neuerliehe    Fristerstreckung    ausdrücklich    zuzu- 
gestehen. 

Aber  der  Kaiser  stand  in  den  letzten  Jahren  des  Thron- 
kampfes in  Frankreich,  allerdings  ohne  sich  daran  activ  zu 
betheiligen,  nicht  auf  der  Seite  seines  königlichen  Oheims, 
vielleicht  viel  weniger  aus  Sympathie  Air  König  Heinrich  IV.  ^ 
als  aus  politischer  Erwägung.  Wie,  wenn  Spanien  nach  einem 
dauernden  Siege  über  seine  französischen  Gegner  den  kaiser- 
lichen Einfluss  auch  im  deutschen  Reiche  überragte  und  ver- 
drängte? Das  lag  sicherUch  nicht  in  seinen  Wünschen.  Dann 
scheint  er  die  Aussichtslosigkeit  des  ungleichen  Kampfes,  den 
damals  Spanien  zu  führen  hatte,  erkannt  zu  haben:  kurz,  er 
gab  Khevenhüller  den  Auftrag,  sich  ,in  die  französischen  Sachen 
nicht  weiter  zu  mischend  ^  Die  Kaiserin  ward  ersucht,  ihren 
Einfluss  dagegen  zu  verwenden.'    Es  half  nichts. 

Mit  der  Heiratspolitik  des  Kaisers  ist  enge  verknüpft  seine 
Haltung  in  der  Frage  der  deutschen  Succession. 

Wegen  seiner  Kränklichkeit  verhandelte  seine  Mutter 
darüber  schon  vor  ihrer  Reise  nach  Spanien.  Eine  rechtzeitige 
Lösung  schien  im  Interesse  des  gesammten  Hauses  zu  liegen. 
Noch  mehr  ward  dies  von  der  spanischen  Politik  gewünscht. 
Denn  ein  kurpiUlzisch-kursächsisches  Interregnum  im  Sinne  der 
goldenen  Bulle  Kaiser  Karls  IV.  im  Reiche  wäre  wohl  nicht 
bloss  fUr  das  Kräfteverhältnis  der  deutschen  Katholiken  und 
Protestanten,^  sondern  auch  fUr  die  Behauptung  der  treugeblie- 
benen und  ftir  die  Bekriegung  der  unabhängigen  Niederiande 
nachtheilig  gewesen.  Von  einem  Spanien  gefügigen  Reichs- 
haupte konnte  vielleicht  doch  das  seit  Karls  V.  Verzicht  auf 
die  Kaiserkrone  immer  vergebens  angestrebte  Ziel  erreicht 
werden,  nämlich  das  spanische  Reichsvieariat  in  Italien.^ 

König  Philipp  und  die  Kaiserin  wünschten  Erzherzog  Ernst 
die  Nachfolge  im  Reiche  zu  verschaffen. 

Mit  Recht  machte  Rudolf  1582  gegen  die  Wahl  seines 
Bruders  Ernst  geltend,    dass    dieser  vorerst   entsprechend   mit 


^  Ranke,  Zur  deatochen  Geschichte  VU,  183. 

'  Citiert  von  Khevenhüller  in  seinem  Briefe  an  den  Kaiser  vom  18.  Jani 
1594  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  7.  September  1694  (Nürnberg). 

*  Bezold  346  f.;  Ritter,  a.  a.  O.  I,  619,  U,  26  ff.,  125  f. 
»  Vgl.  oben  S.  840. 
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Um  Neujahr  1590  beauftragte  der  Kaiser  seinen  Gesand- 
ten in  Madrid  zu  folgender  Erklärung:  im  Falle^  dass  Air  ihn 
selbst  in  der  Eheangelegenheit  kein  Aufschub  mehr  zu  erlangen 
wäre^  so  sei  es  vorläufig  nicht  seine  Absicht,  denjenigen  unter 
seinen  Brüdern,  welchem  der  König  die  Infantin  zur  Gemahlin 
geben  möchte,  sogleich  zur  römischen  Krone  und  zur  Succession 
der  Erbkönigreiche  (!)  und  Länder  zu  befördern,  sondern  er 
wolle  in  dieser  Hinsicht  noch  frei  und  ungebunden  bleiben. 
Wenn  daher  für  ihn,  den  Kaiser,  kein  Aufschub  mehr  zu  er- 
langen sei,  so  möge  der  König  selbst  an  Mittel  und  Wege, 
seine  Tochter  und  deren  Mann  zu  versehen,  denken.  ^ 

Diese  Instruction  sollte  Khevenhüller  sogar  vor  der  Kai- 
serin geheimhalten.  Denn  in  seiner  Eifersucht  glaubte  Rudolf, 
seine  Mutter  bevorzuge  seinen  Bruder  Ernst.  Der  Gesandte 
erhielt  überdies  den  Auftrag,  ihr  dies  zart  anzudeuten.  Mit 
Thränen  in  den  Augen  wies  die  greise  Fürstin  darauf  hin,  wie 
unrecht  ihr  durch  solchen  Verdacht  geschehen  würde;  habe  sie 
doch  stets  nur  aus  mütterlicher  Liebe  die  Heirat  ihres  Sohnes 
gewünscht  und  die  Infantin  nur  für  ihn  angestrebt^ 

So  wie  der  König  bei  Lebzeiten  Erzherzog  Emsts  für 
dessen  Wahl  zum  römischen  König  eingetreten  war,  *  so  wünschte 
er,  als  die  Heirat  des  Erzherzogs  Albrecht  beschlossene  Sache 
war,  diesen  gewählt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall  hätte  diese 
Wahl  der  spanischen  Politik  Vortheil  gebracht;  vielleicht  noch 
mehr,  wenn  der  kränkliche  spanische  Thronerbe  vor  der 
Schwester   und    ihrem  Gemahl,    ohne  Nachkommen  zu   hinter- 

archiv,  ,8panien,  CorrespondensS  faac.  12.  Vgl.  Hirn,  Erzherzog  Ferdinand 
▼on  Tirol  (Innsbruck  1888)  II,  237  ff.  Diese  Absicht  des  Erzherzogs  ist 
meines  Wissens  bisher  unbekannt  gewesen. 
^  ,Da8  es  bei  mier  die  mainung  noch  nit  hatt,  denjenigen  aus  meinen  briedem, 
welUchem  der  Kt^nig  die  infanta  geben  möhte,  aisgleich  auch  zu  der 
romischen  Cron  vnd  der  anderen  meiner  Erbkonigreich  ynd  lender  kinf- 
tigen  Succession  zu  beferdem,  sonder  das  ich  diss  orths  noch  zur  Zeit 
frei  ynd  Yngebunden  sein  wtfUe,  vnd  derwegen  auf  disen  eusseristen 
fall  der  König  selbst  auf  mitl  vnd  weg,  sein  tochter  vnd  tochtermann  zu 
versehen,  zu  gedenken  wurde  haben/  Wien,  Staatsarchiv,  »Spanien,  Cor- 
respondenz',  fasc.  13,  undatiertes  Concept.  Die  Datierung  ergibt  sich 
aus  der  Citierung  eines  Satzes  dieses  Conceptes  in  Khevenhüller's  Brief 
vom  83.  Februar  1590  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  29.  September  1693,  theilweise  in  Chiffren  (Wien). 

*  Stieve,    11  f.,    17  ff.;   Correspondencia   inedita    de  Don  Guill^n   de   San 
demente,  128,  146  f.,  163,  181. 
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man  die  Reicbsnachfolge  gegen  seinen  Willen  durchsetzen  wolle^ 
wurde  dadurch  erhärtet.^  Sein  Unwille  steigerte  sich,  als  ihn 
ein  Specialgesandter,  der  Obersthofmeister  des  Erzherzogs 
Albrecht  und  Admiral  von  Aragon,  Don  Francisco  de  Men- 
doza^^  im  April  1597  durch  die  Mittheilung  überraschte,  dass 
der  König  beschlossen  habe,  die  Infantin  dem  Erzherzog  zu 
vermählen.  Ein  überbrachtes  eigenhändiges  Schreiben  PhiUpps  II. 
vom  letzten  December  1596  bestätigte  dies.  Weder  des  Kaisers 
Mutter  noch  sein  Gesandter  waren  von  diesem  Auftrage  an  den 
abreisenden  Admiral  in  Kenntnis  gesetzt  worden.'  So  viele 
Jahre  er  auch  auf  eine  Zusage  hatte  warten  lassen,  immer  hatte 
er  noch  gehofft,  dass  die  Frage  der  Mitgiffc  vorher  seinem 
Wunsche  gemäss  werde  geregelt  werden.  Sein  Groll  gegen 
Bruder  und  Oheim  stieg,  als  er  erst  in  den  folgenden  Monaten^ 
erfuhr,  dass  die  Niederlande,  die  er  so  lange  vergebens  f\ir 
sich  selbst  angestrebt  hatte,  nun  seinem  Bruder  als  Heiratsgut 
der  Infantin  zufallen  würden.  So  wenig  hatte  er  solches  ge- 
glaubt, dass  er  Khevenhüller  am  17.  April  1597  beauftragte, 
den  König  ,zu  erinnern,  zu  ersuchen  und  zu  bitten',  er  möge 
Albrecht  ,dermassen  versehen',  dass  sich  dieser  und  die  In- 
fantin sammt  ihrer  Nachkommenschaft  ,ihrer  Abkunft  und  ihrem 
Stande  gemäss  verhalten  könnten',  da  sein  Bruder  als  der 
jüngste  ,von  seinem  Herrn  Vatem  konigreich,  landt  und  leuth 
wenig  zu  verhoffen  und  zu  gewarten'  habe,  und  jenem  damals 


^  ,8olo  me  queda  una  sombra:  que,  despues  de  effettuado  [el  casamiento] 
86  qaerran  entremetter  con  la  succession  del  impero,  lo  que  no 
podria  yo  suffrir,  por  muchos  respettos,  como  porque  se  offenderia 
en  estremo  a  mi  ermano  Mathias.*  (Die  chiffriert  gewesenen  Worte 
hier  in  gesperrtem  Druck.)  Eigenhändiges  erstes  Concept  eines  Briefes 
des  Kaisers  an  Khevenhüller  und  zweites  Concept  mit  chiffrierten  SteUeu 
vom  17.  April  1597.  Wiener  Staatsarchiv,  ^Spanien,  Correspondenz*, 
fasc.  13. 

'  Seine  Correspondenz  mit  Erzherzog  Albrecht  in  den  Jahren  1696 — 1602 
in  der  Coleccion  de  docum.  ineditos  XLI,  217  sgg.;  vgl.  das  Schreiben 
des  Admirals  von  Aragon  an  den  Erzherzog  aus  Regensburg  vom  17.  De- 
cember 1696  bei  Gachard,  Correspondance .  . .  sur  les  affaires  des  Pajs- 
Bas  U,  p.  KCYII. 

*  Der  Kaifler  an  Khevenhüller,  17.  April  1597,  deutsch  und  spanisch,  im 
ganzen  drei  Concepte  (Wien).    Vgl.  oben  S.  332  Anm.  1. 

^  Vgl.  oben  S.  333  Anm.  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Albrecht,  17.  April 
1697.  Wien,  Staatsarchiv,  ,Spanien,  Hofcorrespondenz  3*. 
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fahren  nie  ^Kleinmuetigkeit^  spüren  lassen.  ,Der  Mensch  gilt 
nicht  mehr,  als  er  sich  selbst  schätzt/  Hess  sie  ihm  damals 
vertraulich  sagen^  ,und  wenn  er  sich  nur  ein  einziges  Mal  sinken 
lässt^  niemals  kann  er  sich  mehr  aufrichten.  Daher  kommt  es, 
dass  er  leicht  zu  Grunde  geht,  so  dass  die  ganze  Welt  sich 
gegen  ihn  erfrecht/  Es  thäte  ihr  sehr  leid,  wenn  man  solches 
von  ihm  als  ihrem  Sohne  und  Sprossen  des  habsburgischen 
Hauses  sagte  und  sagen  könnte.^ 

In  Zeiten  so  verzagter  und  verdrossener  Stimmungen  wäre 
der  ruhebedürftige  Fürst  ,der  vielföltigen  Mühe  und  Arbeit, 
auch  [der]  unlustigen  Handlungen^,  wie  er  sich  einmal  am 
1.  September  1588  ausdrückt,  gerne,  grösstentheils  wenigstens, 
überhoben  gewesen.  Denn  er  sei  ihnen,  sagte  er,  ,der  schweren 
Krankheiten  halber,  die  er  überstanden  habe,  nicht  gewachsen^ 
Damals  wünschte  er  nur  in  einem  kleinen  Theile  seiner  Staaten 
mit  weniger  Sorge  selbst  zu  herrschen,  die  Administration  von 
allem  Uebrigen  seinem  Bruder  Ernst  zu  überlassen.  Dies  alles 
schien  ihm  aber  selbst  kaum  durchführbar.  Er  suchte  darum 
nach  Auswegen,  jedoch  vergebens.* 

Dies  waren  aber  nur  vorübergehende  Stimmungen  und 
Wünsche.  Ehrgeiz  imd  Machtliebe  waren  in  ihm  doch  über- 
wiegend. SchUesslich  zwangen  ihn  auch  die  kriegerischen  Er- 
eignisse, die  Zügel  nicht  aus  der  Hand  zu  gebeu. 

In  jüngeren  Jahren  hatte  er  trotz  seiner  Anlage  zum 
Jähzorn^  nie  die  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren.  Die 
Wendimg,  welche  die  Heiratsangelegenheit  genommen  hatte, 
femer  die  Intriguen  zur  Durchsetzung  der  römischen  Königs- 
wahl gegen   seinen  Willen,    später   angeblich   auch   eine  neue 


^  ,Porqae  el  bombre  no  vale  mas  de  lo  que  se  estima,  y  quando  se  dexa 
caer  ana  ves,  nanca  se  puede  llevantar,  de  donde  sig^ne  que  facilmente 
86  Yiene  4  perder,  de  tal  manera  qne  todo  el  mundo  se  le  desvei^^enza, 
lo  qne  k  ella  pesaria  mucbo  que  buviessen  j  podiessen  dezir  esto  de  Vuestra 
Mag^  como  de  su  hijo  j  descendiente  desto  casa,  assi  no  cree  que  V.  M<> 
dari  causa  o  occasion  para  ello.*  Khevenbüller  im  Auftrag  der  Kaiserin 
an  Rudolf  ü.,  15.  Januar  1585.  Im  Wiener  Stoatsarcbiv  nur  theilweise 
als  Copie  aus  der  Umgebung  des  Kaisers  erhalten,  in  Nürnberg  voll- 
ständig. 

*  In  den  oben  S.  341  Anm.  4  citierten  zwei  Entwürfen. 

*  ,La  coUera  lo  morde  fino  al  cuore  e  bene  spesso,  ma  la  cuopre  e  non  si 
laseia  trasportare,  come  soleva  fare,  quando  era  piü  giovine.*  Alböri 
(1596),  ser.  I,  VI,  244,  256. 
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er  durch  Verzauberung  oder  Verwünschung  oder  durch  Be- 
sessenheit und  machte  eine  seiner  Liebhaberinnen  als  ^Tochter 
einer  Hexe'  dafUr  verantwortlich.  ,Derlei  Hexen-  und  Ver- 
zauberungsglauben ^  braucht  durchaus  nicht  als  Zeichen  von  Irr- 
sinn angesehen  zu  werden^  weil  er  damals  ebenso  wie  die 
astrologischen  Ideen  gang  und  gäbe  war/  Hat  doch  auch  die 
begabte  Gemahlin  König  Philipps  III.  von  Spanien^  Margaretha^ 
auf  dem  Todbette  von  eigener  Verzauberung  gesprochen!* 
Was  die  Besessenheit  anbelangt,  so  zeigte  sich  sogar  der  Nun- 
tius der  Operation  einer  Teufelaustreibung  zur  Heilung  des  Pa- 
tienten geneigt.'*  Auch  bei  Johanna  der  Wahnsinnigen,  Ru- 
dolfe n.  Ui^rossmutter,  wurden  solche  Exorcismen  ganz  ernst- 
lieh angewandt.^  Rudolfs  Urtheilskraft  und  Scharfsinn  litten 
durchaus  nicht,  wenn  er  ruhig  war.  Nur  im  Momente  der 
Erregtheit  sprang  er  selbst  mitten  im  Gespräche  plötzUch  vom 
Thema  ab*  und  war  seiner  Umgebung  unerträglich,  ja  zeit- 
weise gefkhrUch. 


glUta  et  piena  di  afflittione  di  animo  .  .  /  Francesco  Yendramin,  Prag, 
12.  August  1696.   Wien,  Staatsarchiv,  Venetian.  Depeschen. 

*  Das  folgende  ärztliche  Gutachten  verdanke  ich  gütiger  Mittheilnng  des 
Herrn  Dr.  Josef  Adolf  Hirschl,  Assistenten  an  der  Klinik  Krafft-Ebing, 
auf  Qrund  beigebrachten  Quellenmaterials. 

'  ,La  Regina,  prima  di  morire,  disse  al  Re  che  gli  era  stato  detto  che  il 
Duca  di  Lerma  Thaveva  faturato  . ..'  Theilweise  chiffrierter  Zettel  mit 
ChiffrenauflOsungen,  von  mir  unbekannten  Händen,  undatiert,  wohl  nach 
dem  Tode  der  Königin,  also  nach  dem  30.  October  1611,  geschrieben. 
Wiener  Staatsarchiv,  «Spanien,  Correspondenz*. 

'  Der  Nuntius  in  Prag,  23.  October  und  13.  November  1600.  Amtliche 
Originaldecifrate  im  Vatican.  Archiv,  ,6orghese  HI,  52  f.' 

^  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  S.  Fran^ois  de  Boija,  299  svv.;  derselbe, 
Jeanne  la  Folie  et  Charles-Quint,  a.  a.  O.  724  svv. 

^  ^o  inteso  che  la  notte  S.  M^  dk  voci  grandi  et  non  quieta  et  talvolta 
parla  poco  k  proposito.  Tuttavia  ognuno  lo  teme  et  esso  teme  og^uno.* 
—  ,Soleva  prima,  quando  trattava  di  negotii,  star  in  cervello.  Hora 
talvolta  in  mezzo  al  negotio  entra  in  furia,  ma  con  il  giuditio 
che  le  resta  si  stringe  con  heretici,  perch^,  conoscendo  la  sua  im- 
perfettione  et  dubitando  de*  fratelli  et  ministri  cattolici,  vol  haver  questo 
refngio  per  ogni  caso.'  Der  Nuntius  in  Prag  am  16.  October  und  6.  No- 
vember 1600,  Originaldecifrate.  ,Nelli  lucidi  intervalli  che  ha  segna  le 
speditioni  che  fa,  dk  delle  audienze,  ma  bisogna  che  siano  brevi,  et  come 
tratta  cose  publiche,  per  poco  tempo,  dicono,  che  sta  mirabilmente  in  cer- 
vello. Ma  subito  come  da  queste  si  parte,  entra  nelli  primi  furori  et  si 
duole  sempre  che  li  ministri  scacciati  Thabbiano  trattato  di  questo  modo, 
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Trotzdem  ,läs8t  sich  eine  Oeistesstörang,  die  in  das  übliche 
Schema  der  Geistesstörungen  eingereiht  werden  könnte,  soweit 
unsere  Kenntnis  über  das  Detail  in  Betracht  kommt,  nicht  er- 
weisen'. ^ 

Mit  dem  Hasse  gegen  jeden,  der  die  Vornahme  der  rö- 
mischen Königswahl  wünschte  oder  förderte,  wuchs  seine  Liebe 
zur  Macht  und  seine  Furcht  vor  Entthronung.  Schon  vor  jener 
Enttäuschung  hatte  man  bemerkt,  dass  der  früher  so  eifrig  ka- 
tholische Fürst  religiösen  Uebungen  nicht  mehr  so  gewissenhaft 
wie  früher  oblag,  sie  vielmehr  gänzlich  vernachlässigte.  Die 
häufige  Weigerung  zu  beichten  brachte  man  damals  mit  seinem 
geängstigten  Gewissen  in  Zusammenhang.'  Nach  der  theil- 
weisen  und  schliesslich  nach  der  völligen  Entthronung  —  denn 
die  Kaiserwürde  ohne  Landbesitz  war  doch  ohne  Bedeutung 
—  hat  er  sich  von  der  katholischen  Earche  abgewandt.  Poli- 
tische Erwägungen,  die  Hoffnung  auf  Rache  an  seinem  Bruder 
mögen  mit  eine  Kolle  gespielt  haben.  Die  Abwendung  war 
aber  doch  eine  innere.  Denn  jetzt  ist  es  zweifellos:  ohne 
Reue,  unbussfertig,  hat  er  vor  dem  Tode  die  Beichte  zurück- 
gewiesen. Ernstliche  Zuspräche  hatte  nichts  genützt  Beweise 
dafür  Hessen  sich  im  Vaticanischen  Archive  finden.  Zwar  sind 
die  betreffenden  Nuntiaturberichte  verloren,'  vielleicht  un- 
wiederbringlich, aber  Antworten  des  Cardinais  Borghese,  des 
Neffen  des  Papstes  Paul  V.,  an  den  Nuntius  in  Prag  enthüllen 
das  damals  ängstlich  gehütete  Geheimnis,  zu  dessen  Bewahrung 
gelogen  wurde.  Eine  günstig  lautende  irrige  Nachricht  hatte 
den  Papst  veranlasst,  des  Verstorbenen  in  allen  Ehren  im  Con- 
sistorium   zu   gedenken   und   die   üblichen  Exequien  zu  feiern. 


ne  questo  nasce  per  mio  creder  da  altro  so  non  che,  sendosi  fondato  il 
principio  della  melanconia  sopra  li  disgusti  sopranarrati,  resta  la  imagi- 
nativa  di  S.  M^  lesa  dalle  imagini.*  Pietro  Dnodo,  a.  a.  O.  Vgl.  mit  allen 
diesen  Angaben  das,  was  Stieve  in  der  Allgem.  deutschen  Biogr.  (18S9) 
XXIX,  493 — 516  und  in  seinen  «Verhandlungen  über  die  Kachfolge* 
33  f.,  45  f.,  58,  77,  100  f.,  185,  141  f.  beibringt.  Dies  wird  noch  durch 
einige  Details  in  den  Berichten  des  Nnntius  vom  16.  October,  6.,  13.,  16. 
und  23.  Noyember  1600  und  vom  1.  November  1604  ergftnxt.  Original- 
decifrate  im  Vatican.  Archiv,  ,Borghe8e  III,  52  f.*  und  ^orghese  III,  68*. 

*  Resum^  Dr.  Josef  Adolf  Hirschl's. 

'  Stieve,  Verhandlungen  über  die  Nachfolge,  47  f. 

'  Gerade  ftlr  die  letzten  Lebensmonate  Rudolfs  II.  fehlen  sie  im  Vatican. 
Archive. 
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Zu  seiner  grössten  Ueberraschung  erfuhr  er  dann  die  Wahr- 
heit authentisch.^ 

Bei  den  grossen  Gegensätzen  innerhalb  der  habsburgischen 
FamiUe  ist  Philipps  11.  Verhältnis  zu  seiner  Schwester  Maria 
von  Interesse. 

Nach  dem  Tode  des  Gemahls^  des  Kaisers  Maximilian  II., 
sehnte  sich  seine  Witwe  Maria  darnach^  ihren  geliebten  Bruder 
wiederzusehen  und  in  der  spanischen  Heimat^  der  sie  durch 
Sprache,'  Frömmigkeit  und  Jugenderinnerungen  so  nahe  stand, 
ihre  letzten  Tage  zu  verleben.  Der  Tod  ihrer  Tochter  Anna, 
der  spanischen  Königin  (siehe  oben  S.  314  f.),  erhöhte  diese  Sehn- 
sucht: nun  wollte  sie  dem  verwitweten  Bruder  und  Schwieger- 
sohn in  der  Erziehung  seiner  Kinder  beistehen.*  Gegen  den 
Willen  ihres  Sohnes,  des  Kaisers  Rudolf,  und  trotz  ihrer  grossen 
Geldnoth,  die  sie  zu  neuen  Schulden,  selbst  bei  der  Republik 
Venedig,  zwang,*  setzte  sie  die  Reise  durch. ^ 

^  ,Sua  Beatitndine  in  dar  conto  in  concistoro  della  morte  haveva  sodis- 
fatto  alla  parte  di  commendare  la  memoria  di  Sua  M^  Cesarea  nella 
piili  honorevole  forma  che  convenisse*  .  .  .  ,Perchö  si  dk  facile  credenza 
k  quello  che  si  desidera,  fn  crednto  vero  l'awiso  che  Tlmperatore  si 
fosse  in  questo  ultimo  della  sua  vita  confessato,  11  che  si  riferi  in  con- 
cistoro, et  dopo  si  celehra[ro]no  V  esequie,  dove  intervenne  Nostro  Signore 
col  Sacro  collegio,  et  io  come  protettore  di  Germania  cantai  la  messa, 
nella  quäle  diede  Sua  B'**'  la  benedittione  secondo  il  solito.  1^  poi 
diapiacciuto  Tintendere  che  veramente  Sua  M^  non  pure  non  si  con- 
fessaase,  ma  non  dasse  alcun  segpio  di  contrittione,  perilchö  con  gFaltri 
aTvisi  ch*ella  ci  dk  ci  fa  molto  temere  della  salute  della  sua  anima.  i^ 
non  dimeno  da  procurare  che  si  sappia  quanto  meno  ö  possibile  questa 
finale  impenitenza,  chö  tale  pare  che  si  possi  chiamare'  .  .  .  Rom, 
11.  Februar  1612.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziature  diverse  8*,  f.  463"^, 
464',  Copie. 

*  In  dieser  Sprache  verkehrte  sie  mit  ihren  Kindern,  mit  ihren  Geschwistern, 
sogar  mit  den  Päpsten.  Vgl.  Fiedler,  396;  Empfehlungsschreiben  von 
ihrer  Hand  im  Vatican.  Archiv. 

'  Khevenhüller,  6.  December  1680  (Nfimberg). 

^  Venedig,  Staatsarchiv,  ,lettere  di  Germania,  ai  capi  dei  Dieci*,  1581. 

^  Die  Reise  führte  über  Oberitalien,  Genua,  Collioure  (zwischen  diesen 
beiden  Orten  war  sie  34  Tage  auf  der  Galeere),  Perpignan,  Gerona, 
Barcelona  und  Madrid  nach  Lissabon.  Eigenhändige  Briefe  der  Kaiserin 
an  Rudolf  ü.  aus  [Portogruaro?]  vom  September  [?]  1681  [undatiert], 
femer  vom  18.  und  20.  December  1581  aus  Collioure,  vom  19.  Januar 
1582  ans  Barcelona,  vom  23.  März  aus  Madrid  und  vom  7.  Mai  1682  aus 
Lisaabon.  Wien,  Staatsarchiv,  ,Familiencorre8pondenz  3  A.  b,  I' ;  Kheven- 
hüller,  Madrid,  28.  März  1682  (Nürnberg). 
ArehiT.  LXXXYI.  Bd.  II.  HilHe.  25 


361 

geworden  war,  die  siebenundzwanzigjährige  Witwe  des  fran- 
zösischen Königs  Karl  IX.  zu  ehelichen.  Diese  weigerte  sich 
aber  auf  das  Entschiedenste,  indem  sie  erklärte^  sie  habe  ein 
Gelübde  gethan,  Witwe  zu  bleiben.  Sogar  die  Hilfe  des  Papstes, 
der  sie  davon  befreien  konnte,  wurde  vergebens  angerufen.  * 
Sie  ist  zwar  nicht  Nonne  gewesen,  hat  aber  ein  fast  klöster- 
liches, der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  gewidmetes  Leben  in 
dem  von  ihr  gestifteten  ,Königinkloster'  in  Wien  (in  der  Nähe 
des  heutigen  Josefsplatzes)  geführt  und  ist  dort  Januar  1592 
gestorben.  Sie  erlag  einem  in  der  Familie,  wie  man  geglaubt 
hat,  erblichen  Herzleiden^  und  den  Anstrengungen,  die  sie  zur 
Tröstung  Kranker  während  einer  Epidemie  auf  sich  genommen 
hatte.» 

Der  König  scheint  es  der  Schwester  verdacht  zu  haben, 
dass  sie  ihrer  Tochter  nicht  eindringlich  genug  zugesprochen 
habe.  Das  war  nun  gar  nicht  der  Fall,  als  er  die  jüngste 
Tochter  der  Schwester,  Margaretha  (geboren  am  26.  Januar 
1567),  heiraten  wollte,  die  mit  ihrer  Mutter  nach  Spanien  ge- 
kommen war.  Wenn  der  König  schon  durchaus  wieder  hei- 
raten wolle,  gab  der  kaiserliche  Gesandte  Khevenhüller  zu  be- 
denken, so  wäre  es  doch  besser,  ihm  die  Erzherzogin  zu  be- 
willigen, damit  er  nicht  eine  andere  Prinzessin  heirate.  Aber 
die  Kaiserin  erklärte  Khevenhüller  in  wiederholten  Gesprächen 


1  Khevenhüller,  4.  September  1581,  9.  Mai,  12.  September  1583  (Nürnberg); 
Albiri,  ser.I,  V,  363;  Fiedler,  393. 

'  yPalpitatione  di  cuore,  che  6  infirmitä  pecnliare  dl  questa  serenissima 
casa.'  Der  venetianische  Gesandte  am  Eaiserhofe,  21.  Januar  1592  (Wien, 
Staatsarchiv).  Nachweislich  waren  auch  irgendwie  herzkrank:  Kaiser 
Karls  y.  Schwester  Maria,  seine  Tochter,  die  Kaiserin  Maria,  deren 
Tochter,  die  Nonne  Margaretha,  und  besonders  Kaiser  Maximilian  II. 
Gachard,  Retraite  I,  p.  XLVU sq.;  Khevenhüller,  21.  Mai  1594  (Nürnberg); 
Nuntlaturberichte  aus  Madrid  vom  26.  Februar  1594  und  11.  October  1598 
im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese  III,  23S  f.  109,  ,Nunziatnra  di  Spagna  49', 
f.  313;  Turba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  m,  415  Anm.  1. 
598.S19;  Senfelder,  Kaiser  Maximilians  II.  letzte  Lebensjahre  und  Tod, 
medicinisch-historische  Studie  (Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
NiederOsterr.,  1898,  XXXII,  49,  53).  Auf  diese  sehr  dankenswerte  Arbeit 
hatte  Herr  Dr.  Karl  Schellhass,  Staatsarchivar  und  Secretär  am  preussi- 
sehen  Institute  in  Rom,  die  Güte  n^ich  aufmerksam  zu  machen.  Sie  ist 
nicht  mit  vollständiger  Quellenkunde  verfasst,  obwohl  darin  neues  Material 
benützt  ist 

'  Die  in  der  vorigen  Anmerkung  zuerst  citierte  venetianische  Depesche. 
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erscheint^  ^  empfand  sie  es  doppelt  schmerzlich,  dass  sie  über 
den  Abschloss  der  Heirat  ihrer  Nichte,  der  Infantin  Katharina, 
mit  dem  Herzog  von  Savoyen  nicht  früher  als  andere  unter- 
richtet wurde  und  auch  dann  noch  geraume  Zeit  warten  musste, 
bis  sie  den  Inhalt  der  Ehepacten*  erfuhr.'  Aehnliches  musste 
sie  erleben,  als  schon  beschlossen  war,  ihren  eigenen  Sohn 
Albrecht  mit  der  Infantin  Isabella  und  den  Kronerben  Philipp, 
ihren  Enkel  und  Neflfen,  mit  einer  Grazer  Erzherzogin  zu  ver- 
mählen.^ Auch  über  die  Anordnungen  des  Königs  wegen 
dieser  Doppelhochzeit,  die  erst  nach  seinem  Tode  stattfinden 
konnte,  erfuhr  sie  nichts.  Des  Königs  intime  Räthe  Moura  und 
Juan  de  Idiaquez  wussten  in  dieser  Familienangelegenheit  mehr 
als  seine  eigene  Schwester.  Bitter  hat  die  Kaiserin  EJieven- 
hüller  gegenüber  darüber  geklagt.*^ 


^  Fiedler,  394;  EheveuhüUer,  15.  August  1584,  11.  März  1585,  12.,  20., 
26.  Mai  1590,  26.  Februar  1594,  4.,  20.,  31.  Mai,  12.  Juni,  5.  Juli, 
31.  August,  24.  October,  24.,  26.  December  1596  (Wien  und  Nürnberg); 
Nnntiaturbericht  aus  Madrid,  20  November  1598.  Vatican.  Archiv, 
,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  398. 

>  Nach  Philipps  U.  Testament  vom  7.  März  1594  erhielt  die  Infantin 
ausser  der  Hälfte  der  Ausstattung  ihrer  Mutter  500.000  Ducaten  Heirats- 
gut, angelegt  in  einer  neapolitanischen  Rente  von  jährlich  40.000  Ducaten, 
gegen  Verzicht  auf  alle  sonstigen  Erbansprüche  (Simancas). 

>  Khevenhüller,  22.  September  1584  (Wien).  Die  Nachricht,  dass  der 
Kaiser  ein  Schreiben,  das  seine  Heiratszusage  enthalten,  zerrissen  habe, 
als  er  von  jener  Nachricht  überrascht  worden  sei,  erscheint  mit  Rück- 
sicht auf  die  oben  dargelegte  Sachlage,  in  dieser  Form  wenigstens,  nicht 
sehr  wahrscheinlich.    Bezold,  Kaiser  Rudolf  U.  und  die  heilige  Liga,  360. 

*  Vgl.  oben  8.  351  f. 

*  Khevenhüller,  2.  Juni  1598  (Wien).  Auf  die  Bemerkung  des  Kaisers,  dass 
er  gar  nichts  über  die  Heiraten  der  königlichen  Kinder  erfahre,  erwiderte 
KhevenhtUler  am  23.  September  1598:  ,Da  Ewer  Kay.  M^  des  verleibten 
Kunigs  procediern  ain  zeit  hero  gesehen,  wur  Ihr  dises  vnd  vill  anders 
nit  frembdt  furkhomen;  dan  der  guet  her  auff  die  lOsst  [zuletzt]  so 
selczam  gewOsst,  das  ehr  vasst  gegen  mennigkhlich  misstrauen 
erczaigt,  vnd  Ewer  Kaj.  M*  mögen  mier  allergenedigst  vnd  gewisß 
glauben,  das  ehr  dise  Sachen  auch  vor  der  Kajserin,  wie  vasst  alle 
andere,  das  ay  mier  offt  mit  höchster  pekhumernus  klacht,  ver- 
porgen,  alßo  das,  was  disen  hejrat  [Albrechts]  petrifft,  man  alle  parti- 
cnlariteten  ehe  von  aussen  alls  von  hie  vernehmen  miessen  .  . .  Der  ver- 
leibt Kunig,  wie  Ihr  [?]  Ewer  Kay.  M^  dan  zimblich  kundt,  ist  etwas 
frembder  vnd  gar  mistrawiger  Condition  gewösst  vnd  hat  alle  Sachen 
allain  mit  Mora  vnd  Idiaques  resolvierdt,  dardurch's  in  höchster  gehaimb 
gehalten  worden*  (Nürnberg). 
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jr  jedoch  wiederholt  geltend,  er  könne  seine  eigene  Anordnung 
licht  omstossen.^ 

Die  Kaiserin  befahl  ihrer  Auffassung  gemäss  den  Ange- 
eilten  ihres  Hofstaates  ,ernstlich',  ihren  Obersthofmeister,  früher 
ol^esandten  am  Kaiserhofe,  Juan  de  Borja  y  Castro,  ,seines 
fürstlichen  Herkommens  und  seines  Amtes  halber'  wie  früher 
30  auch  fernerhin  mit  ,Senoria'  anzureden,  obwohl  ihm  dies 
[lach  der  ,Polizeiordnung'  des  Königs  nicht  gebürte.  Hierauf 
Irangen  auf  des  Königs  persönlichen  Befehl  im  December  1595 
in  den  Klosterpalast  der  Kaiserin  Qerichtsbeamte  ein,  welche 
ieren  Dienerschaft  in  Bezug  auf  gebrauchte  Titel  und  Anreden 
sidlich  verhörten.  Die  Kaiserin  war  darob  tief  gekränkt.  Nun 
sollte  der  Kaiser  Borja  durch  einen  solchen  Titel  auszeichnen, 
lass  ihm  die  verbotene  Anrede  hätte  gegeben  werden  müssen, 
[n  einem  eigenhändigen  Briefe'  bat  sie  den  Sohn  darum,  da- 
aiit,  wie  Khevenhüller  in  ihrem  Auftrage  an  den  Kaiser 
schreibt,'  ,nit  aUain  der  Khönig,  Ihr  Brueder,  sonnder  die 
^ancze  Welt'  spüre,  ,das8  sy  an  Ewer  Kayserlichen  Majestät 
iin  soUchen  Sun  habbe  vnnd  der  ain  so  mechttiger  vnnd 
^sser  Potentat  seye,  der  nit  allain  titl  sonnder  ordt  vnnd  stöU, 
iaher  soUiche  genommen  vnnd  geschöpfft  mögen  werden,  gewen 
khin'.  Für  die  Gesinnung  des  Thronfolgers  ist  es  bezeichnend, 
lass  er  Borja  bald  nach  seinem  Regierungsantritte  zum  Staats- 
rathe  ernannte.^ 

V.  Capitel. 

Friede  mit  Frankreich.   Abtretung  der  Niederlande. 

Zu  den  letzten  wichtigsten  Regierungsacten  Philipps  H. 
jehört  der  Friede  mit  Frankreich,  der  am  2.  Mai  1598  unter 
päpstlicher  Vermittlung  in  Vervins  von  den  Bevollmächtigten 
les  französischen  Königs  und  des  Erzherzogs  Albrecht  im  Na- 
nen  des  spanischen  Königs  unterzeichnet  wurde.* 

^  Kheyenhüller,  17.  December  1595. 

'  Dieser  fehlt  uns. 

'  Am  17.  December  1595. 

^  Kuntiatarberichte   vom   19.  und    25.  September   1598.    ,Nanziatiira    di 

Spagna  49*,  f.  287  sgg. 
'^  Ueber  diese  VerhandliiDgen  nnterrichten:  die  Actenzusammenstellang  bei 

Qachard,  La  bibliothöque  nationale  de  Paris  (Paris  1836)  II,  15—21; 
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Damit  trennte  sich  Frankreich  von  England  und  Holland, 
seinen  Verbündeten,  mit  denen  es  in  Verträgen  vom  24.  Mai 
und  vom  31.  October  1596  verabredet  hatte^  dass  ohne  gegen- 
seitij^e  Zustimmung  weder  Friede  noch  Waffenstillstand  mit 
Spanien  geschlossen  werden  solle.  Englischen  und  holländischen 
Gesandten  hatte  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  auf  ihren 
Wunsch  am  25.  April  1598  versprochen,  mit  der  Priedensrati- 
Kcation  noch  vierzig  Tage  zu  warten,  für  den  Fall,  dass  ihre 
Auftraggeber  sich  den  Verhandlungen  anschliessen  wollten. 
Diese  Frist  lief  am  4.  Juni  ab.  Holland  und  England  ersuch- 
ten, noch  einen  Monat  zu  warten.  Uer  französische  König  aber 
antwortete,  vr  habe  seine  Zusage  erfüllt;  weiteren  Aufechub 
könne  er  nicht  gewähren.  Am  G.  Juni  wurden  darum  an  der 
belgisch -französischen  (irenze  bei  Amiens  die  Ratificationen 
ausgetauscht,  am  folgenden  Tage  wurde  dort  der  Friede  unter 
'l'rtmunelsohlag  und  Kanonendonner  verkündet/  endlich  am 
21.  und  am  2().  «luni  sowohl  in  Paris  als  in  Brüssel  feierlich  be- 
schworen, ^  aber  erst  am  9.  September  1598  am  spanischen 
llot'c  im  Escurial  und  in  Madrid  feierlich  verkündet.* 

KCmig  Philipp  II.  bekam  die  zu  Spanisch-Burgund  gc- 
hi'u'ige  (iratsohatt  CMtaroIais  zurück  und  behielt  die  CitadeUe 
von  i'auibrai,  musslo  aber  Ardres,  Calais,  La  Capelle,  Le  Ca- 
tclol  und  l>v>ull»Mis  an  der  belgisch-französischen  Grenze  und 
lUavi'i,  luMiti'  Port  Louis,  in  dw  Bretagne  abtreten.  Die  end- 
uilti^re  IJeu'cluni:  der  savovisoh- französischen  Differenzen  blieb 
dem  Pap^lo  vorbohalton.  * 

Pio  Boisiimmung  in  Spanien  war  wegen  dieser  Abtre- 
■.:;nÄ:on  durchaus  keine  allsromoino.-'  Kaum  war  die  Nachricht 
\v»:!    dorn    Abschlüsse   am    19.  Mai   durch   einen  Courier  über- 


.:o  .fuilivhoii  IVfitr.ito  aus  Horuhtoii  do*  Min-.TiteiiptJiierÄls  Bonaventura 

:fc.i%:ayti:\*ix»   im  VÄii^-.tu    Arvliivo.     .BoKrheso  III.    62«,   t>2*^';    Colecciou 

t    UoiU   i".Ovlito>  \l.l.  -471*.  4^o. 

UA.J^'  vu>\    \u^i^M^>.  'J.  ^\\\\i    \y^>    V.iV.v.:«:.    Archiv.   .B-.Tfliese  III,  6'J'''. 

"»^       V^   »*-V.   i'.obor.   ilo'.r.   •.  ;ii>>tlic;:o:-.  l,t»j;:i:iii  Cardiu.il  Alesi«audru  lü 

^**.-.i    .  x    Ich   b>:oJ.ov.  bomiih:. 

-r^v  •   ;    .^-    ivN'U  i!     ui«\l:?^\*   \l.l.   47:\   4>>i 

^    ^    ■>.> ; . v»i-.    A .; >   M A vi :  ul   V  V •  ".;•.    1 1    S:"»  :• : e  :i:  t  ^  r    1 C^ ■.'  ^ .    .  N  uuziatu  ra  (H 

»     »\     17** 
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bracht,^  so  liesB  König  Philipp  11.  dem  Papste  seine  Freude 
und  Gratulation  zu  dem  Ereignis  ausdrücken.'  Der  Nuntius^ 
der  an  seinem  Hofe  weilte,  nannte  es  in  den  letzten  Tagen  des 
Königs  ein  grosses  Glück,  dass  dieser  Friede  vor  dem  Tode 
des  Königs  geschlossen  wurde,  weil  es  nicht  an  Leuten  gefehlt 
hätte,  die  den  Kronerben  zur  Fortsetzung  des  ELrieges  mit 
besseren  Anordnungen  gedrängt  hätten.  Jetzt  aber  werde  der 
Prinz  den  Frieden  halten.^ 

Noch  eine  andere  Frage  eilte  der  greise  König  vor  seinem 
Ableben  zu  erledigen,  nämlich  die  Uebergabe  des  gesammten 
bui^undischen  Erbes  der  Habsburger  als  Afterlehen  der  spa- 
nischen Krone  an  seine  Tochter  Isabella  Clara  Eugenia.  In 
den  ersten  Maitagen  des  Jahres  1598  war  er  so  krank,  dass 
er  aus  Sorge,  vom  Tode  überrascht  zu  werden,  auf  die  ra- 
scheste Ausfertigung  der  betreffenden  Urkunden  drang.  Tag 
und  Nacht  musste  daran  gearbeitet  werden.^ 

Am  6.  Mai^  wurden  die  in  französischer  Sprache  abge- 
fassten  Instrumente  der  Schenkung  des  Königs,  der  Annahme 
durch  seine  Tochter  und  der  Ratification  durch  den  Thronfolger 
feierlich  beschworen  und  von  allen  Anwesenden  unterzeichnet.  ^ 
Der  Thronfolger  musste  hiebei  erklären,  dass  er  diesen  Act 
freiwillig  und  nicht  auf  Befehl  seines  Vaters  vollziehe. 

Diese  Schenkung,  welche  auch  alle  abgefallenen  Nieder- 
lande umfasste,  nicht  aber  das  Recht  der  Verleihung  des  Ordens 
vom  goldenen  Vliesse,  sollte  ohne  die  Heirat  ungiltig  sein.  Ohne 
Zustimmung  des  jeweiligen  spanischen  Königs  darf  weder  eine 

*  Nuntiaturbericht  ans  Madrid  an  Cardinal  Aldobrandini  (damals  in 
Ferrara)  vom  25.  Mai  1598  (Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 
f.  125);  Kheyenbüller,  19.  Mai  1598  (NOmberg). 

*  Der  Knntius  am  25.  Mai  1598. 

'  Bericht  vom  19.  August  1598.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 

f.  213  ^ 
«  Khevenhüller,  19.  Mai  1598  (Nürnberg). 

*  Nicht  am  SO.  Mai.  Sieh  Büdinger,  Mittheilungen  aus  spanischer  Gesch., 
S.  19  Anm.  2  und  S.  20.  Das  Datum  des  dort  S.  20  Anm.  3  citierten  Be- 
richtes Khevenhüller's  ist  der  2.,  nicht  der  21.  Juni;  die  Schrift  verleitet 
sehr  zur  Verlesung  (Wien  und  Nürnberg). 

*  Im  citierten  Berichte  Khevenhüller's  vom  19.  Mai  1598,  ebenso  in  der 
Depesche  des  Nuntius  vom  gleichen  Tage  mit  beigelegten,  spanisch  ge- 
schriebenen ,avisos  de  Madrid*  (,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  94,  108). 
Vgl.  Khevenhüller^s  Bericht  vom  30.  Mai  an  Erzherzog  Maximilian  bei 
Büdinger,  Mittheilungen,  19  Anm.  2. 
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Man  erkennt  aus  den  Vertragsbestimmungen,  wie  ernst 
es  dem  Könige  mit  seinem  Glaubenseifer  war.  Wenn  er  aber 
in  früheren  Jahren  den  Niederlanden  gegenüber  nicht  das  ge- 
ringste Zugeständnis  im  Punkte  der  Religion  hatte  machen,  sie 
eher  hatte  verlieren  wollen,  wie  er  z.  B.  1573  dem  Kaiser  Ma- 
ximilian n.  erklärte,^  so  vertrat  er  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren nicht  mehr  diesen  exclusiven  Standpunkt.  Am  16.  März 
1597  schrieb  er  nämlich  seinem  Gesandten  in  Rom,  dem  Her- 
zog von  Sessa:  ,Wenn  es  für  das  Leiden  (la  dolencia)  von 
Holland  und  Seeland  nützlich  wäre  und  mit  der  Zeit  Aus- 
breitung unseres  Glaubens  mit  sich  brächte,  im  Anfange  ein 
wenig  die  Augen  zuzudrücken  (alguna  disimulacion),  so  wäre 
ich  mit  demjenigen  einverstanden,  was  der  Papst  darüber 
dächte,  und  mit  der  Grenze,  bis  zu  welcher  zu  gehen  er  ge- 
willt wäre.  Gerade  ein  Jahr  später  liess  er  den  Papst  er- 
suchen, den  Legaten  in  Vervins,  Cardinal  Alessandro  di  Me- 
dici,  über  die  Grenze  eines  solchen  Zugeständnisses  eventuell 
zu  instruiren.*  Zugleich  wiederholte  er  die  vorjährigen  Er- 
klärungen für  den  Fall  eines  Beitrittes  Englands  zum  Frieden: 
der  Papst  möge  dann  darauf  dringen,  dass  für  die  dortigen 
Katholiken  Gewissensfreiheit  durchgesetzt  werde.'  Die  ab- 
lehnende Haltung  Englands  und  Hollands,  vielleicht  auch  Ab- 
neigung des  Papstes  haben  derartige  Verhandlungen  ausge- 
schlossen. 

Wie  der  König,  wollte  auch  Erzherzog  Albrecht  mit  den 
abgefallenen  Niederlanden  zu  einem  erträglichen  Abkommen 
gelangen.  Weil  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder,  dem  Kaiser, 
eine  grosse  Spannung  herrschte,  wünschte  er,  dass  der  Papst 
den  Kaiser  veranlasse,  die  Vermittlung  zu  übernehmen.*  Die 
Antwort,  die  der  Erzherzog  vom  Papste  aus  Ferrara  erhielt, 
kam  aber  fast  einer  Ablehnung  gleich.    Sie  lautete:  die  Sache 


*  Coleccion  de  docum.  in^ditos  CXI,  276  sg,  in  einem  Briefe  an  seinen  Ge- 
sandten beim  Kaiser  vom  24.  Juni  1573. 

*  Der  romischen  Curie  abschriftlich  überreichtes  Decifrat  vom  6.  April  1698 
ans  dem  Briefe  des  Königs  vom  16.  März  im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese 
m,  74»>«',  f.  798. 

'  Ebendaselbst. 

*  Ottavio  Mirto,  Bischof  von  Tricario,  an  Cardinal  Pietro  Aldobrandini, 
1.  August  1698,  im  Auszüge  bei  Gachard,  Les  archives  du  Vatican 
(Bmxelles  1874),  94. 
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venhtiller  verlesen,  worauf  sich  die  Betheiligten  unterzeich- 
neten.^ 

Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  dass  dieser  Act  nach 
dem  Wunsche  der  frommen  Kaiserin  war,  wenn  man  bedenkt, 
wie  sehr  sie  sich  früher  für  ihren  Sohn  Rudolf  wegen  der 
Niederlande  und  wegen  Mailands  als  Heiratsgutes  bemüht  hatte, 
und  dass  gerade  sie  vor  erst  dreieinhalb  Jahren  Zeugin  der 
feierlichen  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses  ihres  Sohnes 
Albrecht  als  Erzbischofs  von  Toledo  gewesen  war. 

Am  12.  Mai  gab  es  zur  Feier  des  Ereignisses  Tanz  und 
Maskerade  im  königlichen  Schlosse.  Es  lag  in  der  Natur  des 
ernsten  Königs,  an  der  Freude  anderer  ihm  lieben  Menschen 
gerne  Antheil  zu  nehmen.  So  schwer  er  auch  krank  war:  er 
liess  sich  wie  vor  einigen  Wochen  bei  der  Hochzeit  von  Moura's 
Tochter*  in  seinem  Bette  in  die  Gallerie  tragen,  von  deren 
Fenster  er  dem  Feste  zusehen  konnte:  seine  Kinder  tanzten 
vor  ihm,  aber  unmaskiert.  ^  Trotz  seiner  Leiden  sorgte  er  auch 
in  seinen  letzten  Lebenswochen  dafür,  dass  seine  Kinder  und 
die  Hofdamen  sich  damals  im  Escurial  am  Tanz  erfreuen 
konnten.^ 

Am  30.  Mai  ward  von  der  Infantin  die  Vollmacht  unter- 
schrieben, womit  ihr  Bräutigam  in  ihrem  Namen  von  den  Nieder- 
landen Besitz  ergreifen  sollte.^  Alle  auf  die  Schenkung  und 
auf  die  Heirat  bezüglichen  Urkunden  wurden  sammt  einem 
Briefe  des  Königs  vom  3.  Juni ^  durch  einen  Secretär  abgesandt'' 


*  Khevenhüller,  19.  Mai  1698  (Nürnberg).  Des  Nuntins  spanisch  geschrie- 
bene ,ayisos*  von  demselben  Tage  a.  a.  O. 

'  Der  päpstliche  Specialgesandte  Zacchia  an  Cardinal  Aldobrandini,  G.  April 

1598.    Vatican.  Archiv,  Armad.  46*  tom.  4,  f.  222. 
■  KhevenhUller^s  und  des  Nuntius  schon  citierte  Berichte  vom  19.  Mai  1598. 

*  ^hr  Majestät  habben  unglaublich  grosß  gemuet  vnd  gednlt  Ihn  disem 
zuestandt  erczaigt,  auch  derwegen  die  violones,  damit  die  khunigkhlichen 
Kinder  vnd  Damas  tanczen  khindten,  hinaus  [in  den  Elscurial]  zue  for- 
dern nit  vntterlassen.'  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  8.  August  1598 
(Nürnberg). 

*  Dnmont,  V,  I,  581  sv. 

*  Dieser  ohne  die  geheime  Beilage  bei  Gachard,  Correspondance  de  Phi- 
lippe II,  tom.  n,  p.  XCIV. 

'  Durch  den  Licentiaten  Juan  de  Frias  (Secretär  des  Erzherzogs  Albrecht), 
der  die  Reise  am  5.  Juni  antrat.   Der  Nuntius  an  Cardinal  Aldobrandini 
Madrid,  13.  Juni  1598.    ,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  143  sgg. 
ArebiT.  LXXXVI.  Bd.  II.  H&lfte.  26 
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Hochzeit  werde  am  Ende  doch  nicht  stattfinden  und  alles  dadurch 
rückgängig  gemacht  werden,  weil  der  neue  König  die  Ver- 
fügung des  alten  widerrufen  könnte.  Daher  rieth  man  dem 
Erzherzog,  so  rasch  als  möglich  durch  Frankreich  nach  Spanien 
zu  reisen,  ohne  die  Erzherzogin  aus  Graz  abzuholen,  damit 
seine  Heirat  mit  der  Infantin  noch  bei  Lebzeiten  PhiHpps  H. 
stattfinden  könne.  Denn  ohne  diese  Heirat  blieb  die  Schenkung 
ungiltig.  Der  Erzherzog  folgte  aber  diesem  Käthe  nicht,  weil 
er  mit  Recht  besorgte,  dadurch  den  Thronerben  zu  beleidigen.  ^ 
In  der  That,  kaum  war  der  alte  König  todt,  so  rieth  man 
Philipp  HL,  womöglich  durch  ein  rechtliches  Verfahren  der 
Revision  die  Verfügung  bezüglich  der  Niederlande  zu  wider- 
rufen und  der  Schwester  eine  andere  Mitgift  zu  geben.* 

Der  junge  König  gab  aber  bald  seinen  Willen  zu  erkennen. 
Am  Todestage  seines  Vaters  schrieb  er  dem  Erzherzog  in  spa- 
nischer Sprache  aus  dem  Escurial,  dass  er  alle  Anordnungen 
des  Verstorbenen  bezüglich  der  Infantin  ausführen  und  dass 
er  deren  Angelegenheiten  zu  den  eigenen  machen  werde.' 
Später  Hess  er  aus  Wappen  und  Siegel  die  Wappen  der  nieder- 
ländischen Staaten  entfernen,*  bestätigte  in  einem  Patente  vom 
1.  Februar  1601  die  Cession  Philipps  H.  und  gestand  der 
Schwester  für  den  Fall,  dass  sie  Witwe  würde,  die  lebensläng- 
liche Regentschaft  der  Niederlande  zu.  ^  Sie  war  die  erste,  zu 
der  er  auf  die  Meldung  vom  Tode  seines  Vaters  eilte,  nach- 
dem er  in  der  Emporkirche  im  Escurial  gebetet  hatte.  Als  sie 
damals  seiner  ansichtig  wurde,  kniete  sie  nieder  und  verlangte 
seine  Hände  zum  Kusse;  er  aber  wehrte  wiederholt  ab  und 
hob  sie  auf,  indem  er  sie  umarmte.    Aber  noch  im  Jahre  1603 


^  Der   Nantins    in    Brüssel  an  Cardinal  Aldobrandini,  26.  September  1598 

,Nanziatura  di  Fiandra  11',  f.  462. 
'  ,Non  manca  chi  li  persuade  che  faccia  rivedere   per  ginstitia  se  si  pn^» 

rivocare  qaello  ch'^  fatto  circa  la  Fiandra  et  commuti  la  dote  in  altro.* 

Nnntiaturbericht  aus  Madrid,  18.  September  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna 

49*,  f.  280. 
'  Gachard,  Particularit^s  in^dites  sur  les  derniers  moments  de  Philippe  II. 

in  den  Balletins  de  Tacad^mie  ...  de  Belgique,  1848,  XV,  II,  408. 

*  ,Ha8e  mandado  que  en  los  escudos  j  sellos  del  Key  se  quiten  las  arma.s 
de  los  estados  de  Flandes  y  solamente  queden  en  ellos  las  de  Espana, 
las  de  Francia,  Aastria  y  Borgoita.*  ,Ayiso8*  des  Nantins  in  Madrid  vom 
12.  October  1698.  ,Nunziatnra  di  Spagna  49%  f.  336. 

*  Coleccion  de  docum.  in^itos  XLII,  225. 

26* 
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fand  es  der  Admiral  von  Aragon,  Don  Francisco  de  Mendoza, 
fUr  nöthig,  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  die  eine 
Zurücknahme  der  Verfügungen  Phihpps  II.  bezüglich  der  Nieder- 
lande zur  Folge  haben  könnte.^ 


VI.  Capitel. 

Des  KOuigs  letzte  Tage. 

Im  Februar  und  im  März  1598  befand  sich  Philipp  II. 
^besser  als  vor  zwei  oder  drei  Jahren^  und  konnte  sogar  eine 
halbe  Meile  weit  auf  die  Jagd  fahren;  allerdings  benützte  er 
im  Felde  einen  Sessel,  ,den  zwei  Lakaien  zu  tragen  pflegten'.' 
Am  2ö.  März  ward  er  aufs  Krankenlager  geworfen.  Eine 
Besserung,  die  vor  Mitte  April  eintrat  und  ihm  ermöglichte 
aufzustehen,  Audienzen  zu  geben  und  Geschäfte  zu  erledigen, 
war  nur  von  kurzer  Dauer.  Am  24.  Mai,  an  einem  Sonntage,' 
konnte  er  die  Frohnleichnamsprocession  nur  vom  Bette  aus 
sitzend,  halb  angekleidet,  ansehen;  man  hatte  ihn  an  ein  ge- 
schlossenes Fenster  des  Madrider  Schlosses  aus  dem  Kranken- 
zimmer tragen  müssen.^  Er  sah  damals  mehr  ,ainem  todten 
Cörper  als  ainem  lebendigen  gleiche  ^  Allmähg  wurde  er  An- 
fang Juni  wieder  fieberfrei,  konnte  aufstehen  und  in  seinem 
Tragsessel  angekleidet  sitzen.'**  So  ertheilte  er  ununterbrochen 
Audienzen,  und  diejenigen,  die  ihn  sahen,  fanden  ihn  so  gut 
aussehend,  dass  sie  nichts  von  der  überstan denen  Krankheit 
merkten.     Er   entwickelte   seine   frühere    Arbeitsamkeit.^     Da- 


^  Dessen  Gutachten  vom  16.  September  1603  in   Rom,  Nationalbibliothek^ 

,M8s.  Sensoriani  452  (2066)S  fol.  529. 
«  Khevenhüller,  24.  Februar  und  14.  März  1598  (Nürnberg:  und  Wien). 
'  Nicht  am  28.  Mai.    Diiding'er,  Mittheilung^en,  20. 
^  Nuntiaturberichte  vom  19.  und  25.  Mai  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 

f.  109,  125. 
'^  Hüdinger,  Mittheilungen,  20. 
°  So  sah  ihn  der  Neffe  des  Nuntius  in  der  Abschiedsaudienz  am   1.  Juni 

1598.    Der  Nuntius  schrieb  am  folgenden  Tage:  ,11  Re  si  veste  et  lera 

da  letto  et  sta  col  polso  quasi  ridotto  al  suo  stato  naturale.*  Am  13.  Jnni 

berichtete    er,    dass   der  König   seit   Anfang  Juni  6eberfrei,   aber  sehr 

schwach  sei.  ,Nnnziatura  di  Spagna  49%  f.  135,  143. 
^  Fünf  Tage  nach  einer  Audienz  zur  Vorstellung  Decio  Carafa^s,  des  neuen 

Collectors  für  Portugal,  schrieb  der  Nuntius  am  24.  Juni:  ,11  Re  sta  tanto 
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mals  besah  er  auch  acht  Schreine  (cofres)  voller  Heiligen- 
reliquien, ,mehr  als  fünftausend  an  Zahl',  die  ein  Augustiner- 
mönch viele  Jahre  hindurch  mühevoll  in  Deutschland  gesam- 
melt hatte.  ^  Damit  sollte  im  Escurial,  seinem  Lieblingsbau, 
das  dem  heiligen  Laurentius  geweihte  Kloster  bereichert  werden. 
Seine  immer  grössere  Sehnsucht  dahin  ^  mussto  errüUt 
werden.  Warnungen  und  Proteste  der  Aerzte  nützten  nichts. 
Vom  Escurial  wollte  er  später  nach  dem  Parkschlosse  von  Se- 
govia  reisen,  dort  den  Rest  des  Sommers  zu  verbringen.'  Am 
30.  Juni  brach  er  trotz  ,unglaublicher  Hitze'  mit  ,etwa8  Qicht- 
schmerzen  an  einem  Knie',^  im  ganzen  aber  doch  ziemlich 
wohl,^  von  Madrid  auf.  Vier  Lakaien  tnigen  ihn  während 
dieser  siebentägigen  Reise  in  seinem  Sessel.  Ein  riesiger 
Sonnenschützer  wurde  immer  vorausgetragen.  Der  drückenden 
Hitze  wegen  brach  man  von  den  Rastplätzen,  einmal  sogar 
nach  zweitägiger  Reiseunterbrechung,  erst  um  vier  oder  fünf 
Uhr  nachmittags  auf.  Mitten  auf  dem  Wege  fühlte  sich  der 
König  unwohl.  Die  Aerzte  ricthen,  nach  Madrid  zurückzu- 
kehren, aber  vergebens.  Sie  mussten  sich  fligen,  umsomehr, 
als   sich   das  Befinden   des  Königs  bald  wieder  besserte.     Am 


bene  che  sta  levato  et  d^  continue  audienze,  dispaccia  negotii  .  .  .*  ,Nuii- 
ziatura  di  Spagna  49',  f.  149.  Tags  darauf  schrieb  Giovambattista  Con- 
faloniero  (vermuthlich  im  Gefolge  des  Nuntius)  an  den  Cardinal  Caetano 
nach  Rom  über  dieselbe  Audienz:  ,11  Re  sta  bene  et .  .  .  havea  cosi 
buona  carne  che  pareva,  non  havesse  havuto  male.*  ,CardinaU  1',  f.  74, 
Yatican.  Archiv.  Am  29.  Juni  hatte  der  Nuntius  wieder  Audienz,  um  zum 
Frieden  zu  gratulieren,  und  schrieb  am  1.  Juli:  ,Stava  [il  Re]  il  giorno 
avanti  chMo  lo  viddi  et  li  parlal  assai  bene,  ma  non,  quando  hebbe 
audienza  monsignor  Carafa,  et  non  manca  chi  affermi  che  non  sta  senza 
febre,  et  ehe  questo  moto  [nach  dem  Escurial]  sia  per  farlo  ricadere  et 
mettere  in  pericolo/  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  160. 
Darunter  waren  fünfzig  Köpfe  und  einige  ganze  Leiber.  Der  Nuntius 
am  13.  Juni  1698.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  143. 
Khevenhüller,  2.  Juni  1598  (Wien). 
'  Die  Reise  dahin  war  ursprünglich  auf  den  17.  Juli  festgesetzt.  Nuntiatur- 
berichte  vom  11.  und  30.  Juli  und  Khevenhüller  vom  11.  Juli  1598. 
,NuDBiatura  di  Spagna  49S  f.  175,  188,  Yatican.  Archiv  und  Nürnberg. 

*  Der  citierte  Nuntiaturbericht  vom  11.  Juli  1598. 

*  ,De8  Khunigs  sachen  habben  sy  dermasßen  wider  mennigkliches  vnd  der 
Medicos  selbs  verhoffen  gepösserdt,  das  sj  sich  an  heut,  vnangfesehen  aller 
vnglaublicher  hicz  nach  dem  Escurial  erheben.*  Khevenhüller,  30.  Juni 
1598  (NOmberg). 
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dem  unmässigen  Kaiser  Maximilian  II.  gelegentlich  schädlich 
gewordenen  Vorliebe  fUr  Obst,  *  doch  aus  Speisen  von  grossem 
Nährwerte,  mit  Ausnahme  der  Charfreitage  fast  nur  aus  Fleisch. ' 
Dass  Phihpp  HI.  seinem  Vater  und  Grossvater  durch  die- 
selbe Unmässigkeit  glich,  ist  schon  hervorgehoben  worden.' 
Bei  Philipps  II.  schwachsinnigem  Sohne  Don  Carlos  ist  er- 
wiesen, dass  krankhafte  Emährungscxcesse  seine  Auflösung 
beschleunigt  haben.*  ,Dieses  '„Ueberessen",  wie  es  Kheven- 
hüller  nennt,  verbunden  mit  sitzender  Lebensweise,  geringer 
körperlicher  Bewegung,  hat  bei  dem  die  Einsamkeit  hebenden^ 
Könige  nicht  bloss  die  schmerzhafte  Gicht,  sondern  auch  wieder- 
holte Erkrankungen  der  Verdauungsorgane  ^  und  ein  Sand-  und 
Steinleiden ^  zur  Folge  gehabt.'®  Unabhängig  von  all  dem  sind 
wiederholte  katarrhalische  Aflfectionen  der  Athmungsorgane  ® 
und    zugleich    mit   dem   ersten  Auftreten   der  Gicht  schon  um 


1  Büdinger,  Don  Carlofi,  186;  Gacbard,  Retraite  U,  p.  XXX VU;  Tiirba, 
Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  415  Anm.  1;  Alböri,  ser.  I,  V, 
256,  wo  allerdings  behauptet  wird,  da^s  der  KOuig  Obst  mied;  Senfelder, 
a.  a.  O.,  52. 

*  Alb^ri,  ser.  I,  V,  62,  183,  257,  276  sg.,  322,  363. 

*  Siehe  oben  S.  316. 

«  Badin^r,  Don  Carlos,  266  f. 

^  Alböri,  ser.  I,  V,  183,  256,  422,  463. 

«  Alböri,  ser.  I,  V,  276,  322,  363;  Beispiele  auch  in  KlievonbUller's  Be- 
richten, besonders  in  denen  vom  10.  December  1582  und  27.  November 
1595.  Wenn  er  2.  Februar  1591  berichtete,  dass  der  König  Über  An- 
rathen  der  Aerzte  das  Weintrinken  eingestellt  habe  und  abends  wenig 
esse,  so  war  dieses  Regime  ebenso  vorübergehend  wie  bei  Karl  V.;  das 
schon  citierte  Schreiben  Khevenhüller's  vom  26.  Februar  1594  beweist  es 
(Nürnberg). 

*  Ausdrücklich  so  genannt  von  Khevenhüller  am  26.  December  1596  (Wien). 
Am  30.  Juli  1598  meldet  der  Nuntius  das  Abgehen  eines  erbsengrossen 
Steinchens  (,Nnnziatura  di  Spagna  49%  f.  188). 

*  Des  Königs  ,dolor  di  fianco*  oder  ,dolor  de  hijada*  in  vcnetiauischen 
Relationen  und  in  ,avisos*  des  Nuntius  vom  30.  Juli  a.  a.  O.  dürfte  sich 
daraus  erklären.  Alb6ri,  ser.  I,  V,  322,  363.  Die  Beurtheiluug  aller  dieser 
Krankheiten  verdanke  ich  der  Güte  des  Ilerrn  Dr.  Oskar  Reichel,  Assi- 
stenten an  der  ersten  medicinischen  Abtheilung  dos  allgem.  Kranken- 
hauses in  Wien. 

»  Alböri,  ser.  I,  V,  322;  Khevenhüller,  10.  December  1582,  2.  April  1598 
(Nürnberg  und  Wien).  In  dem  zweiten  Bericht  heisst  es,  dass  der  K(5nig 
seit  vier  Tagen  durch  einen  Katarrh  ohne  Fieber  im  Bett  gehalten 
wurde,  g^en  Ende,  dass  sich  dieser  ,Ihr  Majestät  so  starckh  auf  die 
prusst  setzt[e]*. 
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1570  Kurzathmigkeit^  bezeugt.  ^Diese  ist  wohl  auf  die  katar- 
rhalische Lungenaffection  zorückzufuhreny  welche  infolge  langer 
Dauer  zu  einem  Lungenemphysem  Veranlassung  geben  konnte/ 
An  , Asthma^  litten  auch  Kaiser  Karl  V.  und  dessen  Schwester 
Eleonore.'  Dass  Philipp  II.  ^hektisch^  gewesen  sei,  wenigstens 
am  Ende  seines  Lebens,  wollten  seine  Aerzte  erkannt  haben.' 
yihr  Ausdruck  hektisch,  in  unserem  Sinne  tuberculös,  ist  wohl 
nicht  gerechtfertigt,  da  bei  einem  gichtkranken  Manne  eine 
Tuberculose  kaum  anzunehmen  ist;  es  dürfte  sich  bei  ihm  wohl 
nur  um  einen  Bronchialkatarrh    chronischer   Natur    gehandek 


>  Alben,  ser.  1,  V,  183. 

*  Gachai^  Ketnite,  I,  18,  II,  LXXXVU  sq. ;  Pichot,  79. 

'  KheYenhüUer  schrieb  am  14.  September  1598:  ,ymbwUlen  ehr  pey  sechs 
jare  eticns  whar,  ain  ^ett  Zeit  hemmb  . .  .  mer  ans  mirackhl  alk 
naturlich  gelebt*  (Nürnberg).  Anf  Gmnd  der  Anschaaungen  der  Aente 
wird  das  Fieber  des  Königs  auch  in  den  Nuntiatorberichten  Tom  17.  sowie 
SO.  August  und  vom  11.  September  1598  an  die  CaidiiüUe  Atdobrandiai 
und  Caetano  hektisch  genannt  (,Xunsiatara  di  Spagna  49%  f.  21%  248; 
,Cardiuali  119*),  ebenso  von  Bruder  Antonio  Cerrera  de  la  Torre, 
Philipps  II.  Uofcaplan,  in  seinem  Werke  ,Testimonio  aut^ntico  j  Teida* 
dero  de  las  cosas  notables  qne  pasaron  en  la  dichosa  muerte  del  Bey, 
N.  S.,  den  Felipe  II*  (wieder  abgedruckt  nach  der  iweiten  Auflage  im 
Anhange  von  Cabrera's  Au5gabe  vom  Jahre  1876  und  1877,  lY.  Bd.), 
p.  298.  Dieser  Autor,  ein  Ritter  des  Ordens  von  Calatrava,  wurde  sieben 
Tage  nach  dem  Tode  Philipps  II.  mit  Wissen  des  Nachfolgpera,  an  den 
die  Widmung  aus  Valencia  vom  10.  Mars  1599  gerichtet  ist,  Ton  dem 
Ersbischof  von  Toledo,  Loauta,  einem  Zeugen  aus  der  intimsten  Um- 
gebung des  Verstorbenen,  beauftragt,  einen  Bericht  Aber  die  letzteu 
53  Tage  desselben  su  verfassen  und  su  diesem  Zwecke  alle  Personen, 
die  bei  dem  Kranken  zu  thun  hatten,  eidlich  su  verhOren.  8og^  mit 
der  Vollmacht  zu  excommuuicieren  wurde  er  ausgestattet.  Unter  den 
zwölf  von  ihm  namentlich  angeführten  Zeugen  sind  die  drei  Beichtväter 
des  königlichen  Hauses,  drei  Aerzte  und  sechs  Kammerherren  und 
Kammergehilfen.  Das  Buch  gibt  diese  Aussagen  wörtlich  und  meist  neben- 
einander wieder,  ohne  sie  künstlerisch  zu  verarbeiten.  Bloss  biblische  Citate 
und  moralische  Glossen  erklärt  der  Autor  hinzugrefügt  su  haben.  Von  der 
ersten,  1599  in  Valencia  erschienenen  Auflage,  die  sich  in  Philipps  III. 
Bibliothek  befand  v<^ole<^ion  de  docum.  in^tos  LXVIII,  483  sg.}, 
existiert  meines  Wissens  in  Rom  auf  der  Nationalbibliothek  und  in  Wien 
auf  der  Uuiversitätj^bibliothek  nur  je  ein  £xemplar  einer  Uebersetzung 
ins  Lateinische,  die  J-^ranciscus  Guillimanus*  im  Auftrage  des  £raherzogs 
Maximilian  unter  dem  Titel  .De  felici  excessu  Philippi  IL*  in  Freibuig 
im  Breisgau  bei  Ji>sef  Lang  1609  verOflentlichte.  Der  Text  im  Anhange 
bei  Oabrera  unterdrückt  alle  erwähnten  Zuthaten  Cerrera^s,  ebenso  die 
Zougenlisto. 
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haben/ ^  Doch  ist  von  starkem  Husten  in  den  letzten  zwei 
Monaten  nie  die  Rede.  Wir  werden  bald  erkounen,  dass  das 
Fieber,  das  von  den  Aerztcn  damals  mit  Vorliebe  als  hek- 
tisches bezeichnet  wurde,  auf  eine  ganz  andere  Weise  erklärt 
werden  kann.' 

Immer  seltener  konnte  er  während  der  letzten  zwei  Jahre 
seines  Lebens  Hände  und  Füsse  gebrauchen.  Im  September 
1597  musste  er  die  Unterzeichnung  der  ActenstUcke  seinem 
Sohne  übertragen.'  Schon  im  Mai  dieses  Jahres  begann  der 
König  durch  Geschwüre  zu  leiden,  die  ,an  den  für  echte  Gicht 
(Arthritis  urica)  typischen  Stellen  der  grossen  Zehe  und  der 
Fingergelenke'  auftraten,  sich  theils  von  selbst  öffneten,^  theils 
durch  die  Aerzte  geöffnet  werden  mussten  und  nicht  mehr 
dauernd  zuheilten,  sondern  in  Intervallen  secernierten.  Aehn- 
liebes  wird  auch  von  Kaiser  Karl  V.  aus  seinem  Todesjahre 
berichtet.^  Die  Zahl  solcher  rinnenden  Wunden  am  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  vermehrte  sich  schliesslich 
auf  sieben.®  Während  des  Jahres  1598  wurde  der  erste  ärzt- 
hche  Eingriff  im  Mai  nothwendig,  dieses  Mal  an  der  rechten 
grossen  Zehe.''  Ein  viel  schmerzhafterer  Eingriff  musste  am 
Vormittage  des  6.  August®  an  einem  Geschwür  ,auf  der  Innen- 

*  Gutachten  Dr.  Oskar  Reichers,  dem  ich  alle  im  Folgeuden  wörtlich 
citierten  diagnostischen  Erklärungen  verdanke. 

*  Sieh  unten  S.  383  Anm.  1. 

*  Sieh  oben  S.  322. 

«  Kheyenhaller,  10.  und  27.  Mai  1597,  24.  Februar  1598  (Wien  und 
Nürnberg). 

*  Wenigstens  von  einer  Fingerwunde,  die  in  Intervallen  sich  öffnete. 
Pichot,  390  SV. 

*  Cervera  de  la  Torre,  a.  a.  O.,  298. 

*  KhevenhUller's  und  des  Nuntius  schon  citierte  Berichte  vom  19.  Mai 
1698.  Der  Nuntius  nennt  die  Secrotion  ,humore  gy pseo',  was  mit  den 
anderen  Krankheitserscheinungen  der  Gicht  übereinstimmt  (25.  Mai  und 
24.  Juni,  ,Nunziatura  di  Spagna  49^  f.  109,  149).  Er  empfieug  über  den 
Zustand  des  Königs  fortlaufende,  meist  schriftliche  Mittheilungen  und 
nennt  wiederholt  als  seine  Gewährsmänner:  die  Beichtväter,  die  Aerzte 
oder  ,diejenigen,  die  mit  dem  König  immer  zu  thun  haben*,  ihn  betreuen, 
schliesslich  ,einen,  der  den  König  stündlich  sieht*.  Berichte  an  die 
Cardinäle  Aldobrandini  und  an  Caetano  vom  19.  Mai,  17.,  28.,  30., 
81.  Aug^t,  3.,  12.  September  in  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  109,  212, 
218,  219,  236,  252  und  in  ,Cardinali  119*. 

*  Nicht  aber:  ,noch  vor  Ablauf  des  Monates  Juli*.  Büdinger,  Mitthei- 
lungen, 21. 


382 

Boito  (los  Knies^  vollzogen  werden:  die  Aerzte  hatten  sieh  dazu 
trotz  der  Gefährlichkeit  der  Stelle  entschlossen,  da  das  Oe- 
HcIiwUr  grosso  Schmerzen,  starkes  Fieber  und  Schlaflosigkeit 
verursacht  hatte,  ohne  sich  selbst  öilhen  zu  können,  und  da 
Hio  durch  das  Aufhören  der  Secretion  an  Händen  und  Fttssen 
bedenklich  geworden  waren.  ^  ,Der  noch  heute  im  Volke 
übliche  Glaube  des  „Zurückschiagens  von  Krankheiten^  äussert 
sich  in  dem  letzten  Urtheil/  Die  Erleichterung,  die  man  dem 
Kranken  durch  die  Operation  verschaffte,  war  aber  nur  vorilbe^ 
gehend,  und  die  Aerzte  gaben  schon  damals  die  Hoffnung  auf, 
ihm  das  Leben  zu  erhalten.  Die  Stimme  ward  schwächer, 
l'^iebor  und  Kräfteverfall  hielten  an,  schliesslich  stellten  sich 
HekUMumungen  (Herzschwäche)  ein.'  Ferner  tauchten  bald 
nach  der  Operation  neue  Geschwüre  auf,  nicht  nur  an  der 
rechten  Hand  und  an  einem  Ellenbogen,'  sondern  seit  dem 
21).  August  ein  solches  auch  ,unterhalb  der  operirten  Stelle', 
nämlich  ,unterhalb  der  Biegung  der  Kniekehle^  Als  man  dann 
die  Operationswunde  mit  Hilfe  des  Chirurgen  reinigte,  fand 
man,  dass  schon  mehr  als  die  Hälfte  des  Schenkels  rückwärts 
,ein  Beutel  voller  Eiter'  war,  und  dass  die  Bildung  neuer 
Wunden  fortschritt.^  Eine  kurze  Erleichterung  trat  ein,  als 
am  2.  September  das  Geschwür  nahe  der  operierten  Stelle  von 
selbst  aufbrach.  Die  Aerzte  hätten  keinen  Eingriff  mehr  ge- 
wagt.* Vor  Ende  August  hörte  die  Secretion  des  wunden 
Srhonkels  auf,  die  Wunden  schmerzten  dort  nicht  mehr,  ,weil 
das  Fleisch  toiit  war*.*^  Auch  bemerkte  man,  dass  die  Opera- 
tiouswunde  ,oine  schlechte  Farbe  und  keine  Kraft  mehr  hatte 
zu  socornioron*.^ 

m 

^  l>or  Nuntius  aui  2.  uud  8.  August  1598  (»Nuusiatur»  di  Spagna  49S 
t\>L  191«  198.  äOn;  Khtwouhaller  am  S.  August  (Namberg);  Cervera,  298. 

*  IVr  Nuntius  am  ^8.  August  und  11.  September  a.a.O. 

*  NuntiaturWrioht  vom  14.  August  (^Original  in  «Borgfaese  III,  13%  f.  85 
«l<>r  nc^uon  /«Shlung«  Copio  in  .Nuniiatnra  di  Spagna  49*,  f.  204}  und 
Kht»vonhttH«>r*s  Schroibon  ron  demselben  Tage  (Nürnberg). 

^  IVr  Nuntius  am  ^6.  .Vugust    »Nnniiatura  di  Spagna  49',  f.  215. 

^  Nuniiaturboriobt  vom  ^.  September.  Ebendas.  f.  235,  239.  Vom  wunden 
Sv'hoiiKol  wurvien  am  2i^.  August  sieben  Unien  Eiter  entfernt.  Der 
Nuntius  am  27.  August.    KbemUs,  f.  218. 

*  l\vtts\^ript  im  IWrichte  des  Nuntius  Tv>m  31.  August.  EbendaB.  f.  222. 
'  IVr  Nuut-iu»  am  2  SeptemK^r.    Ebendas..  t.  234. 
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;Alle  diese  Erscheinungen,  wie  das  Fieber,  das  für  damals 
auf  die  verunreinigten  Wunden  zurückzuführen  ist/  die  zu- 
nehmende Schwäche,  die  immer  wieder  auftretenden  Qeschwürs- 
processe  (Äbscesse?)  legen  nahe,  dass  die  Todeskrankheit  des 
Königs  eine  Blutvergiftung  (Sepsis)  gewesen  ist,  die  ihren  Ur- 
sprung in  den  gichtischen  Geschwüren  gehabt  hat.  Andere 
„Wunden"  sind  durch  das  sogenannte  Aufliegen  entstanden,^ 
welches  ebenfalls  eine  Quelle  der  Infection  bildet/  Denn  drei- 
undfUnfzig  Tage  hindurch  konnte  der  Kranke  nur  auf  dem 
Rücken  liegen.^  ,Die  Wassersucht,  die  in  den  letzten  Lebens- 
tagen an  den  Beinen  und  an  der  Bauchhaut  ^  auftrat,  dürfte 
eine  Folge  des  zunehmenden  Verfalles  (Kachexie)  gewesen 
sein.  Die  Sepsis  war  auch  die  Ursache  eines  schweren  Darm- 
katarrhs in  den  letzten  vierundzwanzig  Tagen  des  Königs'^ 
und  wurde  besonders  dadurch  gefördert,  dass  man  sehr  häufig 
alle  Reinlichkeitsrücksichten  für  längere  Zeit  ganz  ausser  Acht 
lassen  zu  müssen  glaubte,  ^  da  der  Patient  sich  selbst  nicht  be- 
wegen und  auch  nicht  gehoben  werden  konnte,  ohne  dass  ihm 


*  Im  Mai  wird  es  Wechselfieber  (febre  terzaua)  genannt.  In  den  folgen- 
den Monaten  wird  es  so  beschrieben:  tägliche,  bald  stärkere,  bald 
schwächere  Anfalle  von  Hitze  und  Kälte,  verbunden  mit  Schlafsucht, 
gelegentlich  mit  Delirien.  ,Das  durch  inficierte  Wunden  veranlasste 
Fieber  kann  in  seinem  Charakter  Wechselfieber  wohl  vortäuschen/ 

•  Cervera,  302. 

»  Cervera,  299,  300,  301  und  Yepes'  (des  Beichtvaters  Philipps  II.)  Rela- 
tion ebendas.  389.  Der  Nuntius  berichtete  am  27.  Aug^t,  dass  man  den 
Kranken  von  einem  Bett  in  ein  anderes,  danebenstehendes,  allerdings  in 
demselben  Betttuch,  trug.  Dass  es  häufiger  geschah,  scheint  ausge- 
schlossen gewesen  zu  sein,  wie  dies  auch  Cervera  und  Yepes  angeben. 
(,Borghese  III,  82»',  f.  158). 

^  Von  ,hidropesia'  an  den  genannten  Stellen  ist  bei  Cervera  mehrere  Male 
die  Rede:  298,  299,  300. 

^  lieber  die  besondere  Heftigkeit  dieses  Leidens  um  den  25.  August  und 
am  8.  September  der  Nuntius  am  26.  August,  sowie  am  5.  und  11.  Sep- 
tember a.  a.  O.  Darum  beichtete  der  König  wieder  am  11.  September 
um  Mitternacht. 

'  Es  wird  ganz  richtig  sein,  dass  der  Leib  des  Königs,  als  ihn  der  Kron- 
prinz am  8.  oder  9.  September  ansehen  musste,  voller  Wunden  war. 
^Avisos'  des  Nuntius  vom  30.  September  als  Beilage  zu  seinem  Berichte 
vom  14.  October  (,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  326  und  ,Borghese 
m,  81»»*). 
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wurde  sie  seinen  Befehlen  gemäss  nur  mit  einem  weissen  Hemde 
bekleidet.  Darüber  nähte  man  ein  Bettuch.  Auf  die  Brust 
legte  man  dann  ein  einfaches  Holzkreuz  von  anderthalb  Hand- 
spannen Länge,  das  man  an  einem  weissen  Bande  vom  Halse 
herabhängen  liess.  Ausserdem  gab  man  ihm  in  den  Sarg  einen 
Rosenkranz  aus  Aloä,  mit  dem  er  viele  Jahre  gebetet  hatte.  ^ 
Die  Leiche  wurde  in  einen  Bleisarg  gebettet,  dieser  in  einen 
zweiten  Sarg  (ataud)  von  ,unverwüstlichem,  schwer  entzünd- 
lichem' Holze  des  indischen  Nussbaumes  gelegt,  nachdem  die 
Bestätigung  ihrer  Identität  eingeholt  und  urkundlich  aufgezeich- 
net worden  war.  *  Während  der  letzten  Lebenstage  des  Königs 
stand  dieser  Sarg  in  der  Nähe  des  !Krankenzimmers;  jeder, 
der  dort  beschäftigt  war,  konnte  ihn  sehen.  ^ 

Alle,  die  mit  ihm  während  seiner  letzten  Krankheit  zu 
thun  hatten,^  wurden  von  den  Beweisen  seiner  Frömmigkeit 
gerührt.  In  seinem  Testamente  sprach  er  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  der  Tod  nur  der  Uebergang  zu  einem  glücklicheren, 
ewigen  Leben  sei,  und  bat  schon  damals  die  Mutter  Qottes, 
seinen  Schutzengel  und  mehrere  namentlich  genannte  Heilige, 
ihm  in  der  Sterbestunde  beizustehen.  In  grösster  Demuth 
nannte  er  sich  damals  den  grössten  unter  den  Sündern.^ 

Zu  denjenigen,  die  seine  Frömmigkeit  am  besten  kannten, 
gehörte  sein  Gewissensrath,  Bruder  Diego  de  Yepes,  ein  Mit- 
glied des  von  Philipps  II.  Vater  begünstigten  Hieronymiten- 
ordens.     Man    denke    nur   an    San   Yuste!     Fünf  Jahre   lang 


^  Perez  de  Herrera  374,  sieh  unten  S.  386  Anm.  3. 

'  Yepes,  388;  Cervera,  320  und  der  Nuntius  am  5.  und  14.  September. 
yXanifiiatura  di  Spagna  49%  f.  237,  263.  Das  Holz  des  Sarges  wird  beim 
Nuntius  genannt:  ,madera  de  gamesi  que  por  otro  nombre  la  llaman 
nangelina  [!]  [bei  Cervera  richtig:  angelina],  que  es  madora  incor- 
ruptible.*  ,Avi8os*  vom  30.  September  als  Beilage  zum  Berichte  vom 
14.  October.  ,Nunziatura  di  Spagna  49S  f.  329.  Dieses  Holz  war  als 
Ueberrest  eines  Schiffes  zwanzig  Jahre  an  dem  Hafen  von  Lissabon  ge- 
legen und  stammte  aus  dem  portugiesischen  Indien.  Daraus  waren  auch 
zwei  Kreuze  für  die  Escurialkirche  verfertigt  worden. 

'  ,La  cassa  dove  lia  da  esser  posto  il  suo  cadavero,  che  chiamano  ataud, 
la  tengono  k  canto  la  camera  di  Sua  M^  A  vista  d'  ogn*  uno.*  Der  Nuntius 
im  zweiten  Briefe  am  12.  September.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  250 
(Original). 

^  Vgl.  die  schon  erwähnte  Zeugenliste  bei  Cervera  nach  der  lateinischen 
Uebersetzung  p.  II,  oder  bei  Montana,  6. 

*  Simancas. 
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über  seine  Entstehung  kennen  lernt.  Aus  den  bisher  unbe- 
kannt gewesenen  Berichten  des  damaligen  Nuntius  am  spani- 
schen Hofe,  Camillo  Caetano,  Patriarchen  von  Alexandrien, 
an  den  Neffen  des  Papstes  Clemens  VlIL,  Cardinal  Pietro  Aldo- 
brandiniy  ergibt  sich^  dass  der  Nuntius  schon  zwei  Tage  vor 
dem  Tode  des  Königs  versprach,  eine  ausführliche  und 
authentische  Darstellung  über  jenes  erbauende  Verhalten  des 
Königs  während  der  Todeskrankheit  selbst  zu  schreiben,  um 
damit  den  Papst  zu  erfreuen,  dass  er  aber  diese  Absicht  nicht 
ausführte,  als  er  erfuhr,  dass  Yepes  sich  dieser  Aufgabe  unter- 
ziehen werde.  Schon  vor  Ende  September  war  diese  Arbeit 
fertig,  er  empfieng  sie  von  dem  Verfasser  selbst,  so  dass  er 
den  spanischen  Originaltext  am  13.  October  1598  —  eine  Ver- 
spätung, filr  die  er  sich  entschuldigt  —  an  den  Cardinal-Staats- 
secretär  übersenden  konnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  bezeichnet 
er  sie  als  würdig,  von  Seiner  Heiligkeit  gelesen  zu  werden, 
weil  sie  vollkommen  wahr  sei  (verissima),  und  weil,  wie  er 
sich  ausdrückt,  ,dadurch  das  heilige  Ende  eines  Königs  be- 
kannt wird,  dem  man  nicht  das  Lob  streitig  machen  kann,  dass 
er  in  unseren  Zeiten  der  eifrigste  Verfolger  der  Häretiker  ge- 
wesen ist,  die  möglicherweise  Falsches  und  Boshaftes  über 
seine  letzte  Krankheit  verbreiten  werden.  Ich  habe  mich  über 
viele  Einzelheiten  der  Relation,'  sagt  er  ferner,  ,vergewis8ert 
und  gefunden,  dass  sie  vollkommen  wahr  sind  (verissimi)^  Der 
Nuntius  glaubte,  die  spanische  Regierung  werde  den  Herzog 
von  Sessa,  ihren  Qesandten  in  Rom,  beauftragen,  diese  Relation 
dem  Papste  zu  überreichen.  Ob  es  geschehen  ist,  wissen 
wir  nicht.  ^  Diese  ursprüngliche  Redaction  in  spanischer 
Sprache    Hess    sich    im    vaticanischen   Archive     finden*    und 


'  Berichte  vom  11.,  25.  und  30.  September,  sowie  vom  11.  und  14.  October 
159S.  In  dem  zuletzt  genannten  wird  eine  Cppie  des  Testamentes  des 
KCnigs  und  der  Relation  als  BeUage  erwähnt.  Beide  fehlen  aber  gegen- 
wärtig an  diesem  Orte.  ,Nunziatura  di  Spagua  49*,  f.  248,  392  (auch 
»Borghese  I,  774*,  f.  491),  298,  313,  325. 

*  In  «Borghese  III,  82*,  f.  151—160.  Dieser  Fascikel  enthält  nur  Origina- 
lien,  unter  anderem  Empfehlungsschreiben  der  Majestäten  in  Spanien  an 
Päpste  und  Cardinäle.  Die  ,Relatione  di  quanto  e  passato  nella  morte 
del  Re',  wie  die  Aufschrift  lautet,  undatiert,  ohne  Namen  des  Autors,  ist 
nur  an  der  gleichzeitigen  Schrift  und  an  Faltungsstellen  als  die  bei  den 
citierten  Originalbriefen  heute  vermisste  Beilage  zu  erkennen. 
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Am  16.  August  abends  liess  der  König  unversehens  den 
Nuntius  kommen  und  bat  ihn  um  den  päpstlichen  Segen.  Zwei 
Tage  vorher  hatte  der  Nuntius  nach  seiner  Ankunft  im  Escu- 
rial  erfahren,  dass  der  König  noch  nicht  alle  Lebenshoffnung 
angegeben  habe.  ^  Was  sich  an  jenem  Abende  seinen  Augen 
darbot,  machte  ihn  erstaunen.  Zwar  lag  der  König  unbeweg- 
lich auf  dem  Krankenlager,  aber  mit  der  heitersten  Miene  von 
der  Welt  und  mit  grosser  Fassung.  Der  Gerufene  benützte 
die  Gelegenheit,  dem  Könige  auch  wegen  der  seit  langem 
strittigen  geistlichen  Jurisdiction  ins  Gewissen  zu  reden:  er 
möge  den  festen  Vorsatz  fassen,  sie  zu  ordnen  und  dies  auch 
dem  Prinzen  für  den  Fall  seines  Todes  auftragen,  damit  der 
Kirche  gegeben  werde,  was  ihr  gehöre.  ,Mit  lächelnder  Miene' 
erwiderte  der  König,  er  danke  Gott  ftlr  die  vielen  Wohlthaten 
und  ergebe  sich  in  seinen  Willen.  Er  harre  des  apostolischen 
Segens  mit  grosser  Sehnsucht.  Was  die  geistliche  Jurisdiction 
anbelange,  so  werde  er  seinem  Sohne  die  entsprechenden  Auf- 
träge geben,  damit  er  diese  Frage  in  Ordnung  bringe.  Immer 
sei  es  seine  Absicht  gewesen,  Papst  und  apostolischem  Stuhl 
Verehrung,  Rücksicht  und  Gehorsam  zu  bezeigen.  Dasselbe 
werde  auch  der  Prinz  thun;  er  selbst  werde  es  ihm  ans  Herz 
legen.  Die  weiteren  Worte  des  Kranken  wurden  wegen  der 
Schwäche  der  Stimme  immer  unverständlicher.  Es  hatte  ihm 
Anstrengung  gekostet  zu  sprechen.  Schliesslich  ertheilte  ihm 
der  Nuntius  den  Segen.*  Der  Papst  billigte  dies  am  Tage  vor 
dem  Tode  des  Königs.^ 

,Mehr  um  seine  Sehnsucht  zu  befriedigen,  als  weil  es 
dringend  nöthig  gewesen  wäre,*  reichte  man  ihm  am  1.  Sep- 
tember 9  Uhr  abends  die  letzte  Oelung.*  Weil  er  eine  solche 
nie  früher  gesehen  hatte,  liess  er  sich  zuerst  auf  das  Ein- 
gehendste   darüber    unterrichten'^    und    wünschte,    dass    auch 

*  ySua  MaestÄ  non  tiene  ancora  persa  affatto  la  speranza  de  vivere,  ma  li 
medici  riianoo  pochissima/  Nuntiaturbericht  vom  14.  August  a.  a.  O. 

*  Dessen  Bericht  vom  17.  August  in  ,Borghese  III,  90*,  f.  90  der  älteren 
Zählung  und  in  ,Nunziatura  di  Spagna  49^  f.  211  sg.  Einiges  über  diese 
Audienz  nach  den  Angaben  des  Secretärs  des  Nuntius  bei  Cervera,  315 
und  nach  den  Mittheilungen  des  Nuntius  selbst  bei  Perez  de  Herrera,  377. 

■  Cervera,  315;  Perez  de  Herrera,  377. 

*  Der  Nuntius  am  3.  und  5.  September  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49\ 
f.  235,  237. 

*  Tepes,  387  8g.;  Cervera,  317. 
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^ater  theilte  aber  dem  königlichen  Capellan,  Pater  Cervera  de 
La  Torre,  der  von  dem  Erzbischof  von  Toledo  zur  Vernehmung 
solcher  Zeugen  eigens  bevollmächtigt  war,  ^  unter  Eid  mit,  dass 
der  König  derlei  Ermahnungen  dem  Prinzen  nicht  nur  münd- 
lich gab,  sondern  solche  ,flir  die  politische  Regierung'  ihm  auch 
schriftlich  von  eigener  Hand  hinterliess,  und  dass  sie  der  Prinz 
thatsächlich  erhielt.^  Ob  dies  damals  oder  spHter  geschah,  er- 
fahren wir  jedoch  nicht  von  ihm.  An  diesem  Abende  hatte 
der  König  vermuthlich  vor  der  Unterredung  mit  dem  Thron- 
folger auch  an  seine  Tochter  eine  Ermahnung  gerichtet.  Da 
es  Gott,  sprach  er,  gefallen  habe,  seinen  Wunsch,  sie  vor  seinem 
Tode  vermählt  zu  sehen,  nicht  zu  erftlllen,  so  bitte  er  sie,  sich 
wie  bisher  zu  betragen.  Sie  möge  trachten,  den  Glauben  in 
den  Niederlanden  zu  stärken.  Denn  dies  sei  seine  Hauptab- 
sicht bei  der  Uebergabe  gewesen,  da  er  gehofft  habe,  dass  sie  es 
thnn  werde,  wie  er  es  ihr  nunmehr  wieder  ans  Herz  lege.  Das 
möge  sie  auch  ihrem  Vetter  und  Bräutigam  sagen  und  ihn  in 
des  Königs  Namen  darum  bitten.  ,Dies  waren  die  letzten 
Worte,  die  er  zu  ihr  sprach.'*  Sic  stimmen  mit  den  sonst  be- 
kannten Absichten  des  Königs  bei  der  Uebergabe  der  Nieder- 
lande überein,  und  ihre  Ueberlieferung  geht  auf  eine  Mitthei- 
Inng  der  Infantin  selbst  zurück.^ 

In  den  folgenden  Septembertagen    konnte    er    sich    nicht 
satt  hören  an  ErbauungslectUre   ,und  wurde  nicht  müde',    sich 


>  Ygl.  oben  S.  380  Anm.  3. 

*  ,DeBcabri6  Su  Majestad  en  esta  ocasion  otro  gönero  de  prudencia  exem- 
plar  7  cristiana,  y  fue  que,  despues  de  le  haber  advertido  lo  qne  estÄ 
dicho  de  palabra,  le  instruy6  especialmente  de  lo  que  debia  saber  para 
el  gobiemo  politico  destos  reines,  y  esto  lo  escribiö  el  dicho  seflor  de  su 
mano,  y  el  confesor  de  Su  Majestad,  que  Dios  tiene,  ha  declarado 
qae  eetk  en  su  poder.'  Montafla  erwähnt  davon  nichts  (p.  71).  Bisher 
war  immer  nur  von  einer  mündlichen  Ermahnung  an  den  Nachfolger 
die  Rede. 

»  Cervera,  320. 

*  lieber  seine  Quelle  sagt  Cervera,  319:  ,Y  porque  en  otro  capitulo  de 
atras  hemos  dicho  lo  que  el  principe  .  .  .  pa8<S  d  solas  con  Su  Majestad 
7  c6mo  le  instruyö  en  lo  que  debia  saber  para  el  gobiemo  destos  reines, 
7  de  la  seilora  infanta  no  hemos  hecho  mencion  alg^a  de  c<Smo  se 
deepidiö  de  su  padre,  se  pone  aquf  d  la  letra  lo  que  dofSa  Juana  Jacin- 
cnrt,  SU  camarera  ma7or  [früher  Hofdame  ihrer  Mutter  Elisabeth-Isabella], 
k  instancia  7  suplicacion  mia,  me  enviö  por  escrito,  lo  quäl  dice  haber 
oido  k  la  dicha  senora,  habi^ndoselo  de  propösito  preguntado.'  .  . . 

27* 
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Oeffnen  des  Faches  hatte  Velasco  dort  auch  zwei  Geissein  ^ 
bemerkt.  Eine  davon  war  stark  abgenutzt.  Nicht  er  habe  sie 
gebraucht,  erklärte  der  König,  sondern  sein  Vater,  dem 
beide  gehört  hätten.*  Es  ist  also  wohl  nicht  mehr  daran  zu 
zweifeln,  dass  Kaiser  Karl  V.  wenigstens  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  sich  selbst  geisselte.  *  Es  war  vermuthlich  damals, 
dass  der  König  den  Kronprinzen  rufen  und  ihm  seine  wunden- 
bedeckte Brust  zeigen  liess,  wobei  er  zu  ihm  sprach:  ,Seht, 
womit  wir  grossen  Könige  und  Fürsten  auf  Erden  enden!  Was 
Ihr  gesehen  habt,  möge  Euch  als  Beispiel  dienen!  Lasst  es 
Euch  angelegen  sein,  Gott  für  mich  zu  bitten!'  Weinend  soll 
sich  der  Prinz  entfernt  haben.  ^ 


'  Dieselben  sind  thatsächlich  im  Inventar  des  Nachlasses  Karls  V.  ange- 
fuhrt.    Pichot,  389;  Gachard,  Retraite  II,  p.  VIII. 

'  J>iciendole  .  . .  que  la  una  estaba  muy  usado,  respondiö  que  no  la 
habia  ^1  usado,  sino  su  padre,  cujas  eran.'  Cervera,  321.  Der  Be- 
richt bei  Gachard,  Particularit^,  410,  behauptet,  der  König  habe  wegen 
Blutspuren  an  einer  der  Geissein  auch  gesagt:  ,Das  ist  Blut  von  meinem 
Blute*  (mit  Bücksicht  auf  die  Abstammung).  Ferner  wird  dort  erzählt, 
dass  er  aus  demselben  Kästchen  zuerst  der  Infantin  Isabella  einen  kost- 
baren Edelstein,  der  ihrer  Mutter,  der  französischen  Elisabeth-Isabella, 
gehört  habe,  dem  Prinzen  aber  ein  Schriftstück  über  die  künftige  Regie- 
rung reichen  liess  und  diesen  wegen  des  Edelsteines  fragte,  ob  ihm  die 
Verfügung  recht  sei.  Als  ob  eine  solche  Frage  Sinn  gehabt  hätte  oder 
nöthig  gewesen  wäre!  Was  von  dem  Geschmeide  ihrer  Mutter  bei  der 
Ausstattung  der  Infantin  Katharina  nicht  nach  Savojen  gekommen  war, 
gehörte  Isabella  schon  kraft  der  Ehepacten  ihrer  Mutter  und  kraft  einer 
besfiglichen  testamentarischen  Verfügung  des  Königs  vom  Jahre  1594. 
Der  erfinderische  Autor  lässt  den  König  damals  auch  durch  Ruiz  de 
Velasco  ein  Schriftstück  zur  Verlesung  bringen,  das  unter  dem  Kopf- 
kissen des  Kranken  gelegen  hätte,  und  worin  von  Thronentsagung  des 
Königs,  femer  von  vierzigjähriger  [!]  Regierung,  von  dreiundsiebzig  [!] 
Lebensjahren  desselben  und  ebenso  irrig  von  dem  Wunsche  nach  Ein- 
balsamierung und  Bestattung  im  Königskleide  gesprochen  wird.  Palma - 
Cayet,  Chronologie  sept^naire,  26  svv.,  erzählt  ähnliche  Irrthümer.  Nach 
der  schon  citierten  (vgl.  oben  S.  384  Anm.  3)  Biographie  Philipps  II.  bei 
Mignet,  ^69,  hätte  der  König  bei  einer  anderen  Gelegenheit  der  Infantin 
vor  dem  Tode  ein  Madonnenbildchen  seiner  Mutter,  das  er  selbst  fünfzig 
Jahre  getragen,  zum  Andenken  gegeben. 

'  Die  nur  für  Fasten  1558  gemachte  Einwendung,  dass  Karl  V.  einen  wunden 
Finger  and  starke  Gichtschmerzen  hatte,  erweist  sich  also  für  die  letzten 
Jahre  überhaupt  als  nicht  stichhältig.  Pichot,  389  sw. ;  Gachard,  Retraite 
II,  p.  Vm  sq. 

*  ,Mirad  en  que  venimos  a  parar  los  grandes  Rejes  j  principes  del 
mondo.    Sirvaos  esto  que  haveys  visto  de  exemplo  y  tened  cujdado    de 
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Wiederholt  fragte  er  in  den  letzten  Tagen,  ob  seine 
Sterbestunde  schon  gekommen  sei^  und  bat,  ihn  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  damit  er  mit  seinem  Gotte  sprechen  könne.^ 
Schon  am  9.  September  hatte  Ferdinand  von  Toledo,  sein  Käm- 
merer,* Befehl  erhalten,  ihm  in  dieser  Stunde  Kreuz  und  Kern 
in  die  Hände  zu  geben.  ^  Schon  am  Nachmittage  des  11.  Sep- 
tembers reichte  man  ihm  die  Kerze.*  ,Gegen  Abend'  verlor 
er  die  Sprache.  Man  glaubte  ,gegen  Ave  maria',  er  werde 
sterben,  was  er  an  diesem  fUr  ihn  sehr  bösen  Tage  lebhaft 
wünschte.^  ,Gegen  Abend'  verabschiedete  er  sich  von  seinen 
Kindern,  die  er  hatte  rufen  lassen,  und  ertheilte  ihnen  seinen 
Segen,  ohne  zu  ihnen  sprechen  zu  können.^ 

Nach  dem  Abschiede  von  seinen  Kindern  befahl  er  seiner 
Umgebung,  ihnen  nicht  mehr  die  Thtir  zu  öffiien.  Trotzdem 
konnte  ihn  der  Prinz  noch  einige  Male  sehen,  ohne  mit  ihm 
zu  sprechen  und  ohne  von  ihm  beobachtet  zu  werden,  da  er 
jedesmal  durch  eine  andere  Thür  eingetreten  war.^ 

Als  sich  an  jenem  Abend  die  Kinder  entfernt  hatten, 
,traten  die  Beichtväter  ein.  Sie  waren  die  ganze  Nacht'  [vom 
11.  auf  den  12.  September]  ,im  Oratorium  des  Königs,  von  wo 
man  sie  dreimal  holte.  Jedesmal  hatte  der  Kranke  ein  Cruci- 
fix  in  der  Hand  und  sprach  viel  Gutes  von  grosser  Erbauung'.* 


rog^ar  Dios    por    mV     Vom   Nuntius    am   14.  October  übersandte  ,avi808^ 
vom  30.  September,  die  als  ^sämmtlich  wahr^  bezeichnet   werden.   Dario 
heisst  es,  davss  diese  Scene  zwei  oder   drei  Tage  vor  dem  Abschied  des 
Königs  von  seinen  Kindern  stattfand.    ^Borghese  III,  81  ^';    ,Nannatant 
di  Spagna  49*,  f.  326^— 335. 

»  Cervera,  321;  Yepes,  388. 

'  ,Cuatro  diaa  Antes  que  muriese.*  Yepes,  388;  Cervera,  321. 

'  Zeugenliste  bei  Cervera. 

*  Capitnlo  de  carta  del  Elscurial  4  12   de  setiembre   1598   im  Innsbrucker 
Statthalteroiarchive,  mitgetheilt  von  Büdinger,  23. 

^  Dritte  Depesche  des  Nnntius  vom  12.  September  ,Nunziatura  di  Spagua. 

49*,  f.  250.    Darin  sind  schriftliche   Mittheilnngen   ,von  einem,    der  den. 

K^lnig  jede  Stunde  sieht*,  enthalten. 
•*  Dor  Nuntius  in  drei  Depeschen  vom  12.  September  auf  Gmnd  von  Nach-^ 

richten,   die  er  bei  Morgenanbruch,  wenige  Stunden    später    und  nach — 

mittags  ompfieng,   und   die  einander  ergänzten;    der  erwähnte  Brief  au:^ 

dorn  KsiMirial  bei  Büdinger  a.  a.  O. 

*  Oi<^  oitiorton  ,avisos*  vom  30.  September  als  Beilage  des  Nuntiaturberichte^ 
vo'm  14.  iK»tobor. 

*  iVilt^  IVpesi'ho  dos  Nuntius  vom  12.  September. 
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fan  erwartete  eben  stündlich  sein  Ableben.  Briefe  Moura's 
.n  den  Obersthofmeister  der  Kaiserin^  und  an  diese  selbst;^ 
im  12  und  um  2  Uhr  nachts  geschrieben^  beweisen  dies.  ,Bei 
forgengrauen  (verso  Talba)  empfieng  er  einen  sehr  kräftigen 
rrank  und  ruhte  ein  wenig.  [Auch]  bei  Sonnenaufgang  glaubten 
lie  Aerzte,  dass  er  sterben  werde.'*  Aber  erst  beim  folgenden 
loi^engrauen  sollte  der  Todeskampf  des  Königs  ein  Ende 
inden.^ 

Frei  von  körperlichen  Schmerzen,  wie  er  gewünscht  hatte,  ^ 
^erbrachte  er  einen  grossen  Theil  seiner  letzten  Nacht  wieder 
oit  religiösen  Uebungen,  nacheinander  unterstützt  von  dem 
Crzbischof  von  Toledo,  von  den  drei  Beichtvätern  der  könig- 
ichen  Familie,  von  dem  Prior  und  von  anderen  Brüdern  des 
Cscurialklosters.  ^  Der  Erzbischof  verlangte  damals,  dass  der 
Löxng  noch  einmal  öffentlich  seinen  Glauben  und  seinen  Ge- 
torsam  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  erkläre.  Laut  und  ftlr 
Ue  Anwesenden  vernehmlich  sprach  der  Sterbende:  ,Das  be- 
:enne  und  erkläre  ich.'  Während  die  Geistlichen  und  die 
nderen  Anwesenden  beteten,  nahm  der  König  die  schon  ge- 
annte   geweihte   Kerze   in   die   eine    und   das  Crucifix   seines 


'  Jnan  de  Boija  (siehe  oben  S.  359).  Büdinger,  22.  In  den  letzten  durch- 
weg spanischen  Worten  dieses  Briefes  scheint  mir  Moura  auf  die  nur 
noch  zu  erwartende  Todesnachricht  anzuspielen:  ,Ya  no  podemos  embiar 
k  y.  8.  otras  nuevas,  si  no  fueren  las  [que]  tras  esto  se  pueden  esperar.* 

*  ^'ultimo  avyiso,  che  Don  Christoforo  äk  alla  M^  della  Imperatrice,  h 
delle  dne  höre  doppo  la  mezza  notte  passata,  et  dice  che  il  Re  stava 
morendo  et  che  con  le  prime  lettere  daria  nova  della  morte.*  Zweiter 
Nuntiaturbericht  vom  12.  September. 

'  Dritte  Depesche  des  Nuntius  vom  12.  September.  Nach  der  Darstellung 
des  unbekannten  Briefschreibers  im  Escurial  (bei  Büdinger,  23  f.)  wäre 
ihm  dieser  Trank  ,aus  Hyacinthen*  nach  7  Uhr  morgens  gereicht  worden. 
Aber  die  Worte,  die  damals  der  König  zu  dem  Arzte  Mercado  sprach: 
,Bei  einem  anderen  Tranke  wie  diesem  starb  die  Kaiserin,  meine  Herrin, 
bei  Einbruch  der  Nacht;  aber  ich  werde  in  dieser  Nacht  nicht  sterben, 
noch  am  Morgen;  denn  ein  Mönch  hat  mir  gesagt,  er  wisse  die  Stunde, 
hatte  grosse  Wissenschaft*  passen  besser  für  die  Zeit  des  Morgengrauens, 
die  auch  der  Nuntius  für  die  Darreichung  berichtet. 

*  Der  Nuntius  am  13.  September,  ganz  eigenhändig,  ,Nunziatura  di  Spagna 
49',  f.  260  oder  432  anderer  Zählung.  Um  1 1  Uhr  vormittags  empfieng 
er  die  Nachricht,  dass  der  König  ,um  5^/i  Uhr  morgens  oder  eine  halbe 
[sie]  Stunde  vor  Sonnenaufgang*  g^torben  sei. 

'^  Cervera,  303. 

*  Der  Nuntius  am  13.  September. 
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veflässiges  berichtete.  Im  Gegentheile  meldeten  er  und  der 
Nuntius  damals  wiederholt,  dass  sie  sich  wohl  befand.^  Phi- 
lipp in.  lud  sie  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ein,  mit  ihm 
sogar  nach  Barcelona  zu  reisen.  Sie  entschuldigte  sich  aller- 
dings damit,  dass  sie  sich  nicht  getraue,  diese  weite  Reise  zu 
unternehmen,  weil  sie  alt  —  sie  zählte  damals  siebzig  Jahre  — 
,und  nicht  zum  besten  auf  sei*.  Aber  dass  sie  ernstlich  krank 
gewesen  wäre,  wird  auch  damals  weder  von  dem  Nuntius  noch 
von  Khevenhüller  behauptet.^  Erst  im  October  1598  ist  in 
den  Briefen  beider  von  einer  vorübergehenden  Erkrankung  der 
Kaiserin  die  Rede.' 

Was  wir  von  den  Beziehungen  der  Geschwister  in  des 
Königs  letzten  Jahren  wissen  (vgl.  oben  S.  360  ff.),  macht 
68  ganz  begreiflich,  warum  die  Schwester  dem  Bruder  nicht 
mehr  unter  die  Augen  treten  wollte,  und  warum  auch  er  nicht 
einen  derartigen  Wunsch  aussprach.  Kummervoll  genug  hatte 
sie  Khevenhüller  über  des  Bruders  durchaus  nicht  geschwister- 
liches Benehmen  geklagt. 

Sein  Ableben  nahm  sie  sich  dennoch  sehr  zu  Herzen  und 
bat  den  Kaiser,  den  jungen  König,  seinen  Vetter,  mit  Rücksicht 
auf  die  verwandtschaftlichen  Bande  in  seinen  Schutz  zu  neh- 
men und  ihn  zu  ,ehren^  Das  werde  er  hoffentlich  verdienen, 
weil  er  ,einem  gar  wohl  intentionierten  Herrn'  gleichsehe.* 


VII.  Capitel. 

Yerfngnngen  Ober  kflnftige  Regierung. 

In  dieser  Hinsicht  sorgte  der  König  durch  eine  genaue 
Thronfolgeordnung  in  seinem  Testamente  vom  7.  März  1594. 
Am  Schlüsse  desselben  werden  alle  Verfügungen  in  decidierten 
Worten  für  ein  Reichsgesetz  erklärt,  ebenso  werden  darin  ältere 


*  Der  Nuntius,  13.  Juui  und  8.  August  (,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  143, 
189);  Khevenhüller,  25.  Juli  1598  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,    23.  September    (Nürnberg);    der  Nuntius,  25.  September, 
,Nnnsiatura  di  Spagna  49',  f.  291. 

«  Khevenhüller,    22.   October    1598    (Wien);    der    Nuntius,    11.  October, 
,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  313. 

*  Khevenhüller,  14.  September  1598  (Nürnberg). 
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Gesetze^  Freiheiten  und  Gewohnheiten^  die  denselben  wider- 
sprechen sollten^  ausdrücklich  ausser  ELraft  gesetzt  Die  Länder 
der  spanischen  Monarchie  müssen,  wie  bestimmt  wird,  imge- 
theilt  von  einem  einzigen  Herrscher  regiert  werden.  Wenn 
Philipp  den  Dritten  keine  männliche  Nachkommenschaft  übe^ 
lebt,  so  folgt  dessen  älteste  legitime  Tochter  und  deren  Nach- 
kommen. Innerhalb  desselben  Grades  und  derselben  Linie 
haben  hiebei  immer  die  männlichen  vor  den  weiblichen  Sprossen 
den  Vorzug,  ebenso  Kinder  eines  Erstgeborenen,  der  vor  dem 
Vater  stirbt,  auch  wenn  es  Töchter  sind,  vor  denen  des  Zweit- 
geborenen. In  ähnhcher  Weise  verfügte  auch  die  Urkunde 
bezüglich  der  Abtretung  der  Niederlande  für  diese  Gebiete 
(sieh  oben  S.  368).  Wenn  Philipp  III.  gar  keine  Kinder 
hinterlässt,  so  sind  unter  voller  Aufrechthaltung  derselben 
Grundsätze  nacheinander  thronberechtigt:  zuerst  die  älteste 
Tochter  Philipps  II.,  Isabella  Clara  Eugenia,  und  ihre  Descen- 
denten,  dann  die  jüngere  Tochter  Katharina  (gestorben  am 
6.  November  1597)  mit  ihren  Nachkommen,  zuletzt  Philipps  II. 
Schwester,  die  Kaiserin  Maria,  und  erst  nach  ihrem  Tode  ihr 
ältester  Sohn,  das  war  Rudolf,  mit  seinen  legitimen  Descen- 
deuten,  eventuell  der  älteste  der  sie  überlebenden  Söhne.  Wenn 
keine  der  genannten  Personen  mehr  in  Betracht  kommen  könnte, 
so  soll  derjenige  König  sein,  dem  die  Nachfolge  ,nach  Anspruch 
und  Recht'  (por  razon  y  justicia)  gebürt.  Jedoch  muss  jeder 
zum  Throne  Berechtigte  wahrer  KathoUk  sein;  nicht  einmal 
der  Verdacht  der  Häresie  darf  an  ihm  haften;  er  darf  auch 
nicht  Häretiker  gewesen  sein.  Diese  Bestimmung  ist  wohl 
mit  Rücksicht  auf  den  im  Juli  1593  erfolgten  zweiten  Ueber- 
tritt  Heinrichs  von  Navarra  zur  katholischen  Kirche  getroffen 
worden.  In  allen  Fällen  ist  die  Bedingung  der  Thronfolge 
Erziehung  in  Spanien  und  immerwährende  (de  continuo)  Resi- 
denz 'daselbst.  Darum  muss  auch  die  Infantin,  deren  Successions- 
recht  voraussichtUch  in  Kraft  tritt,  wenigstens  mit  dem  ältesten 
ihrer  gleichfalls  thronberechtigten  Kinder  nach  Spanien  über- 
siedeln. ^  Diese  Thronfolgeordnung  ist  die  erste,  welche  die  ge- 
sammten  spanischen  Königreiche  erhielten.  Es  ist  merkwürdig 
genug,  dass  im  Streite  um  dieses  Erbe  derselben  nie  Erwäh- 
nung geschieht. 

^  Simancas. 
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Die  äusseren  ScLwierigkeiteii  hatte  der  König  durch  den 
Frieden  mit  Frankreich  und  durch  die  Abtretung  der  Nieder- 
lande erheblich  verringert.  Aber  es  beschäftigte  und  quälte 
ihn  in  seinem  letzten  Lebensjahre  der  Gedanke,  wie  bei  seinem 
unerfahrenen  und  unbedeutenden  Sohne  eine  Aenderung  der 
bisherigen  Grundsätze  der  Regierung  zu  vermeiden  sei. 

Die  Entscheidung  über  fast  alles  hatte  er  sich  selbst  vorbe- 
halten. Je  älter  er  wurde,  desto  arbeitsamer  war  er.  Er  gönnte 
sich  fast  gar  keine  Erholung  mehr:  selbst  im  Reise  wagen  oder 
nachts  im  Bette  bei  KerzenUcht  las  und  erledigte  er  Acten.  ^ 
Weil  alles  durch  seine  Hände  gehen  musste,  waren  die  un- 
glaublichsten Verzögerungen  unvermeidlich.  Sogar  kleinere 
Rechnungen  für  seinen  Hofstaat  bedurften  seiner  persönUchen 
Anweisung.'  Freihch  hinderte  dies  nicht,  dass  er  gelegentlich 
um  Millionen  betrogen  wurde;  früher  oder  später  kam  er  aber 
doch  dahinter.^  Er  musste  sein  natürliches  Ruhebedürfms 
überwinden,  wenn  er  so  arbeitete.  Schon  im  mittleren  Mannes- 
alter pflegte  er  zu  sagen,  er  sei  es  recht  müde,  König  zu  sein.^ 
Was  ihn  dann  bei  aller  Kränklichkeit  aufrecht  hielt,  war  sein 
Pflichtgefühl  und  sein  durch  eine  Unsumme  böser  Erfahrungen 
begreifliches  Misstrauen.  Man  sagte  an  seinem  Hofe,  diese 
Krankheit  habe  er  auch  von  seinem  Vater  ererbt.*  Unglück, 
Alter,  Krankheit  und  Misstrauen  machten  ihn  schliesslich  hart 
und  schwer  umgänglich.^ 


»  AlWri,  ser.  I,  V,  267,  423,  446,  VI,  463. 

*  Ebenda«.  V,  265. 

*  Khevenhüller,  23.  März  1589,  9.  November  1590,  4.  März  1596.  Er  be- 
richtete: Lopez  de  Campo  wurde  eingesperrt,  weil  er  in  einer  einzigen 
Poat  200.000  Dncaten  zu  viel  verrechnete;  sein  Vermögen  von  700.000 
Dncaten  wurde  confisciert;  in  dem  zweiten  Briefe:  der  Fiscal  der  Hazienda 
habe  ihm  vor  wenigen  Tagen  erzählt,  dass  22  ,königliche  Ministros*  ,bi8a 
in  fünffzehen  Million  Ihr  Majestät  usurpiert  haben';  im  letzten 
Schreiben:  der  KOnig  habe  wegen  der  Bestechlichkeit  der  Beamten 
(Ministros)  der  Hazienda  unter  ihnen  ,scharmützelt'  (Nürnberg). 

«  AlbÄri,  ser.  I,  VI,  464  (1578). 

*  AlbÄri,  ser.  I,  VI,  463,  464. 

*  yil  stato  tenace  della  sua  opinione  .  . .  massime  in  questi  ultimi  anui, 
nelli  qoali  le  spese  intollerabili,  inutilmente  fatte,  la  vecchiezza  et  V  in- 
fermit^  continuate  et  Tesperienza  de  ministri  interessati  et  fallaci  Thave- 
vano  fatto  sospettoso,  aspro  et  intrattabile.'  .  .  .  ,Discor8o'  des  Nuntius 
vom  14.  September  1598  in  ,Nanziatura  di  Spagna  49',  f.  266. 
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spaniscliem  Master  eingerichtet  war^  dienten  in  der  Leibwache 
Deutsche,  Niederländer  und  Spanier.^ 

Als  er  im  Jahre  1582  daran  gieng,  in  Lissabon  eine  Re- 
gierung einzurichten,  welche  die  nationalen  Empfindungen  der 
von  Alba  militärisch  bezwungenen  Portugiesen  möglichst  schonen 
sollte,  ersah  er  dazu  Cardinal  und  Erzherzog  Albrecht,  seinen 
Neffen.  Dieser  wünschte  mehr  Castilier  als  Portugiesen  in  seiner 
Umgebung.  VermuthUch  hatte  es  nicht  an  Einflüssen  gefehlt, 
den  Erzherzog  dafür  zu  gewinnen.  Da  sprach  der  König  zu 
ihm:  ,Ihr  müsst  es  über  Euch  bringen,  da  Ihr  ja  seht,  wie 
die  Castilier,  wenn  sie  am  Ruder  sind,  die  Leute  zu 
unterdrücken  pflegen.**  Für  einen  König  von  CastiUen  eine 
seltsame  Aeusserungl  Dem  Herzog  von  Alba,  der  damals  trotz 
seiner  vierunidsiebzig  Jahre  yon  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  jugend- 
lich beseelt  war,  hatte  der  König  kurz  vorher  jede  Hoffnung  auf 
diese  Statthalterschaft  abgeschnitten.  Viele,  die  den  Herzog 
gut  kannten,  waren  der  Ansicht,  dies  habe  seinen  Tod  be- 
schleunigt (11.  December  1582).  Er,  der  Schrecken  der  Nieder- 
länder, musste  in  den  letzten  Wochen  seines  Lebens  wie  ein 
Säugling  von  einer  Amme  ernährt  werden.^  Der  König  hatte 
ihn  nie  geliebt,  *•  aber  der  Dienste  des  erfahrenen  Kriegsmannes 
and  Rathgebers  aus  der  Schule  Kaiser  Karls  V.  schon  deswegen 
nicht  entbehren  können,  weil  der  Herzog  in  Spanien  grosse  Auto- 
rität genoss.  So  gross  war  diese,  und  so  sehr  handelte  Alba 
in  den  Niederlanden  nach  den  Wünschen  der  spanischen  Na- 
tion,'' dass  der  König  ihn  gewähren  lassen  musste,  trotzdem 
ihm  selbst  imter  anderem  auch  die  Hinrichtung  Egmont's  und 
Hom's,    die    ohne    königlichen    Auftrag    vollzogen    war,    sehr 


»  Alböri,  Ber.  I,  V,  71,  117. 

*  ,E1  Rej  el  otro  dia  tratando  sobre  lo  de  aqoA  [Portugal]  con  el  serenis- 
simo  Cardinal,  y  visto  quo  Sa  Alteza  hoIgar[i]a  mas  tener  castellanos  qne 
portogaeses  en  sa  seryicio,  dixöle :  „Es  menester  que  os  esfor^ys,  porque 
ja  veys  como  los  castellanos,  quando  suelen  tener  mando,  acostiiinbran 
k  pisar  las  gentes.**  Esto  me  dix6  Sa  Alteza  confidentemente,  y  no 
saria  bien  qae  otros  lo  supiesen.*  KhevenhüUer  an  den  Kaiser,  Lissabon, 
27.  November  1582  (Nürnberg). 

'  KhevenhüUer  aus  Lissabon  am  10.,  16.  Jali,  15.,  27.,  29.  November,  10., 
18.  December  1582  und  am  10.  Jannar  158S  (Nürnberg). 

*  Sieh  Tnrba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  II,  591. 234,  III,  21. i^ 
Anm.  5. 

*  Büdinger,  Don  Carlos,  13  f.,  21  f.,  43  f. 
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hältnissen  kamen  sie  in  Familienverbindung  mit  dem  spa- 
nischen Hocfaadely  da  sie  reich;  angesehen  und  durch  des  Kö- 
nigs Vertrauen  mächtig  geworden  waren.  ^  Durch  Ruy  Gomez' 
Einfluss'  kam  der  schlaue,  aber  übermüthige  Antonio  Perez, 
ein  Aragonese  aus  Saragossa,  ^  in  des  Königs  Dienst  und  Gunst 
rasch  empor;  um  so  jäher  war  sein  Sturz  aus  Gründen,  die 
noch  nicht  vöUig  aufgeklärt  sind  (Juli  1579).  Darauf  waren 
es  wieder  Nichtcastilier,  denen  der  König  besonderes  Vertrauen 
schenkte,  und  die  er  zu  überwiegendem  Einfluss  gelangen  Hess: 
zunächst  der  durch  Treue,  Arbeitskraft  und  diplomatische  Viel- 
seitigkeit schon  unter  Kaiser  Karl  V.  bewährte  Anton  Perrenot, 
Herr  von  Granvelle,  der  Sohn  des  Kanzlers  Nicolaus,  aus  der 
Franche-Comt^;*  ferner  der  arbeitsame,  weitgereiste  Juan  de 
Idiaquez  aus  einer  baskischen  Familie,  die  schon  unter  jenem 
Kaiser  gute  Dienste  geleistet  hatte;  ^  und  als  dritter  ein  Ara- 
gonese: der  Graf  von  Chinchon,  Don  Diego  Fernändez  de  Ca- 
brera  y  Bobadilla,  Haushofmeister,  Oberststallmeister  des  Kö- 
nigs, Schatzmeister  von  Aragonien,  Grosscomthur  von  Calatrava.  ^' 
Des  Königs  Neigung  hatte  dieser  unter  anderem  auch  als  Kenner 
und  Liebhaber  von  Kunstbauten  gewonnen.'  Im  geheimen 
Bathe  oder  in  der  Junta  sass  seit  1595  auch  Don  Gomez  de 
Avila,  der  zum  Markgrafen  von  Velada  erhoben®  und  durch 
Moura's   Eünfluss   zum  Obersthofmeister  und   Ayo  des  Prinzen 


^  BATOzsi-Berchet,  ser.  I,  I,  362;  Docum.  Ined.  XCVII,  2S5  8gg. 
«  AlWri,  ser.  I,  V,  279,  401. 

•  Ebenda«.  401. 

^  Philippson,  Ein  Ministerium  unter  Philipp  II.,  Berlin  1896. 

A  Vgl.  Alböri,  ser.  I,  V,  254,  326  sg.,  359,  420,  460;  Barozzi-Berchet,  ser.  I, 
I,  136,  362,  460;  Ranke,  Die  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie, 
vierte  Auflage  (Leipzig  1877),  Bd.  XXXV.  der  ges.  Werke,  166  f.;  VenetUn. 
Depeschen  vom  Kaiserhofe  I,  531  Anm.  2,  II,  288.1^9  ^^l-iss  Anm.  2. 
Vor  seiner  Berufung  an  den  Hof  war  er  Botschafter,  zuerst  in  Gtonua, 
dann  in  Venedig.  Augast  1587  wurde  er  geheimer  Rath,  und  gleich- 
zeitig wurden  zwei  Vettern  von  ihm,  Francisco  und  Martin,  Staats- 
secret&re.  In  königlichen  Diensten  wird  auch  sein  Sohn  Alonso  genannt. 
Coleccion  de  documentos  inöditos  (1895)  CXI,  388  sg.;  KhevenhUller, 
26.  Januar,  26.  Februar,  25.  Mai  1579,  11.  August  1587,  12.  Juni  1591 
(Nflmberg);  Corresp.  du  card.  de  Granvelle  VII,  433 

•  Ueber  die  Familie  sieh  Cabrera,  U,  349,  III,  218. 

»  Albiri,  ser.  I,  V,  254,  360;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  137,  298,  362. 

•  Porreflo,  Dichos  y  hechos  del  seflor  Rey  Don  Felipe  Segnndo  (Sevilla 
16.39),  105  sg. 
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Gesandten  des  Kaisers:  ,So  kann  es  nicht  lange  dauern,  da 
des  Königs  Regiment  eine  Regierung  nicht  der  Gerechtigkeit, 
sondern  der  Tyrannei  und  Rache  ist:  alles  liegt  in  den  Händen 
von  Leuten  niederer  Geburt,  voller  Leidenschaft:  die  Väter 
von  vielen  sind  Comuneros  gewesen/^  Nach  allem,  was  wir 
aber  von  unparteiischen  Beobachtern  über  die  Gcrechtigkeits- 
liebe  des  Königs  und  über  die  vorzügliche  Rechts-  und  Sicher- 
heitspflege unter  Philipp  IL,  besonders  in  Castilien,  wissen,  ^  hat 
man  guten  Grund  zu  glauben,  dass  der  hochgeborene  Herr  und 
seine  Standesgenossen  eben  nicht  mit  demselben  Mass  wie  Nie- 
drigergeborene gemessen  sein  wollten.  Gerade  solche  Gleich- 
heit hat  der  König  geübt.  ,Denn  es  gehört  zum  eigentlichen 
Amte  (es  proprio  officio)  der  Könige,*  sagt  er  in  seinem  Testa- 
mente, ,vom  ganzen  Herzen  die  Gerechtigkeit  zu  lieben,  Wit- 
wen und  Waisen,  Armen  und  Elenden  Schutz  und  Schirm  zu 
sein,  nicht  zu  dulden,  dass  sie  von  Reichen  und  Mächtigen 
erniedrigt  oder  übel  behandelt  werden,  und  darauf  zu  sehen, 
dass  alle  ohne  Unterschied  der  Person  in  gleicher  Weise 
zu  ihrem  Rechte  kommen.'^ 

Ein  Mittel  zur  Wahrung  seiner  Regierungsgrundsätze  schien 
ihm  zunächst  die  Beibehaltung  der  bisherigen  Rathgeber  zu  sein. 
Die  Männer  seines  Vertrauens  sollten  auch  die  Berather  des 
künftigen  Königs  sein. 

Zu  den  wenigen,  denen  er  volles  Vertrauen  schenkte,  ge- 
hörte Garcia  de  Loaisa,  wohl  aus  derselben  Familie,  aus  welcher 
der  gleichnamige  Beichtvater  Kaiser  Karls  V.  stammte.*  Auf 
des  Königs  besonderen  Wunsch  musste  der  Nuntius  aus  Madrid 
in  den  Escurial  kommen  und  am  16.  August  1598  diesen  Lehrer 
des  Thronerben  in  Gegenwart   beider  Kinder  des  Königs  zum 


*  ySospecho  que  el  proceder  de  acA  non  podnd  du  rar,  porque  el  gobieriio 
del  Key  no  es  gobierno  de  justicia  si  no  gobierno  de  tirania  y  veu- 
ganza:  todo  estÄ  en  manos  de  gente  baxa  y  apassioiiada  y  muchos  dellos, 
cuyos  padres  bau  sido  comuneros.*  KhevcnbüUer  an  den  Kaiser,  12.  Fe- 
bruar 1578  (Nüniberg).  In  Khevenbüller's  Annalen  stebt  diese  Aeusse- 
rung  obne  Datum  in  deutscher  Uebersetzung  (wobei  ,baxa*  mit  ,scblecbt* 
wiedergegeben  ist)  (p.  34,  35)  und  ist  in  anderem  Zusammenbange  von 
Kanke,  Die  Osmanon,  149,  thoil weise  benutzt  worden. 

»  Alb6ri,  W.  I,  V,  62  sg.,  152,  258,  293;  Ranke,  Die  Osmanen,  194. 

'  Simancas. 

*  Pichot,  83  SV. 

Archiv.  LXXXVI.  Bd.  II.  Hämo.  28 
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Schrift  des  Thronfolgers  verlangte,  bleibe  dahingestellt.  ^  Jedoch 
war  dieser  darüber  unzufrieden,  dass  man  ihm  vor  dem  Tode 
seines  Vaters  durch  solche  Ernennungen  die  Hände  binden 
wollte.  Darum  hielten  es  die  alten  Räthe  für  gut,  dergleichen 
nicht  fortzusetzen.^  Der  Thronfolger  hielt  an  sich:  bis  zum 
letzten  Augenblicke  zeigte  er  dem  Vater  Gehorsam  und  Füg- 
samkeit.^ 

Aber  schon  fünf  Stunden  nach  dem  Ableben  des  Vaters 
wurde  der  Markgraf*  von  Denfa  zum  geheimen  Staatsrathe  er- 
nannt und  begann  als  allmächtiger  Günstling,  seinen  Herrn  und 
den  Staat  zu  regieren.  Denia's  Einfluss  konnten  weder  die  Ge- 
mahUn  Philipps  HI.,  noch  dessen  Grossmutter,  die  Kaiserin 
Maria,  schmälern.  Die  Königin  musste  nach  vergeblichen  An- 
läufen schliesslich  froh  sein,  sich  mit  des  Günstlings  Hilfe  die 
eheliche  Treue  ihres  Gemahls  zu  sichern;  denn  auch  daran 
fehlte  es  anfangs.  Den  Ermahnungen  der  Grossmutter  wich 
der  junge  König  1601  durch  Verlegung  des  Hofstaates  nach 
Valladohd  aus.^  An  dem  Todestage  seines  Vaters  gab  er  ferner 
Moura  gegenüber  seinen  Willen  kund:  man  müsse  den  Mark- 
grafen ehren  und  darum  im  geheimen  Rathe  nach  dem  Erz- 
bischof von  Toledo  sitzen  lassen.  Dies  bedeutete,  dass  Moura 
von  nun  an  dort  nur  den  dritten  Platz  hatte.  Denia  er- 
hielt    auch     den    Hauptschlüssel     zu    allen     Gemächern    des 


*  ySMntende  clie  S.  M**  si  6  fatto  promettere  dal  principe  con  sua 
sottoscrittione  di  consorvare  molte  cose  die  gli  ha  ordinale  che  esseguisca 
doppo  la  sua  morte,  et  si  dico  che  gli  ha  raccomandato  alcuni  servitori 
in  parte.'    Der  Nuntius  am  5.  Septemher  a.  a.  O. 

*  ,Si  dice  che,  vodendo  questi  oho  hora  possono  che  il  principe  hebbe  a 
male  quelle  che  si  era  fatto  doppo  che  il  Re  sta  cosi  male,  non  hanno 
voluto  irritarlo  pii^,  ma  che  il  Re  gli  ha  dati  ordini  secreti  et  fattoli 
promettere  di  gnardarli.*  Nuntiaturbericht  vom  3.  September,  im  Post- 
script, ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  236. 

*  ,Fin  che  vi  e  spirito  et  intendimento,  Sua  Altezza  non  pare  che  sia  per 
moversi  dal  suo  passo  ordinario  di  obbedienza  et  di  soggettione.*  Der 
Nuntius  an  Cardinal  Caetano  am  11.  September.  ,Cardinali  110*.  Aehn- 
liches  in  seinem  Berichte  an  Cardinal  Aldobrandini  von  demselben 
Tage.    jNunziatura  di  Spagna  ^9',  f.  248. 

*  Der  Nuntius  am  14.  September  a.  a.  O. 

*  Nuntiaturberichte  vom  15.  August,  10.  November,  14.  December  1699  und 
3.  Januar  1600.  ,Nunziatura  di  Spagna  ö2*,  f.  473;  ,Borghese  IV,  235*, 
f.  101  sgg.  (mehrere  Pecifrate). 
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zahlreichen  Gegner  setzten  dies  gegen  die  Warnungen  Moura's 
und  Loaisa's  beim  jungen  Könige  durch.  ^  VermuthHch  trat 
der  Erzbischof  auch  für  die  Restitution  einiger  Kirchengüter 
ein,  über  deren  Verkauf  nach  erzwungener  Zustimmung  des 
Papstes  Gregor  XIII.  sich  der  König  Scrupel  gemacht  hatte, 
so  dass  er  in  einer  Testamentsclausel  den  Rückkauf  aus  den 
Einkünften  der  spanischen  Hochmeisterthümer  von  Calati'ava, 
Santiago  und  Alcäntara  festsetzte,  worüber  auch  ein  Breve 
Clemens'  VIII.  vom  8.  Mai  1593  eingeholt  war.  Vor  der  Te- 
stamentsverlesung am  18.  September  1598,  die  vier  Stunden 
dauerte,  war  im  Namen  Philipps  III.  Protest  gegen  alle  die- 
jenigen Bestimmungen  eingelegt  worden,  die  der  Krone  oder 
deren  Erbgut  präjudicieren  würden.^  Mit  der  Auflösung  der 
Junta  hörte  der  Einfluss  des  Erzbischofs  auf.  Vielleicht  ist  es 
wahr,  dass  der  König  auch  sonst  nicht  zeigen  wollte,  dass  er 
des  Rathes  seines  einstigen  Lehrers  bedürfe.^  Kränkung  und 
Reue,  so  erzählte  man  sich,  beschleunigten  den  Tod  des  Kirche  n- 
fiirsten  im  Februar  1599.* 

Am  besten  ergieng  es  noch  dem  vorsichtigen  und  klugen 
Juan  de  Idiaquez,  er  arbeitete  wie  bisher  an  geheimen  Acten; 
aber  auch  sein  früherer  Einfluss  war  dahin. ^ 

Der  willensschwache,  unbegabte  und  unselbständige  junge 
König  sagte  einmal  selbst  recht  bezeichnend,  die  Zeit  der  Pagen 
sei  nun  vorüber.^  Mit  seinem  Regierungsantritte  war  die  Zeit 
für  die  Granden  gekommen.  Sie  erschienen  jetzt  auch  zahl- 
reicher  am  Hofe:'     binnen   kurzem   waren   nicht   weniger  als 


*  Der  Nuntius  am  25.  September  1698  a.  a.  O. 

'  Khevenhüller  am  2.3.  September  (Nürnberg);  der  Nuntius  am  18.  und 
30.  September.    ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  280,  298. 

^  Nuntiaturbericht  vom  11.  October  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49', 
f.  320. 

*  ,Si  crede  che  TinfermitA  sia  stata  aggravata  dalla  passione  d'animo  per 
li  disgusti  ricevuti  et  per  rimorsi  che  ha  tenuto  di  non  havere  accertato 
ad  acquistarsi  Tanimo  del  Re.*  Nuntiaturbericht  vom  27.  Februar  1599. 
,Nanziatura  di  Spagna  50*,  f.  88. 

^  Nuntiaturbericht  vom  19.  September  1598  a.  a.  O. 

°  ,Che  era  passato  il  tempo  de'  scudieri.*   Er  sagte  wohl  spanisch:   ,escu- 

deros*.    Die  Anspielung  auf  Ruy  Gomez  und  Moura  scheint  der  venetia- 

nische  Berichterstatter  1602  nicht  verstanden  zu  Iiaben.  Barozzi-Berchet, 

ser.  I,  I,  136. 
'  Von  Ranke  (Ge.schichte  der  Osmanen  und  der  spanischen  Monarchie,  182) 

bemerkt. 
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(nach  dem  andern  Text)  600  Millionen  Ducatcn  für  erfolglose 
Kriege  auszugeben,  die  200  Millionen  Menschen  das  Leben  ge- 
kostet hätten.  Mit  den  Niederlanden  möge  er  in  Frieden  leben; 
wenn  er  sie  auch  der  Infantin  übergeben  habe,  so  könne  sich 
sein  Sohn  gegebenen  Falles  hunderterlei  Ausflüchte  dagegen 
bedienen.  In  seinem  Cabinet  werde  er  Rathschläge  finden, 
welche  die  Eroberung  anderer  Königreiche  betreffen,  ebenso 
dazu  gehörige  Gutachten,  von  eigener  Hand  corrigiert.  Er 
möge  sich  entweder  auf  den  Adel  oder  auf  die  Geistlichkeit 
stützen.  An  die  deutschen  Bischöfe  möge  er  nicht  mehr  durch 
die  Hand  des  Kaisers  Jahrgelder  vertheilen  lassen.^  Man 
wollte  auch  glauben  machen,  dass  der  König  in  diesen  eigen- 
händigen Rathschlägen  noch  nach  dem  7.  September  1598 
schreiben  konnte,  er  habe  an  diesem  Tage  einige  Memoiren 
dem  Feuer  übergeben.*  Wir  wissen  jedoch,  dass  er  mindestens 
seit  dem  22.  Juli  1598,  wo  seine  letzte  Krankheit  begann,  nicht 
mehr  schreiben  konnte.' 

Infolge  genauer  Durchsicht  der  Handschriften-Repertorien 
im  Vatican  und  in  anderen  römischen  Sammlungen  wurde  ich 
auf  die,  wie  sich  zeigen  wird,  echte  Instruction  aufmerksam. 
Denn  diesen  Namen  verdient  stellenweise  auch  die  Form,  in 
die  Philipp  II.  seine  Rathschläge  an  seinen  Sohn  einkleidete. 
Im  ganzen  Hessen  sich  in  Rom  fünf  handschriftliche  Ueber- 
lieferungen  derselben  aus  dem  17.,  18.  und  eine  davon  vielleicht 
schon  aus  unserem  Jahrhundert  finden,  aber  alle  nur  in  italie- 
nischer Uebersetzung.  Eine  sechste,  die  vielleicht  älteste,  blieb 
trotz  vielfacher  Bemühungen  im  vaticanischen  Archive  unauf- 
findbar. Von  den  übrigen  sind  zwei  in  Sammlungen  päpstlicher 
Familien  aufbewahrt.*     Der   spanische  Originaltext   war  nicht 


*  Palma-Cayet,  29. 

'  Meteren,  443;  Palma-Cayet,  29.  In  den  Mömoires  de  Sully  (p.  254)  wird 
der  Erzbischof  von  Toledo  Loyal la  (!)  genannt. 

»  Sieh  oben  8.  378  f. 

*  Biblioteca  Barberina  Ms.  ,LVII,  68*,  f.  41—65;  Biblioteca  Casanatense 
Ms.  ,2097*,  f.  308—328;  Biblioteca  Corsiniana  Ms.  ,Col.  35,  B.  lö*;  Biblio- 
teca Vaticana  Ms.  ,Ottob.  lat  2480*  II.  f.  506—632.  (Diese  letzten  zwei 
Mannscripte  reichen  nur  bis  ,regno  Celeste*;  sieh  unten  S.  445).  Vatican. 
Archiv,  Ms.  Bolognetti  (1810  erworben)  166  (nicht  foliiert).  Die  unauf- 
findbare Ueberlieferung  steht  in  einem  alten  Mi.scellaneenkatolog  unter 
,Filippo  II.*  als  ein  im  Armadium  III  befindliches  Stück  notiert. 
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sehen  Meeres'  (des  atlantisehen  Occans),  ,der  Nordsee'  (er  war 
ja  damals  im  Kriege  mit  England,  Frankreich  und  den  freien 
Niederlanden)  ,und  der  Südsee,  sowie  alle  anderen  entdeckten 
Inseln  und  Länder,  desgleichen  solche,  die  künftig  entdeckt 
werdend  ^ 

Des  Sohnes  Aufgabe  sei  aber  nicht,  hcisst  es  in  der  Instruc- 
tion, and(U'c  durch  Macht  und  Schätze  zu  übertreflFen,  sondern 
durch  Tugenden  und  durch  Trefflichkeit  als  Herrscher.  Die 
aus  solchen  Aufgaben  entspringenden  Schwierigkeiten  kOnne  er 
nicht  durch  eigenes  Wissen  bewältigen,  sondern  müsse  aUe 
Hoffnung,  gut  zu  regieren  und  den  Staat  sowie  sich  selbst  zu 
erhalten,  auf  Gott  setzen,  der  jedem  Herrscher  einen  Schutz- 
engel gegeben  habe,  höher  im  Range  als  der  anderer  Menschen, 
und  der  sich  ihrer  besonders  annehme,  wenn  sie  sich  dessen 
würdig  zeigen.  Reh'gion  werde  sein  sicherster  Schutz  und 
Sdiirm  sein.  Sprach  er  doch  auch  in  seinem  Testamente  die 
Uobcrzeugung  aus,  dass  kein  anderer  Glaube  als  derjenige  der 
römischen  Kirche,  in  dem  er  immer  gelebt  habe,  zur  ewigen 
Seligkeit  führe.*  Durch  Religion,  fehrt  die  Instruction  fort, 
wenn  auch  irrige,  habe  Numa  Pompilius  Roms  Herrschaft  be- 
gi'ündet.  Immer  müsse  Philipp  III.  des  Papstes  gehorsamster 
Sohn  sein,  auch  aus  staatlichen  Gründen,  die  dargelegt  werden. 
Ferner  worden  die  Gründe  politischer  wie  praktischer  Art  an- 
goftlhrt,  warum  er  trachten  müsse,  viel  Anhang  am  päpstlichen 
Hofe  zu  besitzen  und  von  dort  aus  gut  bedient  zu  werden. 
Auch  die  Fonihaltung  ketzerischer  Elemente  aus  seinen  Ländern 
wird  empfohlen,  aber  ehe  es  zu  spät  sei,  wobei  die  psycho- 
logischen Ursachen  der  Verbreitung  solcher  Lehrmeinungen  klar- 
gelegt werden. 

Wenn  auch  der  Fürst  über  dem  Gesetze  steht,  sagt  die 
Instruction,  muss  er  sich  dennoch  vor  demselben  beugen  und 
begangenes  rnivoht  eingestehen  und  gutmachen.  Als  ob  der 
König  das  Kommende  geahnt  hätte,  warnte  er  auch  vor  dem 
vordorbliehon  Einflüsse  von  Günstlinsrcn,  die  den  Fürsten  tau- 
schon  und  \\\x\  die  Wahrheit  nicht  sehen  lassen.    Merkwürdiger- 

*  .lihU.t5.  isKv«  y  tiorm  tirmo  dol  Mar  Ooe^nno.  tlol  mar  del  Norte,  mardel 
Sur  y  oTrA5  qunlo<ouior  islns  y  tierr^?  descubierta5  y  que  se  descabrieren 

*  .Sioiulo  o*orto  o,\:o  i^>  ay  otm  tVo,  t  n  Ia  »jtial  se  paed*  coii5e^ir  etemÄ 
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weise  hat  sich  Philipp  IL  in  der  Instruction  auch  über  den  so 
häufig  erhobenen  Vorwurf  der  Verschleppung  und  Verzögerung 
der  Geschäfte  an  seinem  Hofe  geäussert,  worüber  fast  alle  Ge- 
sandten, namentlich  in  seinen  letzten  Jahren,  einig  waren.  Er 
selbst,  betont  er,  habe  sich  unermüdlich  seinen  Herrscher- 
pflichten gewidmet.  Oft  habe  aber,  namenthch  bei  Kriegs- 
rüstungen, dasjenige  Langsamkeit  zu  sein  geschienen,  was  in 
Wirklichkeit  Unvermögen,  Geldmangel  oder  durch  zu  grosse 
räumliche  Entfernungen  bedingter  Aufschub  war.  Nach  seiner 
Ansicht  gab  es  femer  schwierige  und  gefährliche  Dinge,  für 
die  durch  die  Zeit  besser  als  durch  Fleiss  gesorgt  werde. 
Allerdings  dürfe  man  es  nicht  zur  Anhäufung  von  Geschäften 
kommen  lassen. 

Fortlaufende  und  genaue  Nachrichten  über  die  anderen 
Staaten,  wenn  es  möglich  sei,  sogar  über  die  geheimsten  Ge- 
danken der  Staatslenker,  hält  der  König  ftir  ein  unabweis- 
liches  Bedürfnis.  Darum  ertheilt  er  dem  Sohne  recht  inter- 
essante Rathschläge  für  guten  Spionendienst.  Solcher  war  bei 
ihm  in  der  That  vorzüglich  eingerichtet.^  Mit  diesem  Nach- 
richtendienst, ferner  mit  ,Phlegma'  und  mit  Geduld  habe  er 
seine  Staaten  regiert.  Indem  er  dies  alles  seinem  Sohne  em- 
pfiehlt, warnt  er  ihn  vor  Zornesausbrüchen  und  vor  Handlungen 
im  Affecte.  Nie  hat  in  dieser  Hinsicht  Philipp  IL  seiner  könig- 
lichen Würde  etwas  vergeben.  Einer  seiner  Kammerherren, 
der  ihm  vierundzwanzig  Jahre  diente,  bezeugt,  dass  er  niemand 
in  Worten  oder  Mienen  Heftigkeit  gezeigt  habe.^  Aehnlich 
wie  seinem  Sohne  Philipp  in  der  Instruction,  so  hatte  der 
König  1576  seinem  natüriichen  Bruder  Don  Juan  d'Austria 
empfohlen,  niemand  ein  beleidigendes  Wort  zu  sagen.  ^ 

Charakteristisch  für  seine  Menschenkenntnis  ist  es,  wenn 
er  den  Sohn  darauf  vorbereitet,  dass  ihn  fast  alle  Fürsten  be- 
neiden, und  dass  sie  gegen  ihn  intriguiren  würden.  Es  wäre 
aber  weit  gefehlt,   fügt  er  hinzu,    sie  deswegen  voreilig  zu  be- 


1 

s 


Alb^ri,  ser.  I,  V,  424  (1593). 

Cervera,  303;  vgl.  Büdinger,  Don  Carlos,  95,  und  Alböri,  ser.  I,  VI,  463. 
yEstarels  advertido  de  no  dezir  ^  ningun  hombre  palabra  que  sea  de 
iniuria  o  ofensa  suya.*  Eigenhändige  geheime  Ermahnungen  vom 
3.  October  1576,  nicht  1578  (vor  dem  Abgang  in  die  Niederlande),  in 
später  Abschrift  in  Rom,  Nationalbibliothek,  ,Ms8.  Sessoriani  452  (2056)*, 
f.  284  sgg. 
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Potentaten  zu  tibertreffen.  Mit  Recht  könne  er  sich  König  und 
Herr  des  oceanischen  Meeres  nennen.  Wenn  auch  moderne 
Potentaten  mit  grossen  Flotten  den  Ocean  befiihren,  wie  Eng- 
land^ Schottland  und  Dänemark^  oder  das  Mittelmeer,  wie  die 
Signorie  von  Venedig  und  die  Türken,  so  gebe  es  doch  keinen, 
der  sich,  wenn  er  ein  Meer  befahre,  mit  seinen  Flotten  im  an- 
deren sehen  lasse.  Nur  ihm  sei  es  vergönnt,  im  einen  wie  im 
anderen  unbesiegt  zu  sein. 

Unter  häufigen  Rückweisen  auf  antike  Heere  wird  am 
Schlüsse  der  Instruction  empfohlen,  die  Truppen  auch  im  Frie- 
den in  den  Garnisonen  in  steter  Uebung  und  aus  Gründen 
besseren  Kriegsdienstes  und  besserer  Disciplin  Soldaten  ver- 
schiedener Nationen  unter  den  Fahnen  zu  halten.  Die  Stärke 
des  Heeres  liege  in  seiner  Tüchtigkeit,  nicht  in  grosser  Zahl, 
da  diese  überhaupt  viele  Unzukömmlichkeiten  mit  sich  bringe. 
Die  Zahl  des  Heeres  Alexanders  des  Grossen,  32.000  Mann, 
sagte  Philipp  H.,  habe  er  in  dem  langen  niederländischen 
Bjriege  nie  überschritten,  und  dennoch  seien  durch  die  Erobe- 
ruDg  unüberwindlich  scheinender  Festungen  wie  Antwerpens 
(1585)  nicht  viel  geringere  Unternehmungen  ausgeführt  worden, 
als  das  Durcheilen  des  offenen  und  unkriegerischen  Orients  von 
Seite  Alexanders  des  Grossen  gewesen  sei. 

Es  hat  sich  also  nach  all'  dem  Gesagten  kein  einziges 
erhebliches  Moment  gegen  die  Echtheit  der  königb'chen  In- 
struction fUr  Philipp  ni.  auffinden  lassen. 

So  wollte  Philipp  H.  seine  tiefe  Menschenkenntnis,  seine 
reiche  Lebens-  und  Herrschererfahrung  und  die  Lehren  der 
Geschichte  für  seinen  Sohn  nutzbar  machen.  Ueberdies  sollten 
die  in  die  Geheimnisse  seiner  Regierungskunst  eingeweihten 
Helfer  auch  an  der  Seite  des  Sohnes  bleiben.  Umsonst!  Das 
Geschick  hatte  dem  geistesmächtigen  Vater  einen  unfähigen 
Sohn  beschieden,  und  den  Niedergang  des  Reiches  konnte  keine 
Bemühung  des  Vaters  mehr  aufhalten. 


1  Wenselburger,  Geschichte  der  Niederlaude  (Gotha  1886)  II,  536—546. 


Anhang. 


I. 

Thronfolgeordnung. 

Testamento 

original  cerrado  que  otorgö  Su  Magestad  Catolica  el  Rey  Don 

Felipe  II  en  7  de  Marzo  de  1594. 

[Clausulas.] 

32. 

Despoes  de  los  dias  del  dicho  principe  Don  Felippe,  mi  hijo,  mando 
qne  suceda  en  todos  los  dichos  Reynos  y  estados  sn  hijo  major,  varon, 
legitimo  y  de  legitime  matrimonio  nacido,  y  sus  doscendientes  Tarones 
uno  en  pos  de  otro,  y  en  defecto  de  varon  suceda  so  hija  major  legitima 
y  sus  descondientes,  prefiriendo  siempre  el  varon  a  la  hembra  y  el  mayor 
al  menor  en  igual  grado  y  linea  yelnietoonieta,  hijo  del  primogenito 
que  huviere  muerto  en  vida  del  padre,  al  hijo  segundogenito  que  se  hailare 
vivo  al  tiempo  de  la  muerte  del  padre,  conforme  ä  la  dispusicion  de  h& 
leyes,  de  las  partidas  y  otras  de  nuestros  Reynos,  y  quiero  que  sea  siempre 
uno  solo  y  unico  sucesor  de  los  dichos  Reynos,  estados  y  sefiorios. 

33. 

Y  si,  lo  que  Bios  uo  quiera  ni  permita,  sucediere  falt&r  el  dicho 
Principe  Don  Felipe  mi  hijo  sin  dejar  hijos  legitimos  ni  descendienies  de 
ellos  en  la  forma  arriba  declarada,  declaro  y  mando  que  en  tal  caso  sea 
mi  heredera  y  sucesora  univeraal  en  los  dichos  mis  reinos  y  estados  segun 
de  SU80  van  declarados  la  Infanta  Do&a  Isabel  Clara  Eugenia,  mi  hija 
mayor  legitima,  y  sus  doscendientes  legitimos  precediendo  el  varon  i  la 
hembra  y  el  mayor  al  menor  y  el  nieto,  hijo  del  primogenito,  al  segundo 
genito  segun  y  como  esta  declarado  en  la  persona  y  institucion  del  dicho 
Principe  Don  Felipe,  mi  hijo,  y  con  que,  si  entonces  la  dicha  Infanta 
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Doüa  Isabel  mi  hija  acertase  &  estar  fnera  de  Espafia  casada  6  Tiuda  coii 
hijos  6  sin  ellos,  haja  de  venir  ä  residir  «n  EspaQa  para  gobernar  estos 
Reinos  y  teniendo  hijos  traerlos  ä  lo  menos  el  major  y  sucesor,  para  que 
se  crie  aca  y  conozca  ä  los  que  ha  de  gobernar,  para  que  ä  su  tiempo  los 
Blande  como  Rey  y  seilor. 

34. 

T  si  sucediere  que  la  dicha  Infanta  Dofia  Isabel  al  tiempo  del  caso 
referido  sea  fallescida  desta  presente  vida  sin  dejar  sucesion  legitima,  en 
tal  caso  institnyo  por  mi  heredera  y  sucesora  universal  en  los  dichos  mis 
reinos,  seiiorlos  y  estados  segun  de  suso  van  declarados  i  la  Infantä  Dofia 
Catalina  mi  hija  legitima  y  a  sus  descendientes  legitimos,  precediendo  el 
varon  ä  la  hembra  y  el  mayor  al  menor  y  el  nieto,  hijo  del  primogenito, 
al  segnndo  genito,  segun  de  suso  esta  declarado,  y  con  que  en  el  venir  ä 
EspaQa  sea  obligada  ä  hazer  ella  y  tambien  sus  hijos  lo  que  queda  decla- 
rado  en  la  persona  y  institucion  de  la  Infanta  Doüa  Isabel,  mi  hija  mayor. 

35. 

T  sucediendo  que  las  dichas  infantas  DoQa  Isabel  y  Dofia  Catalina 
al  tiempo  del  caso  referido  fuesen  fallecidas  desta  presente  vida  sin  dejar 
sncesion  legitima,  nombro  por  mi  sucesora  y  mi  universal  heredera  en 
todos  mis  reinos,  sefiorlos  y  estados  de  todas  partes  i  la  Emperatrlz  Dofia 
Maria,  reina  de  Hungria  y  Bohemia,  mi  muy  cara  y  muy  amada  heimana, 
y  despues  de  sus  dias  a  su  hijo  mayor  varon  y  ä  sus  descendientes  legiti- 
mos y  en  defecto  del  al  hijo  mayor  varon  que  quedare  al  tiempo  del  falles- 
cimiento  de  la  dicha  Emperatriz,  mi  hermana,  y  mando  que  el  hijo  descen- 
diente  de  la  Emperatriz,  mi  hermana,  que  conforme  ä  estos  llamamientos 
hnviere  de  suceder  en  los  dichos  mis  reinos,  estados  y  sefiorios  veng^ 
tambien  luego  ä  residir  en  Espt^a  y  a  saber  y  entender  las  buenas  cos- 
tnmbres  de  estos  reinos  y  conocer  a  los  que  ha  de  gobernar,  y  los  mande 
como  SU  Bey  y  sefior  y  resida  y  este  en  ellos  de  contino. 

36. 

Item  ordeno  y  mando  que,  acaeciendo  que  cualquiera  de  los  dichos 
llamados  i  mi  herencia  y  sucesion,  asl  hijos  y  descendientes  de  las  infan- 
tas, mis  hijas,  como  hijos  y  descendientes  de  la  Emperatriz,  mi  hermana, 
venga  ä  suceder  en  estos  reinos,  que  todo  aquello  de  que  hubieren  de  dis- 
poner  como  Beyes  de  ellos  se  haya  de  dar  y  d6  a  los  naturales  de  los  mis- 
mos  reinos  solamentc,  y  que  en  su  lengua  y  no  en  otra  se  traten  y  des- 
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pachen  todas  las  causas  y  negoeios  que  en  ellos  hubiere,  y  que  coalquien 
de  los  dichos  herederos  y  sucesores  haya  de  seguir  y  goardar  la  natun- 
leza,  ieyes  y  costambres,  modo  y  estilo  de  proceder  que  en  eetos  dichos 
Reinos  se  usa  y  guarda  asi  cuanto  ä  la  residencia  como  en  iodo  lo  que  es 
gobierno  de  ellos  y  de  justicia. 

37. 

Y  en  caso  que  la  Emperatriz,  mi  hermana,  muriese  sin  dejar  legi- 
tima  sncesion,  6  sus  descendientes  y  ilamados  por  los  llamamientoB  suso- 
dichos  faltasen  sin  descendientes  legitimes  en  la  forma  oontenida  en  la 
Institucion  del  Principe  mi  hijo  y  de  los  demas  Ilamados,  sncedera  en  los 
dichos  Beynos  seilorios  y  estados  la  persona  a  quien  perteneciere  por  ra- 
zon  y  justicia,  con  que  no  sea  herege  ni  lo  haya  sido  ni  sospechoso  dello, 
sino  verdadero  catolico. 

38. 

Con  lo  que  arriba  esta  dicho  y  ordenado  qneda  dispuesto^  asentado 
y  declarado  lo  que  debo  hacer  y  es  mi  voiuntad  que  se  haga  cuanto  a  la 
sucesion  de  mis  reinos  y  sefiorios  y  la  orden  y  forma  que  aceixa  della  se 
ha  de  teuer,  para  que  uniformemente  vengan  en  el  dicho  Principe  Don 
Felipe,  mi  hijo,  y  sus  descendientes  que  ä  todos  los  demas  se  han  de  pre- 
ferir  por  razon  y  justicia  y  Ieyes  de  los  dichos  reynos,  seilorios  y  estados. 

39. 

Item  ordeno  y  mando  que  ninguna  de  las  personas  a  qnien  se  ex- 
tionden  y  comunican  y  tocan  los  llamamientos  i  la  sucesion  de  los  dichos 
reinos,  estados  y  seilorios  pueda  suceder  en  ellos,  ni  en  parte  dellos,  sino 
fuere  catolico  y  hijo  obediente  de  la  sancta  sede  apostolica  Romana. 

42. 

Item  quiero  y  es  mi  voiuntad  que,  si  las  dichas  Infantas  DoAa 
Isabel  y  Doüa  Catalina,  mis  hijas,  murieren  sin  hijos,  la  parte  que  se  les 
hubiere  dado  de  mi  hacienda  vuelva  al  Principe  Don  Felipe,  mi  hijo,  o  al 
que  fuere  Rey  destos  reinos  en  aquel  tiempo. 

(Archivo  general  de  Simaucas,  Testamentos  Reales,  vitriua.) 


429 

^  cosa  alcuna  pih  difficile  che  il  bene  imperare,  et  cei-to  a' 
<MA  che,  se'  il  conoscere  solamente  se  stesso  h  cosa  s\  malag^- 
p-i(H*oracolo  a  pena  fu  attribnita  ad  nn  suol  [!]  hnomo,  che  dee 
•?gere  et  governare  tanti  popoli  et  tante  nationi?    Et  s\  come 
-:inno  non  ^  difficil  cosa,  poscia  che  dal  pnnto  della  virtü  si 
(  '  ite  guise  declinare,  cosl  Tessere  buon  prencipe,  che  consist« 

r  .•  su  d*  ogni  virtü,  non  pure  morale,  ma  beroica,  h  tanto  men  fa- 
hlippr,  -..lUi  piü  difficilmente  si  ridnce  ad  obedire  alla  ginstitia  colni  che 
^..      . ..  uitti? 

^uv  -  uon  presummete  giä  voi  di  potere  col  saper  ^  Yostro  snperar 

h,.  ..ulta,  ma  in  Dio  solo,  il  qnale  diede  a  principi  nn  angelo  cu- 

„  :  lore  a  qnello  de  gl*  altri  huomini  e  tiene,  se  essi  se  ne  rendono 

.  Licolar  cura  di  loro,  dovete^  riporre  ogni  speranza  di  ben  gover- 

i^ervar  lo  stato^  e  voi  stesso. 

roligione  adnnqne  sarä  il  piü  sicuro  presidio  per  la  persona  e 

.  iii  vostri  che  haver  possiate  da^  qnalsivoglia  esercito  o  gente' 

Ton  la  religione  Nnma  Pompilio  stabill  qnel  dominio  di  Borna, 

la  medesima^  religione,  ancorch^  falsa,  fu  poi  tanto  ampliato 

i'Ublica,  di  cui  ninn  altro  imperio  in  pace  o  in  guerra  fu  piü  reli- 

-iammai.   Et  havendo  voi  ricevuto  da  Dio  molto  piü  segnalato  fa- 

n  esser  nato  Christiane  et  cattolico  che  principe  e  successore  di  tanti 

dovete  sopra  tutto^^  coltivar  la  religione,  nella  qnale  vi  convien 

t(>re  per  g^ida  e  scorta  sicura  il  capo  visibile  della  religione  e  chiesa 

I.  ii  quäle  per  cosl  fatta  guisa  ^  vicario  di  Christo  in  terra,  che  ha 

r:i  nel  cielo  di  serrarlo  et  aprirlo.    Sarete  dunque  sempre  figlinolo 

iientissimo  de  sommi  pontefici  et  in  particolare  del   vivente  Cle- 

*!.*  Vin.,  la  cui  bontä  favorita  di  tanti  ^^  prosperi  et  segnalati^*  suc- 

.^i  si  vede  essere  stata  eletta  da  Dio  ad  illustrare  et  esaltaro  la  Chie- 

-iinta. 

Ma  oltre  che  per  ragion  di  christiana  pietä  et  per  V  autoritä  che 
<o  ha  data  a  sommi  Pontefici  voi  dovete  honorarli  e  riverirli,  s\^'  dovete 


'  Seriptores  bist.  augnBtAe  rec.  Hennannna  Peter,  Lipniae  MDCCCLXV, 
n,  p.  167,  8. 

*  Bd.:  imperare  certo  che  ha.  *  Fehlt  in  Ca.;  Bo.:  non. 

*  Ba.  und  Ca.:  darai. 

*  Hier  Mtst  mit  Beginn  von  fol.  44  >"  eine  zweite  Copistenhand  ein,  die  bis 
SU  fol.  48'  und  fol.  bl*^  bis  zum  Schlüsse  (fol.  66^)  schrieb,  während  von 
fol.  48'  bis  fol.  51'  wieder  der  erste  Copist  arbeitete. 

*  Oo.  und  O.:  havere  et  riporre.  ^  Co.:  li  stati.  '  Co.:  che. 

*  Fehlt  in  Co.  '"  Co.  nur:  steti.  "  Bo.  und  O.:  tanto. 
**  Ca.  nur:  prosperi.               "  Fohlt  in  Bo.;    O.:  so. 
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d'  Acchille,  Scipione  di  Giro»  veder  la  disciplina  miiitare  de*  buoni  scrit- 
tori,^  istruirsi  nelle  mathematiche^  principalmente  per  la  foi*tificatione  e 
per  la  geogi-afia,  trattener  in  corte  capitani,  iDgegnien  et  bistorici  talo- 
rosi,  metter  in  disputa  con  essi  diversi  punti  di  guerra,  disciplinar  le 
bände  della  militia  ordinaria,  esercitar  giostre,  tomei  et  altri  giuocbi 
d'armi  come  i  Greci  negl*  Olimpici  et  i  Bomani  facevano  negP  agoni, 
esercitar  la  caccia  di  tori  come  di  un  simulacro  della  guerra.  Si  servl 
Cambise^  per  insegnar  la  disciplina  militaie  e  gli^  stratagemmi  al  suo 
figliol  Giro  e  Filopomene,^  principe  degFAcbei,  osservando  i  varii  siti^ 
della  campagna,  quando  vi  usciva  per  cacciagioni  o  per  altro,  e  come  da 
qaeeta  o  quella  parte  fosse  potuto  uscire  o  esser  rigettato  ^  e  con  quanti 
armati  e  con  quäle  assalto  vincer®  V  inimico;  divenne  s\  perito  di  tutti  gli 
stratagemmi  e  vantaggi  militari  cbe  ne  riportö  poi  gran  vittorie. 

Ma  dovendo  pur^  voi  entraie  in  guerra,  cercate  d*  imprenderle 
giuste,^^  imperocb^  la  giustitia  bumana  aspetta  sempre  in  favor  suo  la 
divina.  Giuste  gueire  sono,  se  si  prendono  non  per  ambitione  o  d*  appe- 
tito  di  nuovi  stati  ma  principalmente  per  conservatione  od'^  acquisto  del 
sno,  per  la  Religion  Cattolica,  per  la  libertä,  per  li  confini,  per  gFamici 
e  confederati,  ^'  per  difesa  di  s^  stesso,  de*  parenti,  degl'  infermi,  degli 
oppressi,  per  i*acquisto^'  dell*  usui-pato  da  altri. 

In  Italia  particolarmente  dovete  **  far  ogni  opera  di  **  conservar  la 
pace,  imperocb^,  dominando  voi  la  maggiore  e  miglior  parte  di  quella  pro- 
vincia,  posciacbä  solo^^  il  regno  di  Napoli  ^  quasi  la  meta  d*  Italia,  e  te- 
nendo  presidi  in  altri  luoghi^*^  et  havendo  Taderenza  di  alcuni  principi  iu 
pocbi  luoghi  di  essa,  potreste^^  dilatarla  signoria  ove  non  amvi  giä  Tau- 
toritä  vostra,  ma  in  molti  perder  V  una  et  V  altra  per  la  facilitä  et  pron- 
tezza  con  che  le  nationi  forestiere,  chiamate  da*  propra  principi  italiani, 
sogliono  calare  in  quella  provincia. 

Le  guerre  tutte  si  fanno  o  per  mare  o  per  terra,  et  il  principe  cbe 
non  babbia^^  potenza  in  mare  Tha  molto  imperfetta  e  mancbevole,  per 


»  Ca.:  authori.  «  Sieh  oben  S.  422. 

'  Bei  Xenophon,  Kyrupaedie  I,  6,  28  sq.,  43. 

*  Ca.:  e  per  li.  »  Bei  Liyius,  XXXV,  28. 

*  Ca.:  Sita.  ''  Ca.:  regittato. 
«^  Fehlt  in  Bo.  und  Ca.                 *  Fehlt  in  Bo. 

^®  Bo.:  d' imprenderla  ginsta.       ^^  Bo.:  o  di.  ^'  Bo.:  confidenti. 

*•  Bo.:  riacquisto.  **  Bo.:  devesi.  "  Bo.:  per. 

»•  Fehlt  in  Bo. 

^'  Fehlt  in  Ca.     Das  Folgende  bis  inclusive  ,luoghi*  fehlt  in  B<>. 
*■  Ca.:  potrete.  *•  Bo.:  ha. 
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soldati,  i'itenendo  nella  penna  quei  pochi  piü  che  risultavano  della  giusta 
Combi  natione  delle  4  falangi. 

lo  in  Fiandi-a  non  ho  ecceduto  questo  niimero,  col  quäle  tuttavia 
per  r  espugnatione  di  tante  inespugnabili  fortezze  e  sopra  tutte  di  quella 
di  An  versa,  di  cui  non  serba  forse  altra  piü  gloriosa  Tantichita  nelle 
memorie  sue,  non  si  son  fatte  molto  minori  ^  imprese  che  il  correr  V  aperto 
et  imbelle  oiiente,  come  fece  Alessandro.* 


^  Bo. :  molte.  '  Bo.  folgt  noch:  il  Magno. 


Schlusswort. 


ivönig  Philipp  II.  hatte  manche  uns  unsympathische 
Schwäche.  Je  tiefer  wir  aber  in  die  Seele  dieses  verschwiegenen 
Fremdlings  auf  spanischem  Throne  zu  blicken  vermögen^  desto 
grösser  wird  unsere  Wertschätzung  fiir  ihn  als  Menschen  und 
Herrscher.  Wie  viele  Rücksichten  hatte  er  auf  den  Willen  des 
spanischen  Volkes  zu  nehmen!  Unvergänglich  bleibe  das  Bild 
des  leidenden  Königs  in  seiner  letzten  Krankheit!  Ergreifend 
ist  die  kummervolle  Liebe  des  unglücklichen  Vaters^  denkwür- 
dig die  Art,  wie  er  seinen  unfähigen  Nachfolger  über  Herr- 
scherpflichten belehrte  und  ilim  sein  Innerstes  offenbarte.  Diese 
Unterweisung  ist,  meine  ich,  auch  für  die  schwerlich  aus  Origi- 
nalzeugnissen erworbenen  geschichtlichen  Kenntnisse  des  Vaters 
und  fUr  die  Prinzenerziehung  am  spanischen  Hofe  charak- 
teristisch. 

Pohtik  und  persönliche  Schwächen  haben  sich  als  Ur- 
sachen der  Entzweiung  in  der  habsburgischen  Familie  ergeben. 
So  manches,  was  in  dem  Verhalten  Kaiser  Rudolfs  II.  wider- 
spruchsvoll und  unbegreiflich  schien,  erwies  sich  nicht  als 
Krankheitserscheinung,  sondern  als  Folge  von  dynastischem 
Ehrgeiz,  von  Macht-  und  Eigenliebe  sowie  von  staatsmännischen 
Erwägungen. 

Was  ich  nur  auf  Grund  systematischer  Aufsuchung  neuer 
Quellen  bieten  konnte,  wird  für  die  Benützung  des  vierten 
Bandes  der  Venetianischen  Depeschen  vom  Kaiserhofe 
nothwendig  und  nützlieh  sein. 


4Ö2 


NachtrBge  und  Berichtigiingen. 

Seite  319,  Zeile  12  von  oben  lies:  Karl  IX.,  statt:  Karls  IX. 

Seite  321,  Anm.  ö,  ergftnze  am  Schlosse:  ,und  Borg^hese  III,  74*»«' f.  977/ 

Seite  328,  Zeile  6  von  oben  lies:    »deutschen  Lehrer  und  Secretär  dänischer 

Abkunft,  Matth&us  von  Othen,  nicht  verbergen/ 
Seite  329,  Anm.  6,  erg&nze:  ,Bru8l^  de  Montplainchamp  in  seiner  Histoire  de 

Tarchiduc  Albert  (Cologne  1693)  berichtet  ausser  diesem  Befund:  on 

lui  trouva  une  pierre  dans  les  reins  et  nn  ver  assez  long  t^ui  le  ron- 

geoit  tout  vif 
Seite  329,  Zeile  19  von  oben  lies:  zwölfjährigem,  statt:  zehnjährigem. 
Seite  338,  Zeile  18  von  oben  lies:  erzählte,  statt:  erzählt 
Seite  364,  Zeile  14  von  oben  lies:  oder,  statt:  deor. 
Seite  390,  Anm.  4,  Zeile  6  lies:  por  la,  statt:  per  la. 


Die  vorliegenden  Beiträge  zur  Geschichte  der  Habs- 
burger waren  nach  Vollendung  des  Druckes  schon  zur  Aus- 
gabe bereit,  als  mir  mein  hochverehrter  Freund,  Herr  Dr. 
Sebastian  Merkle,  Professor  in  Würzburg,  unter  dem  30.  Januar 
1899  zu  meiner  grössten  Freude  mittheilte,  der  Chef  des  Ar- 
chivs von  Simancas  habe  ihm  geschrieben,  dass  der  im  April 
1898  dort  vergebens  gesuchte  spanische  Originaltext  der 
geheimen  Instruction  König  Philipps  H.  für  seinen  Sohn  nun 
doch  gefunden  wurde.  Diesen  Text  hoffe  ich  aus  Simancas 
abschriftlich  zu  erhalten  und  bald  publiciren  zu  können. 
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Beschreibnng  der  Handschrift. 

Die  Papierhandschrift  Suppl.  3344  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien  besteht,  von  den  beiden  Deckblättern  abgesehen,  aus 
267  von  Herrn  Custos  Göldlin  v.  Tiefenau  mit  Bleifeder  foHirten, 
29  Cm.  hohen  und  21  Cm.  breiten  Blättern  und  25  verschieden 
starken  Lagen.  Und  zwar  bilden  fol.  1 — 8,  fol.  9 — 18,  fol.  19 — 28. 
fol.  29—38,  fol.  39-48,  fol.  49—64,  fol.  65—74,  fol.  75—84,  fol. 
85—94,  fol.  95—104,  fol.  105—112,  fol.  113—122,  fol.  123—134, 
fol.  135-140,  fol.  141—150,  fol.  151—160,  fol.  161—174,  fol. 
175—184,  fol.  185— 196,  fol.  197— 208,  fol.  209— 220,  fol.  221— 232, 
fol.  233—244,  fol.  245—258,  fol.  259—267  je  eine  besondere  Lage. 
Bezüglich  der  Lage  fol.  123 — 134  ist  überdies  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  dadurch  entstand,  dass  in  die  ursprünglich  einen 
zusammengehörigen  Temio  bildenden  Blätter  123,  124,  125  und 
132,  133, 134  nachträglich  ein  zweiter  Temio  (Bl.  126—131)  einge- 
fügt wurde,  der  ursprünglich  nicht  zu  unserer  Handschrift  gehörte, 
sondern  ein  fiir  sich  bestehendes  und  wie  wir  sehen  werden, 
sehr  merkwürdiges  Ganzes  älteren  Datums  bildete.  Den  Lagen 
entsprechen  auch  die  Wasserzeichen,  worüber  unten  noch  näher 
zu  handeln  sein  wird. 

Der  Codex  ist  eine  Sammelhandschrift. 

Fol.  la  sind  die  Jahrzahlen  1457 — 1500  in  rother  Tinte 
ausgeworfen.  Daneben  stehen  zu  jedem  Jahre  in  drei  beson- 
deren Rubriken:  1.  der  Sonntagsbuchstabe  (schwarz);  2.  die 
goldene  Zahl  (roth),  doch  bleibt  dieselbe  gegenüber  der  richtigen 
um  Eins  zurück;  3.  (schwarz)  das  in  alten  Kaiendarien  als  In- 
tervallum bezeichnete  Datum,  nämlich  die  Anzahl  der  Wochen, 
die  bis  Sonntag  Invocavit  verflossen  sind.  Dass  die  Reihe  der 
Jahre  mit  1457  beginnt,  scheint,  wie  wir  schon  hier  vorgreifend 
bemerken  wollen,  anzudeuten,  dass  dieser  Theil  des  Codex  in 
dem  genannten  Jahre  angelegt  wurde. 
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Fol.  Ib  bis  fol.  6b  folgen  fingirte  Wappenbilder  in  Farben^ 
und  zwar:  fol.  Ib  von:   Fridericus  Imperator  dux  Austrie  etc. 
primus  (!)  und  Leonora  Impei'atrix  de  Regno  Bortugalie;  von 
Hungaria,  Bohemia,  Alt-Oesterreich  (fiinf  goldene   Lierchen  im 
blauen  Felde);  New-Oesterreich  (weisse  Binde  im  rotlien  Felde), 
zu  letzterem  die  Bemerkung  (wahrscheinlich  von  des  Besitzers 
der  Handschrift  JörgSchrat's  Hand):  ,Herczog  Leupolt  ze  Oester- 
reich   hat   erfachten   discn  schilt  in  der  haydenschaff,  als  man 
zalt  nach  xpi  gepurd  MC  vnd  im  LXXXTTP  (!)  jar  vnd  ist  von 
ainem  rossval  gestorben.'   Von  fol.  2a  an  bis  fol.  6a  bringt  jede 
Seite  vier  Wappen,  und  zwar  fol.  2a  Wappen  von:  Alt-Wyenn 
(einköpfiger  goldener  Adler,  links  gewandt,  in  schwarzem  Felde. 
New-Wyenn   (weisses  Kreuz   in  rothem  Felde).     Wappen  von 
Newstat.     Der  Schraten   wappen.     Rechts  und   links  von  dem 
Wappen:  Jörg  Schrat  (Jörg— Schrat).  Darunter:  ,Da8  puech  ist 
herrn  Jörgen   Schrat  pharrer  zu  Sand  Peter  ze  Wienn  anno 
1457'   etc.     Fol.  2b  und  fol.  3a,   ebenso  fol.  3b  und  foL  4a, 
fol.  4b  und  fol.  5a,  fol.  5b  und  fol.  6a  sind  die  Wappen  so  ge- 
ordnet, dass  sich  an  das  zweite  Bild  der  oberen  Reihe  das  erste 
Bild   der  gegenüberstehenden  Seite   anreiht,   so  dass   von  den 
zusammen  je  acht  Bildern  je  zweier  gegenüberstehenden  Seiten 
auf  der  linken  Seite  die  Bilder  1,  2,  5,  6,   auf  der   rechten  die 
Bilder  3,  4,  7,  8  zu  stehen  kommen,  und  zwar  fol.  2b  und  fol.  3a: 
Judeysapta   Sauritz   Sannas,  Pannas,  Tanttamo,  Anarata,  Fila^ 
Fyla,  Karasina,   Corodantia,   fol.  3  b  und  fol.  4a:    Corrodancia, 
Avara  (darüber  vielleicht  von  Schrat's  Hand  die  Notiz:  Sanctiis 
Anna  [!]  sand  Allexi  frewndt),  Osterland,  Osterreich,  Osterreich, 
dann  zwei  nicht  bezeichnete  Wappen,  fol.  4b  und  fol.  5a:  Pan- 
nans   des   lands   uaraen  die  XX  herschaflFt,  Pannans  die  XXII 
herschafft,  Tanttanio  die  XXVHI  herschaft,  Tantanio  die  XXVI(!) 
herschafft,  Mittanans  die  XL  herschafft,  Fannawe  die  XLI  her- 
schafft,   Fannawe   die   XLII   herschafft,    Erla    die    XL  VI  he^ 
schafft.  —  Fol.  5b  und  fol.  6a:  Karasina  die  LH  herschafft^  Ra- 
rasina  die  LV  herechafft,  Karasina  die  LVH  herschafit,  Karasina 
di   LVIII    herschafft,    Corrodantia  die  LXHII    herschafft,    Alt- 
Kömisch  kaysertum.  Kömisch  kaysertum.  Kömisch  reych.    Auf 
fol.  6b  ist  endlich  noch  ein  Wappen:  Abrahams  von  Judeisappta 
hawsfraw  wappen  genant  Susanna.     Der  Kaum  für  drei  andere 
Wappen  ist  offen  gebUeben.    Fol.  7  a  Pannans  des  landes  namen. 
(iraff  Tantan  ...  fol.  8a:  zu  Tulln  die  LXIII  herschafft.    (Aus- 
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Fol.  102b.  In  einer  Banderole  am  Rande:  Tagweis.  Ich 
arm  man  begund  ze  oblagen —  Gegen  diser  morgenstund,  —  Chlag 
ist  mir  worden  chund.  —  Ich  hoft  zu  ainer  frauen  —  Ich  mag 
auf  erd  chain  freud  mer  pauen  etc.  entspricht  der  Tagweise  in 
dem  Liederbuch  der  Clara  Hätzlerin  (Bibl.  d.  gesammten  deut- 
schen Nationalliteratur  VIII),  S.  9,  Nr.  10:  Ain  traurig  man  be- 
gund sich  clagen  —  Gen  diser  morgenstund,  —  Sorgen  was  im 
im  worden  kund :  —  Ich  hoff  zu  werden  frawen,  —  Ich  kan  kain 
trost  uf  erd  erpawen!  —  Die  Strophen  6  und  7  unserer  Hand- 
schrift entsprechen  den  Strophen  7  und  6  des  genannten  Lieder- 
buches. Am  Schlüsse  folgen  in  unserer  Handschrift  noch  drei 
Strophen:  Wenn  schaiden  das  tuet  we  vnd  pringet  swere  pein  etc. 
Wenn  liecht  plab  das  ist  stete  vnd  verlost  die  varbe  nicht  etc. 
Die  schrenken  die  ich  maine  lieb  ist  das  hertze  dein  etc. 

Fol.  102b':  In  einer  Banderole  am  Rande  links:  Prennberger. 
—  9  Strophen:  So  wol  dem  tag  der  mir  von  erst  ist  worden 
chund.  Vgl.  V.  d.  Hagen,  Minnesinger  I,  336,  nr.  IV.  4:  Wol 
mich  des  tages;  indess  sind  blos  die  Anfangszeilen  gleich.  Vgl. 
auch:  K.  Bartsch,  a.  a.  O.,  S.  507,  CXXXV,  hier  ebenfalls  als 
Brennenberger  bezeichnet,  aber  nur  die  zwei  ersten  Strophen 
ähnlich. 

Fol.  103  a':  Ich  wachter  sol  derwecken  den  sunder  etc. 
Analog  Graf  Peter  v.  Arberg's  Tageweise  bei  Wackemagel  II, 
328  nr.  497;  vgl.  nr.  496.  Auch  bei  Bartsch,  Meisterheder  578 
als  ,tagewise  gräve  Peters  von  Arberg'  mit  starken  Varianten; 
femer  in  einer  Wiener  Handschrift  (HoflFmann  248,  nr.  54)  und 
in  dem  Liederbuch  der  Hätzlerin,  S.  31,  doch  auch  hier  im 
Einzelnen  mehrfach  abweichend  und  darnach  noch  weitere  Stro- 
phen. 

Fol.  103  b.  Der  tag  die  wölken  hat  entrant,  —  Die  nacht  mues 
im  entweichen  —  Der  tag  der  scheint  über  alle  lanndt  —  Schon 
ausgesandt  den  armen  vnd  den  reichen  etc.  — 

Fol.  103 b*.  Es  lag  ein  chnab  bey  seiner  lieben  frauen  —  Auf 
einer  purg  die  was  so  hoch  er  plilag  ir  schone  —  Diso  lange 
nacht  bis  an  den  tag  —  Der  wachter  sang  so  gar  aus  suessen 
done  —  Wer  mir  da  geit  —  Dem  wirt  gesait  —  Ain  liechter 
morgen  etc. 

Fol.  104a.  Niemand  sol  sein  trauern  tragen  lange  —  Seind 
das  der  vngefuege  sne  zergat  —   So  mugt  ir  schauen  an  den 
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>  suessem  done  etc.  Mit  Varianten  bei  Zingerle^  a.  a.  O.  393, 
l  bei  Bartsch,  a.  a.  O.  114. 

109  b'.  Neithart  (roth).  —  Ir  frewet  euch  ir  werden  stol- 
n  layen,  —  In  fromden  so  kumbt  vns  ein  liebe  zeit,  — 
jen  dem  wundem  werden  suessen  mayen,  —  Der  vns  lust 
l  hochs  gemuete  geit  etc. 

Fol.  100b.  Neithart  (rothe  Ueberschrift).  Am  Rande  links: 

hosen.  —  Der  may  gai'  wunichleichen  hat  —  Perg  vnd  tal 

•  schon   besäet   etc.    =    Neithart    Fuchs    bei    F.   Bobertag 

rrenbuch,   S.  149 flf.,  Druck  von  1566,  pag.  All,   doch   sehr 

«reichend.    MS.  H.  HI,  296,  nr.  1. 

Fol.  lila'  ...  fol.  111b.  Ueber  fol.  111b  steht:  Barat 
38.  Got  gruesse  die  liebe  frauen  mein,  —  Got  gruess  ir 
jen  zu  aller  stund.  —  Got  gruess  ir  liechte  wengelein,  — 
t  gruess  irn  rosenuarbn  mund  etc. 

Fol.  112a.  .Brenberger  weis.  —  Sowol  der  tat(!)  allererst 
mir  worden  kund  =  v.  d.  Hagen,  MS.  I.  336,  IV,  4.  Doch 
Einzelnen  sehr  abweichend;  die  folgende  Strophe  2  ganz 
schieden:  Ir  mund  der  leucht  ab  der  liechte  rubin  tuet. 
1.  ebenda  IV,  1. 

Fol.  112b.  Vacat. 

Fol.  112b'.  Ein  junkfer  stolz  —  Vor  grünem  holcz  — 
.  siez  vnd  sand  —  Zwar  ich  derkant  —  Ir  heblichs  ange- 
lt —  Nu  gruss  dich  got  —  Traut  mündlein  rot  etc. 

Fol.  113  a.  Sub  eadem  Nota.  —  Ach  got  wie  bang  wie 
wie  ant  ist  einem  man  der  sein  weib  nit  chan  geziehen  nach 
lem  willen  —  Ir  ubermuet  der  tunkt  si  guet  den  wn(!)  sin 
^  si  dahin  vnd  greint  recht  als  die  grillen  etc. 

Fol.  113a'.  Tagweis.  —  Wol  hin  vnn  der  mit  lieb  wil 
ssen  seine  tag,  —  der  mag  wol  trawem  lassen  vnd  sein  sende 
ag  —  Ich  main  das  nye  sein  laid  mit  ganzen  willen  etc. 

Fol.  1 13b'.  Der  munich.  —  Wir  sollen  vns  aber  freyen  — 
in  dem  mayen  —  Vn  sollen  vns  gar  uppichleichen  zwayn  — 
\o  red  ichs  und  mein  gesellen  payd  etc.  Entspricht  dem 
ck  XII  Neithart  Fuchs  bei  Bobertag,  a.  a.  O.  195;  ein  sehr 
rreiches  Beispiel,  was  später  durch  freie  Umdichtung  unseres, 
ohne  Zweifel  ursprünglicheren  Textes  geworden  ist. 

Pol.  114b.  (Roth:  Ein  Neythart.)  1"»  Der  winder  hat  mit 
Jen  Sachen  =  Neithart  Fuchs,  X,  bei  Bobertag  184;  im  Ein- 
aen  sehr  abweichend.  Ausgabe  von  1566,  C  VI;  MS.  H.  IIT, 
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Fol.  151b  bis  fol.  157  b.  Incunabeldrack:  ,Collationes  quas  di- 
cunt  fecisse  mutuo  rex  Salomon  etc/  =  Hain  14,249.  Auch 
dieses  Stück  ist  übrigens  in  unserer  Handschrift  sehr  verderbt 
und  zeigt  zahlreiche  Varianten. 

Fol.  149  a'  beginnt,  von  derselben  Hand  a  eingetragen, 
ebenfalls  in  zwei  Columnen,  ohne  allgemeine  Ueberschrift  eine 
Kräuterlehre:  Cinciber  (roth).  Cinciber  est  calidus  et  humidus, 
et  has  habet  virtutes  .  .  .  Muscatum  (roth).  Muscatum  est  humi- 
dum  et  calidum  et  has  ^  virtutes  bonas  et  vtiles  .  .  .  Flores  mus- 
cati  (roth)  .  .  .  Cariofolium  (roth)  .  .  .  u.  s.  f.  Dieselbe  reicht  bis 
fol.  152a.  Auch  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Ab- 
schnitte fol.  152  b  lis  fol.  158  b  sind  von  derselben  Hand  a  in 
zwei  Spalten  geschrieben,  und  zwar: 

Fol.  152  b  bis  fol.  156  b.  Sequi tur  de  variis  passionibus 
(roth)  .  .  . 

Fol.  156  b  bis  fol.  157  a'.  Sequitur  de  disposicionibus  homi- 
num  (roth). 

Fol.  157  a'  bis  fol.  158  b.  Sequitur  de  regimine  uite.  (Roth.) 
Zum  Schlüsse  ebenfalls  roth :  Et  tantum  de  illo.  Hoc  scripsit  Ni- 
colaos  de  Streingk  1431. 

Fol.  158  b  bis  fol.  160  b.  Der  panbrieff  über  herczog  Lud- 
weig  von  Ingolstat  vom  Kayser  Sigmund  in  dem  concily  Basiliensi 
geschr.  (deutsch)  [1434],  abgedruckt  in:  Carl  Theodor  Gemeiner, 
Der  Regensburgischen  Chronik  dritter  Band,  S.  43ff.;  darnach 
noch  auf  fol.  160b  die  Notiz:  Ein  vechten  geschach.  Item.  An 
Suntag  vor  Petronelle  virg.  hat  der  vom  Newnhaus  die  Tebrer 
nidergelegt  zwischen  den  Thsaslabb  vnd  dem  perg  auf  ainer 
grün  wisen  als  in  der  dritten  stund  nach  mittentag  vnd  an  dem 
vechten  ist  dem  von  Newnhaus  ainn  erber  knecht  erslagen 
worden  a«  döi  MCCCCXXXIIIl«. 

Fol.  160b'.  Vacat. 

Mit  fol.  161a  folgt,  wie  unten  noch  näher  gezeigt  werden 
wird,  ein  neuer,  nicht  mehr  in  Columnen  geordneter,  auch  von 
verschiedenen  Händen  —  darunter  die  erste  bis  fol.  184b  zu 
verfolgen  —  geschriebener  Theil  der  Handschrift,  der  zimächst 
mit  Briefen  von  und  an  Capistran  anhebt,  und  zwar; 

Fol.  161a  bis  fol.  164  a.  Salutem  in  omni  saluatore.  Uti- 
nam   saperes,   intelligeres   ac   novissima    prouideres;   trimembri 


1  Habet  fehlt. 


483 

mciata  per  M.  Jodocum  de  Haylprunn.  —  In  nomine  patris 
filii  et  Spiritus  sancti.  Reverendissime  in  Christo  pater  et 
)mine  domine  archipresul  dignissime  ecclesie  Strigoniensis  pri- 
as  quoque  et  apostolice  sedis  legate  nate,  necnon  .  .  .  incom- 
rehensibilis  deus  in  secula  benedictus.  Amen.  Ueber  Jodocus 
Teyler  von  Heilbronn  vgl.  Aschbach,  J.,  Geschichte  der  Wiener 
niversität  I,  475  ff.  Das  Concept  der  Rede  findet  sich  mit 
3r  gleichen  Ueberschrift  in  dem  Handexemplar  des  Jodocus 
)n  Heilbronn  (Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  4706, 
1,  163a). 

Fol.  211a  bis  fol.  212a.  Am  oberen  Rande  von  fol.  211a: 
ino  etc.  M<>CCCXLVo  von  den  turken. 

Das  ist  geschehen  nach  Cristi  gepürt  dreiczehnhundert  jar 
imach  in  dem  flinff  vnd  ftlnffczigistem  jar.  —  Wir  chiinig 
m  Cypper  empieten  der  kunigin  von  Cecilienland  vnsern  gruss. 
•  siilt  euch  freyen  vnd  aber  frewen  mit  vns  vnd  .  .  .  der  hay- 
nn  leichnam  die  wir  vinden  mochten  der  waren  sibenczig 
,usent. 

Fol.  212b  bis  221b.  De  urbis  Constantinopolees  iactura 
iptivitateque  ad  s.  d.  nostrum  summum  pontificem  Leonhardi 
thicy  humilis  professoris  Mitellenique  archiepiscopi  hystoria 
Lcipit.  Flere  michi  magis  licet  .  .  .  fidentius  supplicesque  pre- 
imur.  Datum  Chii,  XVI.  die  Augusti  1453.  Sicut  epistola,  tarn 
31  finit  hystoria.  (Gedruckt  öfters,  unter  Anderem  in  der 
chrift:  De  capta  a  Mehemete  II.  Constantinopoli  Leonardi  et 
odefridi  Langi  narrationes  sibi  invicem  collatae  etc.  Recens. 
dann.  Bapt.  L'Ecuy.  Lutet.  Parisiorum  1823.)  Auch  in  cod. 
498  der  HofbibHothek,  fol.  164b  bis  fol.  185a  enthalten. 

Fol.  221  b.  Ex  hiis  que  nuper  nos  omnes  audiuimus  plane 
t  intelleximus  . . .  fol.  223a.  Sancti  Michaelis  predictum  suum  le- 
atum  cum  plena  potestate  transmittere  dignetur.  Es  sind  dies 
ie  kaiserlichen  Propositionen  auf  dem  Regensburger  Reichstage 
on  1454,  die  unter  dem  Titel  ,Furtrag  der  Kayserlichen^  in 
eutseher  Sprache  abgedruckt  sind  in  Gustav  Georg  König  von 
iDnigsthal,  Nachlese  in  den  Reichsgeschichten.  Erste  Samm- 
mg.    Frankfurt  a.  M.  1759,  S.  33  ff. 

Fol.  223  b  .  . .  224  a.  In  conuentu  Franckfordensi  habito 
e  mense  Octobris  1454  ad  infra  scripta  deuentum  est  .  .  . 
ietatis  opera   indicant.     Der    Frankfurter   Reichstagsabschied 
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ihrer  Mündel  einigen  wolle.  Er  forderte  die  Räthe  Herzog  Al- 
brechts auf,  sich  mit  seinem  ,Vetter^  ebenfalls  nach  Wien  zu 
begeben,  nahm  aber  in  einem  zweiten  Schreiben  (13.  December), 
das  er  dem  ersten  auf  dem  Fusse  folgen  liess,  jene  Aufforderung 
zurück  und  verlangte  nun  vielmehr,  dass  sie  zu  Starhemberg 
bis  auf  Weiteres  bleiben  sollten.  Den  Herzog  Leopold  setzten 
die  Räthe  Herzog  Albrechts  in  Kenntniss  von  der  Botschaft, 
welche  sie  an  Herzog  Ernst  gesendet.  Unter  Berufung  auf  den 
Verlauf  der  Neunkirchener  Verhandlungen  baten  sie  neuerdings 
den  Herzog,  mit  seinem  Bruder  über  den  künftigen  Aufenthalts- 
ort ihrer  Mündel  sich  zu  einigen.  Sie  lehnten  so  den  ein- 
seitigen Vorschlag  Herzog  Leopolds  ab;  ausdrücklich  hoben  sie 
hervor,  dass  sie  sowohl  Ernst  als  Leopold,  dem  Einen  wie  dem 
Andern  gelobt  und  geschworen  hätten. 

Herzog  Leopold  liess  hierauf  durch  seine  Diener,  den 
Paemer  und  den  Floyt,  erwidern,  dass  es  zwar  auch  jetzt  noch 
gerathen  sei,  den  jungen  Herrn  und  das  junge  Fräulein  nach 
Neustadt  zu  bringen;  dass  aber,  wenn  dies  nicht  geschehe,  er 
bereit  sei,  einen  seiner  Räthe  zu  seinem  Bruder  Ernst  nach  Steyr 
hinaufzusenden.  In  diesem  Falle  möge  auch  einer  der  Räthe 
Herzog  Albrechts  mitreiten.  Was  dann  mit  seinem  Bruder 
vereinbart  werden  würde,  das  wolle  er  genehmigen.  Die  Räthe 
Albrechts  waren  in  der  That  Willens,  einen  aus  ihrer  Mitte 
nach  Steyer  zu  senden;  doch  standen  sie  auf  die  oberwähnte 
Botschaft,  die  ihnen  Reisacher  von  Herzog  Ernst  überbrachte, 
davon  ab  und  beschränkten  sich  darauf,  die  Antwort  des 
Letzteren  Herzog  Leopold  bekanntzugeben. 

Am  20.  December  richtete  dieser  an  die  Räthe  Herzog 
Albrechts  ein  neues  Schreiben,  worin  er  denselben  mittheilte, 
dass  er  am  nächsten  Tage  seinen  Arzt,  Meister  Berchtold,  nach 
Wien  senden  wolle,  und  sie  aufforderte,  demselben  den  Arzt 
ihres  jungen  Herrn,  Meister  Niklas,  zuzugesellen,  um  an  Ort 
und  Stelle  zu  erkunden,  ob  der  Aufenthalt  in  Wien  nicht  für 
Albrecht  V.  und  den  Herzog  Leopold  selbst  in  Anbetracht  der 
herrschenden  Seuche  bedenklich  sei.  Die  Erkundigungen,  welche 
die  beiden  Aerzte  sowohl  selbst  als  bei  anderen  Genossen  ihres 
Faches  einzogen,  lauteten  im  Ganzen  so  günstig,  dass  Leopold 
am  3.  Januar  seinen  Truchsess  Paerner  und  seinen  Hofmar- 
schall Frick  von  Rott  an  die  Räthe  Albrechts  V.  *  nach  Star- 
hemberg   sandte,    die   er   auffordern   liess,   ihren  jungen  Herrn 


Hie  ist  vermerkt,   wie   sich  all  sach  verhandelt  haben  Pol.  126a. 
vnib  vnsers  gnaedigen  herrn  herczog  Albraechts  wesen,  als     ^^^^• 
sich  der  von  Wienn  aus  erhebt  hat  an  pfincztag  nach  vnsrer  n.sept. 
frawn  tag  nativitatis  nagst  vergangen,  von  wegen  des  laufs 
Tnd  staerbens,  als  der  daselbs  was. 

Von  erst,  als  sich  vnser  herr  herczog  Aernst  hinauf  an  die  Etsch 
fuegen  wolt,  daselbs  giengen  ich  der  hofmaister  vnd  ich  der  kamei-maister 
zu  demselben  vnserm  herren  vnd  fragten  yn,  ob  vnser  herr  herczog  Leu- 
polt vnsern  herren  herczog  Albraechten  zu  ichte  vordem  oder  mit  im  an 
ander  stett  fueren  wolt,  was  wir  vns  dann  darinn  von  seinen  wegen 
halten  selten,  damit  wir  den  gelübden  vnd  aiden,  so  wir  im  schuldig 
waern,  auch  genueg  taeten.  Der  gab  vns  darinn  ain  soelhe  antwurt,  was 
der  obgenant  vnser  herr  herczog  Leupolt,  sein  brueder  mit  vns  schueff, 
darinn  schölten  wir  im  gehorsam  sein,  daran  taeten  wir  seinn  willen.  Das 
haben  wir  also  getan,  als  sih  daz  hernach  wol  vindet. 

Darnach  hat  vnser  hen*  herczog  Leupolt  kain  vodrung  von  vnsers 
herren  herczog  Albrechts  wogen  getan,  vncz  alzlang  daz  sich  dersolb  vnser 
herr  von  des  laufs  wegen,  so  sih  ze  Wienn  erhebt  hett,  in  die  Naewnstat 
fuegen  wolt.  Also  sanndt  er  zu  vns  paiden,  hofmaister  vnd  kamermaister, 
daz  man  vnsern  jungen  herren  darnach  richten  solt,  daz  der  mitsambt  im 
berait  waer  vnd  mit  im  in  die  Newnstat  ritt  von  sorgnuess  wegen  des  laufs 
vnd  staerbens.  Des  waer  man  im  doczemal  willig  gewesen,  vnd  daz  war 
also  verczogen  vnd  im  auh  geantwurt,  daz  der  huebmaister  niht  zu  Wienn 
waer,  wann  er  dieselb  czeit  auf  dem  jarmarkt  zu  Marhegk  was,  damit  man 
vnserm  jungen  herrn  kain  gelt  vnd  zerung  auif  sein  notdurft  gehaben 
moht,  daz  er  von  statt  biet  koemen  muegen.  Darauf  wolt  also  unser  herr 
herczog  Leupolt  niht  vorziehen  vnd  rait  also  an  vnsern  jungeu  herren  in 
die  Newnstatt. 

Damah  do  der  huebmaister  von  Marhegk  gen  Wienn  kam,  mit  dem 
wart  do  geredt,  vmb  gelt  zu  vnsers  jungen  herren  notdurft  vnd  zerung, 
der  was  des  willig  vnd  gab  das  dar. 

Darnach  als  unser  herr  herczog  Loupolt  in  die  Naewnstat  geritten 

hett  vnd  vnser  junger  herr  zu  Wienn  belaib,  wurden  der  lantmarschalh, 
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einander  gelobt  vnd  gesworn  hieten,  glaeih  ainem  als  dem  andern,  an  den 
wollen  wir  die  sach  biingen  vnd  dammb  vnser  potschaft  zn  im  saennden. 
Darauf  paeten  wir  sein  gnad,  daz  aer  noh  mit  vnserm  herrn  seinem 
brueder  vberain  wurd  vnserm  jungen  herren  vnd  vnser  jungen  frewln 
?mb  ain  wesen;  wobin  si  dann  daz  veraintleih  haben  wolten,  des  weren 
wir  yn  vnserthalben  willig  vnd  paeten  yn  aub,  daz  aer  vns  daz  in  kainem 
vebel  anfnaem,  wan  sein  gnad  wol  verstuend,  daz  wir  vns  pilleih  bewar- 
ten,  nah  soelhem  empinten,  als  wir  gen  im  vnd  seinem  brueder  getan 
bieten. 

Darnah  auff  die  vorgenanten  waerbung  prahlen  vns  antwurl  von 
vnserin  hen-n  herczog  Leupolten  der  Paerner  vnd  der  Floyt: 

Von  erst,  als  man  am  naegsten  zu  Newnkirchen  an  yn  vnd  seinn 
bmeder  herczog  Aernslen  tragen  biet,  des  waer  er  seins  tails  nye 
saeumig  gewesen. 

Darnah  als  er  am  nahsten  sein  diener  den  Paerner  vnd  den  Gobser 
haer  gesandt  biet,  daz  vnser  junger  herr  vnd  vnser  Jungs  frewl  zu  im  in 
die  Newnstat  choemen  sollen,  waer  das  noh  also  guet  vnd  geraten,  so 
wolt  er  si  gaern  bei  ym  saehen ;  moeht  aber  des  niht  gesein,  so  waer  aer 
willig  seiner  raet  ainen  zu  seinem  brueder  herczog  Aernsten  hinauf  gen 
Steir  ze  saenlen,  also  das  vnsers  jungen  hen'n  raet  ainer  auh  mit  ritt,  bei 
dem  wolt  er  sein  mainung  hinauf  embieten ;  wes  er  dann  also  mit  dem- 
selben seinem  bruder  vberain  wurden,  daz  geuiel  ym  auh  wol  vnd  waer 
des  willig. 

Dann  vmb  die  potschaft,  die  wir  zu  seinem  brueder  herczog  Aerasten 
getan  bieten,  die  geuiel  im  also  wol. 

Aer  embot  vns  auh  das  er  wol  gedaeht  vmb  daz  empinten,  daz  wir 
zn  Newnkirchen  getan  bieten. 

Damach  als  dann  vnsers  herrn  herczog  Leupolts  mainung  was,  er 
wolt  ainn  seiner  raet  zu  seinem  brueder  herczog  Aernsten  hinauf  gen  Steir 
saennden  vnd  daz  ainer  vnsers  jungen  herren  raet  auh  mit  ritt,  des  wae- 
ren  wir  also  willig  gewesen.  Indem  kam  der  Raeisacher  von  vnserm  herrn 
herczog  Aernslen,  als  ir  oben  vernomen  habt,  damit  daz  raeiten  der  zwair 
raet  gelassen  ward,  wurden  wir  zu  rat  vnd  vberain  vnd  sanlen  den  Raei- 
sacher mit  aim  gelaubprief  zu  vnserm  herren  herczog  Leupolten  in  die 
Newnslat  vnd  empfalhen  ym,  daz  er  demselben  vnserm  herren  sagen  vnd 
zn  erchennen  geben  soll,  die  antwnrl  vnsers  herrn  herczog  Aernsts  auff 
die  potschaft  die  wir  im  getan  betten,  als  oben  geschriben  ist.  Der  schraib 
vns  an  vnserm  brief  etc. 

Vnsem  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister, 
Hannsen  von  Neidegg  kamermaister  vnsers  lieben  vetorn  herczog  AI- 
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ynsern  jungen  herrn  vnd  vnser  Jungs  vrewl  auff  morgen  gen  Paden  [oder] 
gen  Draeskirchen  bringen  solt,  doselbs  wolt  er  zu  yn  koemen  vnd  mit  yn 
gen  Wienn  reiten,  haben  wir  geantwurt,  daz  ir  vnd  annder  vnsers  jungen 
herrn  raet  zu  disem  mal  niht  hie  sein,  so  sei  vns  auh  von  ew  nih[t]  em- 
pfolhen  dhain  potschaft  aufzunaemen,  doch  haben  wir  yn  gesagt,  daz  wir 
ew  daz  zu  wissen  tuen  wolten,  so  versaehen  wir  vns  auh,  vnser  herr 
herczog  Leupolt  waerd  ew  villeiht  auh  darumb  schreiben,  dar[  ]  muogt  ir 
gedaenken  mitsambt  andern  raeten,  was  das  pest  vnd  nueczest  ze  tuen 
sey .  Geben  zu  Starhemb[erg]  an  Samstag  vor  epyphanie  domini  anno  XI°**.    3.  jan. 

Hanns  von  Pielah  vnd  Mert  Floyt. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister,  Han- 
sen von  Noidegg  kamermaister  vnsers  lieben  veters  herczog  Albraehts 
vnd  andern  vnsern  vnd  desselben  vnsers  vetern  raeten.  Leupolt  von  gotes 
gnaden  herczog  zu  Oesterreih  etc. 

Lieben  getrewn;  wir  lassen  ew  wissen,  daz  wir  an  haeutigen  tag 
vnsern  getrewn  lieben  Volreih  den  Paerner  vnsern  druggsaessen  vnd 
Frikken  vom  ßott  vnsern  hofmarschalh  zu  vnsern  vnd  vnsers  lieben  vetern 
herczog  Albraeht  raeten  gen  Starhemberg  gesant  betten,  auff  soolh  mai- 
nung  als  vnser  vnd  vnsers  vetern  puehaerczdt  am  nagsten  gen  Wienn 
geschikt  waren  zu  eifaren  vnd  des  luftes  war  ze  naemen,  wie  es  von  des 
laufs  wegen  daselbs  noh  stuend,  waer  vnser  arczdt  koemen  vnd  biet  vns 
ze  erkennen  geben,  daz  aer  mit  sambt  desselben  vnsers  veters  arczdt  vnd 
auh  andern  maistern  aigenleih  eruarn  bieten,  das  der  lauf  daselbs  gestilt 
vnd  d[er]  luft  nu  wol  ze  laeiden  waer,  nah  vnsers  vnd  vnsers  egenanton 
vettern  leibs-  vnd  naturgelegenhait,  vnd  darau[f]  begaerten  wir,  daz  sich 
derselb  vnser  vetter  auff  haewt  gen  Paden  zu  vns  gefuegt  biet,  also  haben 
die,  80  yecz  daselbs  bei  vnserm  vettern  sein,  den  egenanten  Paerner  vnd 
vnsern  marschalh  daselbs  zu  Starhemberg  niht  well[en]  { inlassen,  noh  ir  Fol.  12^ 
potschaft  an  den  egonanten  vnsern  vettern  wellen  lassen  waerben,  noh 
habent  vns  selber  darauf  kain  antwurt  auh  getan,  daz  zemal  vupilloih 
dunkt.  Davon  empfelhen  wir  ew  ernstleih,  seid  nu  der  luft  vns  vnd  vnserm 
vettern  zyemleih  vnd  der  lauf  niht  mer  zu  fuerchten  sey,  daz  ir  dann  mit 
vnserm  egenanten  vetern  vnd  vnser  lieben  muemlein  seiner  s wester  auff 
den  nahst  kuenftigen  eritag  noh  zu  Paden  bei  vns  seit  vnd  des  niht  lasset  e.  Jan. 
vnd  darumb  lasset  vns  vnverzogenleih  antwurt  wissen,  sunderloih  warumb 
die  vnsern  niht  ingelassen  sein  zu  Starhemberg.  Geben  in  der  Newnstat 
den  samstag  nah  dem  newn  jar,  anno  XI"°.  3.  Jan. 

Dem  hohgebornen  fuersten  herczog  Leupolten  herczogen  zu  Oester- 
reih, meinem  gnaedigen  herren. 
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lassen  vnd  daz  niht  sawmen.    Geben  zu  Starhemberg,  an  pfincztag  nah  8.  Jan. 
epyphanie  domini  anno  XI"'^.        Leupolt  von  Egghai'czaw  hofmaistor. 

Vnsern  lieben  getrewn  Lenpolten  von  Ekcharczaw  hofmaistor,  Han- 
sen von  Neidekch  kamermaister,  unsers  lieben  vetern  herczog  Albraehts 
vnd  andern  ynsern  vnd  desselben  vnsers  vettern  raeten  oder  waer  yecz 
bei  ym  zu  Starhemberg  ist.  Leupolt  von  gotes  gnaden  herczog  zu  Oester- 
reich  etc. 

Lieben  geti-ewn,  wir  haben  vnsern  getrewn  lieben  Kappen  von  pol.  130 
Bosenharts  vnserm  rat  vnd  Veli-eich  dem  Paemer  vnseiin  dmkchsaeczen, 
Frykken  vom  Bott  vnserm  hofmarschalh  vnd  Augustin  pfaiTer  zu  Juden- 
bnrg  vnserm  Schreiber  etwas  empfolhen  mit  ew  zu  reden,  vnser  mainung 
aigenleih  vnterweist,  biten  wir  ew  vnd  begern  auh  mit  aernst,  was  si 
diczmals  von  vnsern  wegen  mit  ew  reden  vnd  an  ew  bringen  waorden,  daz 
in  daz  gaenczleih  gelaubt  als  vns  selber.  Geben  in  der  Newnstat  an  sand 
Erhartstag  anno  XI""®. 

Auf  demselben  gelaubprief  den  sie  praht  habent  an  freitag  nah  dem  8.  Jan. 
prehemtag  habent  si  geworben.  9  j^ 

Von  erst,  daz  mein  herr  herczog  Leupolt  an  dem  nahst  vergangen 
samstag  Velreih  den  Paemer  vnd  Frikken  vom  Rott  haer  gesant  vnd  3.  jan. 
begaert  hab,  daz  man  meinn  jungen  herrn  vnd  mein  Jungs  frewl  sein 
swester  zu  im  gen  Baden  pringen  solt,  darauf  hab  man  im  kain  antwuil; 
getan,  man  hab  auh  die  seinn  niht  wollen  inlassen.  Dai-auf  sei  sein  mai- 
nung vnd  begaer,  daz  man  meinn  jungen  herrn  vnd  mein  Jungs  vrewl 
darczue  berait,  er  well  zu  stund  koemcn  gen  Piosnygk,  daz  si  mit  im 
berait  sein,  so  well  er  mit  sambt  yn  hin  in  gen  Wienn  raeiten ;  doh  well 
er  vber  naht  zu  Paden  beleiben. 

Auff  daz  ist  geantwurt:  mein  herr  herczog  Leupolt  wisse  wol  daz 
empinten,  daz  wir  am  nahsten  zu  Newnkirchen  getan  haben  vnd  darnach 
wie  wir  im  das  auh  mit  potschaeften  verkuendet  haben,  darauf  stee  noh 
mein  antwurt,  das  er  noh  mit  sambt  meinem  herrn  herczog  Aernsten  go- 
daenkch  vnd  vberain  waerd,  meim  herrn  vnd  meiner  jungen  vrewln  seiner 
swester  vmb  ain  wesen;  wohin  si  paid  dann  das  veraintleih  mainnen  vnd 
haben  wellen,  des  ist  man  willig  vnd  in  paiden  niht  wider. 

Darnah  was  ir  Werbung:  seit  dem  mal  vnd  daz  niht  gesein  moeht, 
so  wolt  mein  herr  gen  Biesnigk  koemen,  daz  man  doch  meinn  jungen 
herrn  vnd  mein  Jungs  vrewl  hinab  zu  im  bring,  daselbs  well  er  si  bo- 
saebn  vnd  schawen  wie  irm  (1  ?)  muegen  sey . 

Auff  daz  ist  in  aber  geantwurt,  wie  das  ich  des  niht  gewalt  hab 
an  geschaeft  vnd  haissen  mein[s]  herrn  herczog  Aornsts,  wann  aber  aer 
das  schuefif,  es  waer  dahin  oder  verrer,  dahin  waer  ich  des  willig. 
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er  sein  erheben  geschoben  vncz  anff  hewt  vnd  hab  auh  daranff  sein  ob-  9.  Jan. 
genant  raet  haer  zn  yns  gesant,  daz  man  noh  meinn  jungen  horrn  vnd 
mein  Jungs  frewl  damah  rieht,  das  si  berait  waem  vnd  hinab  gen  Pie- 
snigk  zu  im  kaemen,  so  wolt  er  mit  sambt  in  hin  in  gen  Wienn  raeiten, 
ob  ich  aber  auh  des  niht  wolt,  das  ich  dann  gedaeht^  daz  er  seinthalben 
darinn  niht  saewmig  gewesen  waer  vnd  ob  darin  icht  viel,  so  wolt  er  des 
hinfuer  vnengolten  sein. 

Darauf  ist  in  geantwurt,  daz  ich  das  verschreiben,  so  mir  mein 
herr  herczog  Leupolt  gen  Wienn  getan  hat,  an  meinn  herren  herczog  Aernst 
praht  hab  vnd  hab  daz  getan  nah  rat  8e[in]  ^  selbs  vnd  meins  jungen 
herren  raet,  die  haben  ain  sölhs  geraten,  daz  mein  herr  herczog  Ernst 
seinn  brueder  herczog  Leupolten  schreiben  vnd  den  piten  solt,  als  aer  doh 
willen  biet  gen  Wienn  ze  koemen,  daz  er  sih  also  fflderleih  hin  in  fueget, 
so  wolt  er  dann  mit  im  vberain  waerden,  meim  jungen  herren  vmb  sein 
wesen,  wo  das  fuegleih  gesein  moeht.  Da  daeuht  mih  daz  das  niht  vnge- 
limpfleih  gewesen  sey,  vber  daz  hat  er  mir  naechten  aber  hertleih  ge- 
schriben,  darauf  ich  seinn  gnaden  geantwurt  hab,  vber  das  alles  bit  ich, 
daz  er  noh  mit  seinem  brueder  herczog  Aernsten  vberain  waerd,  meim 
jungen  herren  vnd  meiner  jungen  frewln  vmb  ain  wesen,  wohin  sie  daz 
veraintleih  begern  vnd  haben  wellen,  dahin  bring  man  meinen  jungen 
herren  gaern  vnd  ist  in  des  willig. 

Darnah  haben  si  geworben,  seit  das  alles  niht  gesein  mueg,  so  manen 
si  mih  den  hofmaister  der  geluebd  vnd  aid,  so  ich  von  meins  ambts  wegen 
meim  herren  herczog  Leupolten  schuldig  sei. 

Darauf  hab  ich  in  geantwurt,  das  mih  mein  herr  meiner  geluebd 
niht  bedurff  ze  manen,  wann  ich  nu  wol  zu  soelhen  jaren  mit  eren  koemen 
bin,  daz  ich  meinn  geluebden  vnd  aiden  allezeit  genueg  getan  hab  vnd  wil 
auh  daz  mit  gots  hilffen  noh  hinfuer  also  tuen,  es  sey  auh  wissentleih  daz 
ich  mih  aller  meiner  geluebd  vnd  aid  gen  sein  gnaden  empunten  hab. 

Damah  santen  wir  die  raet  zu  vnserm  herren  herczog  Aernsten  Fol.  181 
Herten  den  Floyten  mit  aim  glaubprief,  der  gab  im  ze  erkennen  die 
vodrung  vnsers  jungen  herren  vnd  vnser  jungen  frewln,  als  die  vnser  herr 
herczog  Leupolt  mit  seinen  raeten  getan  biet  vnd  gaben  im  auh  ze  er- 
kennen vnser  antwui*t  auf  dieselb  vodrung,  der  schraib  vns  an  seinem 
brief  als  sih  daz  hernah  vindet. 

Ynsem  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister, 
Hannsen  Neidekker  kamermaister  vnsers  lieben  vetern  herczog  Albrechts 


^  Ramir. 
AnhiT.  LXXXVI.  Bd.  II.  H&lfte.  87 


560 

vnd  andern  Tnsern  vnd  desselben  vnsers  yetem  raeten  Aemst  von 
gnaden  herczog  zu  Oesterreih  etc. 

Lieben  getrewn.  Als  ir  Herten  den  Floiten  mit  ewrm  gelanbprief 
vnd  ainer  zedl,  des  hohgebornen  fnersten  vnsers  lieben  [vetem  herciog 
Albraehts]  ^  brneder  herczog  Lenpolts  yordrnng  des  hohgebornen  fnersten 
vnsers  lieben  vetern  herczog  Albraehts  vnd  vnserr  mnemlein  seiner 
swester  an  ew  vnd  ewr  antwurt  darüber  zu  vns  gesant  habt,  daz  haben 
wir  wol  vernomen.  Nu  schaffen  wir  mit  ew  aernstleih  vnd  wellen,  das  ir 
die  egenannten  vnsern  vetter  vnd  mnemlein  dem  genanten  vnsenn 
brueder  noh  ander  jemand  an  vnser  wissen  vnd  willen  antwurtet,  als  wir 
ew  daz  vormaln  maeniger  mal  dann  ainst  auh  empfolhen  haben.  Dax 
11.  Jan.  mainen  wir.  Qeben  ze  Wienn,  an  suntag  nah  sand  Erhartstag,  anno  etc. 
vndecimo. 

d.  d.  per  se  Ira. 

^  Durchgestrichen. 


Zu  S.  491.  Aach  in  »Deutsche  Zeitschrift  fQr  Geschichtswissenschaft, 
III.  Bd.,  S.  352,  359,  Anraerknng,  wird  ein  ,Niklas,  halber  Meister,  Schul- 
meister und  Lehrer*  erwähnt. 

Zu  8.  498,  Anmerkung  3.  1477  erscheint  Jörg  Schrott  als  Pfle^r 
von  Klamm,  1479  als  Pfleger  von  Brück  anderLeitha;  Chmel,  Reg.  Fride- 
rici  III,  n,  683,  nr.  7086.  Vgl.  auch  Notizblatt  der  Wiener  Akademie  1852, 
S.  319,  nr.  428,  S.  383,  nr.  529. 

Zu  S.  499.  Ausdrücklich  ist  Jörg  Schrat  als  Pfarrer  zu  St.  Peter  in 
einer  Urkunde  ddo.  Wien,  10.  Mai  1481  doch  als  bereits  verstorben  g^enannt: 
Hormayr,  Wiens  Qeschichte.  Urkundenbuch  CXXIV,  nr.  CX.  Zur  Zeit  dieser 
Urkunde  war  Lienhart  Lengholtzer  Pfarrer  daselbst. 
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der  Stadtrichtersfirau  Rägin  aus  Bistritz  gerecht  gekauft  habe.^ 
Von  einem  Zigeuner,  den  der  grosse  Kanzler  Bäloscb  demselben 
Eioster  geschenkt  hat  (1569),  wird  ausdrücklich  angegeben, 
derselbe  hätte  ihn  vom  Burgobersten  Peter  erstanden.*  Auch 
Wojwode  Stefan  Tomscha  gibt  ausdrücklich  in  einer  Urkunde 
▼om  Jahre  1615  an,  von  wem  er  die  Zigeuner  kaufte,  welche 
er  damals  dem  Kloster  Solka  schenkte.'  Bei  der  Rechts- 
Unsicherheit,  welche  in  der  Moldau  herrschte,  liess  man  sich 
seine  Zigeuner  von  den  Wojwoden  wiederholt  bestätigen,  wobei 
auch  angeführt  wurde,  von  wo  der  Sclave  herrühre.*  Viele 
von  diesen  Leibeigenen  wurden  aus  der  Walachei^  oder  Bess- 
arabien  ^  in  die  Moldau  gebracht.  Zur  Beurtheilung  des  Werthes 
dieser  Sclaven  mögen  folgende  Mittheilungen  dienen.  Für  die 
,Zigeuner  Michul  mit  seiner  Zigeunerin  Paraska,  ihren  fünf 
Söhnen  und  einer  Tochter^  gab  Wojwode  Peter  im  Jahre  1543 
40  Ungargulden  und  ein  Pferd.'  Im  Jahre  1615  zahlte  Woj- 
wode Stefan  Tomscha  für  10  Zigeunerfamilien  400  Ungar- 
gulden, also  auch  durchschnittlich  für  jede  40.^  Im  Jahre  1662 
wurden  für  einen  Zigeuner  1000  Aspem  gezahlt.^ 

S.  Da  die  Zigeuner  ein  werthvolles  Gut  waren,  so  waren 
natürlich  die  Gutsherren  auf  ihre  natürliche  Vermehrung  bedacht. 
Daher  wurden  auch  zwischen  den  Zigeunern  verschiedener 
Klöster  und  Gutsherren  Ehen  geschlossen.  Diese  Wechselseitig- 
keit war  nöthig,  weil  man  darauf  sah,  dass  die  Verheirateten 
nicht  zu  nahe  verwandt  seien.*®  Ein  ,alter  Brauch^  der  Klöster 


^  Moldawa  I,  8.  81,  Nr.  43. 

•  Ebenda,  I,  S.  86.  Nr.  54;  vgl.  auch  S.  110,  Nr.  ISG  (J.  1662). 

•  Ebenda,  U,  S.  72,  Nr.  7. 

•  Vgl.  js.  B.  Moldawa  I,   S.  77,   Nr.  38  (J.  1622),   8.  86,   Nr.  64  (J.  1669). 
Siehe  oben  8.  568  die  in  Anm.  6  und  Anm.  6  citirten  Urkunden. 

^  Moldawa  U,  8.  73,  Nr.  7  (J.  1615).    Vgl.  auch  Moldawa  I,  8.  77,  Nr.  38 
(J.  1622). 

•  Molda  m,  8.  180  n.  181,  Nr.  26  (J.  1490).    Man  vergleiche  aber  8.  187, 
Nr.  31  und  dazu  Wickenhaaser's  AoBftthmngen  im  Text,  8.  56. 

'  Moldawa  I,  8.  81,  Nr.  43. 

•  Ebenda,  II,  8.  73,  Nr.  7. 

•  Ebenda,  I,  8. 110,  Nr.  136.  1  Asper  =  i/^^  Piaster  k  40  Para  =  0179  Mark. 
^«  Moldawa  n,  8.  171,  Nr.  167  (J.  1777).    Wie  mannigfaltig  die  im  Texte 

erwihnten  Wechselbeziehungen  zwischen  den  yerschiedenen  Gutsherr- 
schaften bezüglich  der  Verehelichungen  der  Zigeuner  waren,  kann  man 
aus  dem  Verzeichnisse   der   Klosterzigeuner   Yon   8olka   ersehen   (Mol- 
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iixtrafuhren  und  aadere  Prästirungen  sollen  auch  eingestellt 
werden. 

7.  Nebst  den  obigen  jährlichen  12  Robotstagen  ist  jeder 
Jnterthan  verbunden,  den  Zehend  von  allen,  nach  den  be- 
lebenden Gebräuchen,  dem  Grundherrn  zu  entrichten.  Auch 
oll  Niemand  sich  unterstehen,  seine  Früchte  vom  Felde  zu 
^erfiihren,  bevor  nicht  der  Grundherr  oder  dessen  BevoU- 
nächtigte  den  Zehend  abgenommen  haben  wird.  Hingegen 
QQSS  sich  auch  der  Grundherr  angelegen  sein  lassen,  den 
Gehend  bei  Zeiten  abnehmen  zu  lassen.  Nur  Gartengemüs,  so 
iom  eigenen  Bedürfniss  dient,  ist  hievon  ausgenommen;  wird 
kber  damit  ein  Handel  getrieben,  so  muss  auch  hievon  der 
Gehend  entrichtet  werden. 

8.  Die  an  der  äussersten  Grenze  der  Moldau  gelegenen 
Dörfer  sollen  nur  die  Hälfte  der  Robot  leisten;   d.  i.  sie  sollen 

1  Robotstage  in  drei  Jahreszeiten  abarbeiten,  sowie  von  der  Robots- 
eloition  die  Hälfte  mit  5  kr.  entrichten;  den  Zehend  hingegen 
auss  jeder  nach  den  alten  Gebräuchen  von  allen  abgeben. 

9.  Jene  Unterthanen,  welche  in  den  Dörfern,  wo  viele 
rheilhaber  sind,  wohnen,  sollen  die  Robot  nicht  in  Natura, 
ondem  im  Gelde  entrichten,  wie  es  oben  wegen  den  bestimmten 

2  Robotstagen  festgesetzt  worden  ist,  nebst  Entrichtung  des 
johends  und  1  fl.  vom  Hause;  die  Grenzdörfer  zahlen  hingegen 
'om  Hause  15  kr.,  so  die  Theilhaber  nach  ihren  Besitzungen 
mter  sich  zu  theilen  haben. 

10.  Nur  dem  Grundherrn  allein  oder  jenen,  die  sich  mit 
liesem  abfinden,  ist  erlaubt,  auf  ihrem  Gute  Wein  auszu- 
chänken,  andere  Getränksgattungen  hingegen,  so  wie  auch 
Yein,  wenn  der  Grundherr  den  seinigen  verschliessen  haben 
fird,  und  nach  vorläufiger  Uebereinkunft  mit  dem  Grundherrn, 
st  auch  den  Unterthanen  auszuschänken  erlaubt. 

11.  Zur  Ackerszeit  soll  jeder  der  ausgetriebenen  Pflüge 
0  Schritte,  zu  6  Spannen  gerechnet,  in  dem  unaufgerissenen 
}runde  hingegen  8  Schritte  aufackern,^  und  jedem  bei  einem 
Pfluge  theilhabenden  Wirthe  (Unterthan)  soll  ohne  Unterschied, 
.nd  zwar  dem  mit  1,  als  jenem  mit  2  und  mehreren  Ochsen, 


^  Diese  Bestimmung  ist  unklar,  weil  die  Länge  des  umzuackernden  Stückes 
nicht  bestimmt  ist.  Man  vergleiche  die  spätere  ergänzende  Bestimmung 
in  der  Beilage  1. 
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ja  sogar  dem,  der  nur  als  Handlanger  dabei  ist^  einer  von  den 
bestimmten  12  Robotstagen  abgerechnet  werden.  Jene  aber, 
die  zu  keinem  Pfluge  Antheil  haben,  sollen  diese  bestimmten 
Tage  bei  anderen  von  dem  Grundherrn  vorgelegt  werdenden 
Dienstleistungen  abarbeiten. 

11.  Beim  Eukurutzhauen  muss  jeder  Unterthan  eine  Firta, 
d.  i.  den  vierten  Theil  eines  Pogons  ^  abarbeiten,  so  wie 

13.  zur  Schnittszeit  hat  jeder  Unterthan  3  Mandeln  tftg- 
lich  herzusteUen. 

14.  Jeder  Unterthan  ist  schuldig,  täglich  eine  halbe 
Faltsche^  Gras  zu  mähen  und 

15.  täglich  eine  halbe  Faltsche  Heu  zu  machen  und  auf- 
zuschobern. 

Wenn  jeder  Unterthan  die  Arbeit  nach  diesen  festgesetzten 
Punkten  verrichtet  haben  wird,  so  wie  auch  bei  Verrichtungen 
anderer  Roboten  nach  den  obigen  vorgeschriebenen  Punkten, 
so  soll  man  es  ihm  von  den  obigen  12  Tagen  abrechnen. 

Sollte  aber  ein  oder  der  andere  Unterthan  mit  dem  Grond- 
herm  diesfalls  einen  Vergleich  treffen,  so  muss  der  Vertrag 
genau  gehalten  und  unabweichlich  beseitigt  (?  befolgt)  werden, 
dass  weder  der  Grundherr  mehr  von  seinen  Unterthanen  ab- 
fordern, noch  die  Unterthanen  den  Grundherrn  hierinfalls  im 
Mindesten  verkürzen,  sondern  es  hat  ein  und  der  andere  Theil 
sich  genau  darnach  zu  richten.  — 

Fassen  wir  diese  Bestimmungen  kurz  in  ihren  Hauptpunkten 
zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  1.  Jeder  bestiftete  Bauer 
(verheiratet  oder  ledig)  war  zu  12  Arbeitstagen  verpflichtet. 
Dieselben  konnten  auch  mit  10  kr.  flir  den  Tag  reluirt  werden, 
doch  hing  die  Annahme  der  Reluition  vom  Gutsherrn  ab. 
Ausnahmsbestimmungen  bestanden  für  die  an  der  Grenze 
wohnenden  Bauern  und  flir  die  Bewohner  von  Dörfern,  die 
mehreren  Gutsbesitzern  gehörten.  2.  Ohne  Ausnahme  sind  aUe 
Bauern  zur  Abgabe  des  Zehents  von  den  Feldfrtichten  ver- 
pflichtet; dagegen  ist  Gartengemüse  frei,  wenn  nicht  damit 
Handel  getrieben  wird. 


^  Vgl.  darüber  die  Beilage  1. 

*  Vgl.  ebenda  sammt  der  Anmerkung. 
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Vergleichen  wir  diese  Bestimmungen  mit  den  Nachrichten 
bei  Spl^ny,  Enzenberg  und  Budinszky  und  den  in  der  Folge 
geltenden  Qrundsätzen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  Spl^ny  er- 
wähnt im  ersten  Theile  seiner  Denkschrift  vom  Jahre  1775,  in  dem 
er  ,von  dem  ehehinigen  Zustand  . . .  dieses  Bukowiner  Districts^ 
handelt,  dass  der  ,Bauer'  ,seinem  Herrn  den  Zehend  von  allen 
seinen  Producten  und  statt  der  Bienenzehend  per  jedem  Bienen- 
stock P/j  kr.  zu  geben  habe.  Hiezu  wäre  er  verpflichtet, 
12  Tage  im  Jahre  zu  roboten,  welche  Robotstage  aber  in  eine 
Abführung  von  jährlichen  2  fl.  oder  eines  Schober  Heu  von 
ohngefähr  8  Wagen  nach  Belieben  des  Grundherrn  verwechselt 
werden  konnten'.  ^  Von  den  hier  erwähnten  Abgaben  ist  der 
Zehent  vom  Bienenerträgnisse  im  Chrysow  nicht  ausdriicklich 
erwähnt.  Es  scheint  überhaupt,  dass  diese  Abgabe  nicht  all- 
gemein üblich  war,  denn  weder  Enzenberg,  noch  Budinszky 
erwähnen  sie  in  der  Folge,  noch  ist  überhaupt  jemals  mehr 
davon  die  Rede.  Jedenfalls  ist  also  diese  Abgabe  bald  einge- 
gangen. Die  Bemerkungen  Spl^ny's  bezüglich  der  Reluition 
der  12  Arbeitstage  mit  2  fl.  entspricht  der  im  Chrysow  flir  den 
Tag  angesetzten  10  kr.;  der  Berechnung  liegt  nämUch  der 
Gulden  ä  60  kr.  zu  Grunde.  Die  Reluition  mittelst  8  Wagen 
Heu  wird  später  niemals  mehr  erwähnt.  Interessant  ist,  dass 
eine  Wagenladung  Heu  nur  mit  15  kr.  berechnet  wurde.  Im 
Grossen  und  Ganzen  ist  also  an  dieser  Stelle  bei  Spl^ny,  ebenso 
wie  im  Chrysow,  nur  die  Rede  von  der  Verpflichtung  zu 
12  Tagen  Robot  und  der  Abgabe  des  Zehents.  Aber  im  zweiten 
Theile  seiner  Denkschrift,  in  welchem  Splöny  den  ,Vorschlag 
zu  einer  neuen  Regierungsform'  erstattet,  schlägt  er  vor,  dass 
ausser  dem  Zehent  von  dem  Gesäeten  (,Vieh,  Bienen,  Obst 
und  was  sonsten  von  sich  selbst  wachset',  sollte  frei  sein)  und 
der  (erhöhten)  Robot  der  Unterthan  auch  jährHch  eine  Henne 
und  jedes  Unterthansweib  ,so  viel  Gespunst,  als  etwann  zu 
8  Ellen  Leinwand  erforderiich  ist,  wozu  jedoch  die  Herrschaft 
den  Flachs  oder  Hanf  Selbsten  geben  muss',  zu  geben  hätten.* 
Von  diesen  Verpflichtungen  weiss  die  Goldurkunde  Ghika's  nichts. 

Eine  weitere  Vermehrung  der  Unterthanslasten  bemerken 
wir  in  Enzenberg's  Bericht  vom  Jahre  1779.     Derselbe   lautet 


^  Beschreibung  der  Bukowina,  S.  65. 
'  Ebenda,  S.  102. 
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zweiten  Stelle  nicht  angeiUhrt.  Wie  ist  diese  stetige  Steigerung 
der  Unterthanslasten  zu  erklären?  Spleny  erwähnt  nirgends 
den  Chrysow.  Er  hat  ihn  also  im  Jahre  1775  wohl  nicht  ge- 
kannt, was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  derselbe  erst  1776 
auf  Veranlassung  der  österreichischen  Regierung  übersetzt  wurde. 
Aber  auch  aus  der  citirten  Stelle  bei  Enzenberg  ergibt  sich 
ganz  offenbar,  dass  er  den  genauen  Wortlaut  des  Chrysows 
trotz  der  bereits  vorhandenen  Uebersetzung  nicht  kannte;  er 
hätte  sonst  nicht  als  Bestimmuugen  des  Chrysows  Verpflichtungen 
aufgezählt,  die  in  demselben  gar  nicht  aufgeführt  sind.  Ander- 
seits ergibt  sich  aus  Reformvorschlägen  Spl^ny's  und  Enzen- 
berg's,  welche  wir  noch  kennen  lernen  werden,  dass  sie  wenig 
bauemfreundlich  waren,  vielmehr  mit  ihren  Sympathien  auf 
Seite  der  Gutsbesitzer  standen.  Diese  Umstände  mögen  es  ver- 
schuldet haben,  dass  der  Adel  die  Unwissenheit  der  Landes- 
verweser und  ihre  Gewogenheit  benutzte,  um  in  dem  allein 
bindenden  Chrysow  nicht  begründete  *  Rechte  geltend  zu  machen. 
Mögen  nun  diese  Abgaben  auch  schon  widerrechtlich  in  mol- 
dauischer Zeit  aufgebracht  worden  sein,  sicher  wäre  es  die  Auf- 
gabe der  österreichischen  Administration  gewesen,  die  rechtliche 
Grundlage  des  Unterthänigkeitsverhältnisses  zu  prüfen.  Da- 
durch, dass  insbesondere  Enzenberg  die  unter  Punkt  3 — 6  auf- 
gezählten Giebigkeiten  als  rechtUch  bestehend  anerkannte,* 
blieben  sie  fortan  durch  zwei  Menschenalter  eine  Last  der 
Bauern. 

Budinszky*  führt  dieselben  Verpflichtungen  wie  Enzenberg 
an,  und  auch  er  hebt  hervor,  dass  dieselben  auf  den  Bestim- 
mungen des  Fürsten  Alexander  Ghika  beruhen.  Bei  ihm  be- 
gegnen wir  zunächst  auch  der  genaueren  Scheidung  zwischen 
Hand-  und  Fuhrrobot.  Auch  wii'd  da  bereits  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  der  Arbeitsverpflichtung  der  Bauern,  welche 
Felder  auf  des  Grundherrn  Boden  besitzen,  und  den  ,Häuslern', 
,welche  nur  ein  Haus  nebst  Gartl'  haben.  Letztere  sind  nur 
zu  6  Tagen  verpflichtet.  Sonst  bemerkt  noch  Budinszky  in 
Uebereinstimmung   mit   dem  Chrysow   ausdrücklich,    dass   ,die 


*  Dies  gaben  die  Gutsherren  später  selber  zu.     Vgl.  unten,  8.  634. 

'  Man    vergleiche   die   abweichenden  Angaben  Splöny^s  und  Enzenberg's 

über  die  Abgabe  des  Qespinstes.    Eis  ist  dies  mit  ein  Zeugniss,  dass  sie 

nicht  eine  bereits  schriftlich  fixirte  Norm  mittheilen. 
'  Die  Bukowina  zu  Anfang  des  Jahres  1783,  8.  63  f. 
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Krüppel  und  die  Gebrechlichen^  von  Robotarbeiten  ausgenommen 
sind.  Die  Verpflichtung^  herrschaftliche  Gebäude  u.  dgl.  ^za 
repariren^y  bestehe  nur,  ^insofeme  dazu  keine  Geldauslagen  er- 
forderlich sind^  Die  Ablösungsgebühr  fUr  die  Klafter  Heu 
wird  mit  3  kr.  angegeben. 

Aus  unseren  Ausführungen  ergibt  sich^  dass  die  Berufung 
auf  den  Chrysow  Alexander  Ghika's  als  Grundlage  aller  auf- 
gezählten Schuldigkeiten  falsch  ist.  Richtiger  mag  die  Be- 
gründung mit  dem  Hinweis  auf  den  Status  quo  sein,  denn  es 
könnten  allerdings  die  in  dieser  Urkunde  nicht  genannten 
Pflichten  sich  bereits  vor  der  Occupation  der  Bukowina  wider- 
rechtlich ausgebildet  haben. 

3.  Bevor  wir  nun  auf  die  verschiedenen  Reformvorschläge, 
auf  die  nachträglichen  Erläuterungen  zum  Chrysow,  femer  auf 
die  fUr  einzelne  Gebiete  geltenden  Ausnahmsbestimmungen 
u.  dgl.  übergehen,  ist  es  nöthig,  noch  einen  BUck  auf  die  Lage 
des  Bauernstandes  zu  Anfang  der  österreichischen  Zeit  zu 
werfen. 

Wir  lassen  am  besten  einige  Berichte  aus  jenen  Tagen 
sprechen: 

Zunächst  lassen  wir  den  Bojaren  Balschs  zu  Worte  kom- 
men. Seine  im  Jahre  1780  abgefasste  Beschreibung  der  Buko- 
wina hatte  jedenfalls  den  Zweck,  vor  Allem  die  adeligen  Standes- 
intercssen  zu  wahren;  daher  erklärt  sich  manche  Einseitigkeit 
seiner  Ausfuhrungen.  In  der  Hauptsache  ist  aber  sein  Bericht 
sehr  belehrend.  Er  schreibt  in  dem  Absätze  ,Von  dem  Bauern- 
stand' Folgendes:^  ,Die  Bauern  sind  in  der  Bukowina  ein 
durchgängig  faules,  lügenhaftes  und  gegen  ihre  Herren  unge- 
zogenes Volk,  welches  seine  kleinen  Arbeiten  entweder  mit 
Scheltworten  oder  Schlägen  zu  verrichten  gewohnt  ist.  Ihre 
Häuser  sind  kleine,  hin  und  her  zerstreute  Hütten,  mehrentheils 
ohne  Garten,  ohne  Hof,  ohne  Brunnen.  Der  Ackerbau  ist  in 
den  schlechtesten  Zustand,  weiln  der  Bauer  kaum  soviel  als  bis 
zum  angehenden  Jahr  erforderlich  zu  säen  pfleget.  Der  Beweg- 
grund dieser  seiner  Benehmungsart  aber  beruht  auf  dem  Zweifel, 
ob  er  diese  seine  kleine  Hütte,  die  ihm  nach  seiner  Sage  nichts 
kostet,  auf  das  künftige  Jahr  beybchalten,  oder  anderswo  hin- 


*  Jahrb.  des  Bukowiner  LandeBmuBeams  m,  108. 
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wandern  soUe?  Dessen  Vermögen  besteht  in  seinem  Vieh, 
welches  er  bey  Verlassung  seiner  Hütten  auch  an  den  neuen 
Aufenthaltsort  abiUhret.  In  der  Moldau  findet  derselbe  jederzeit 
Güter,  welches  die  Wirkung  eines  geitzigen  Gouvernements  ist, 
da  der  Fürst,  so  lange  er  die  Rechten  der  Regierung  geniesset, 
nichts  als  Gelder  erpresset,  und  jeden  Bauer,  auch  ganzen 
Dörfern,  die  Erlaubniss  von  einem  Ort  zum  andern  zu  wandern, 
unter  der  alleinigen  Bedingniss  ertheilt,  dass  man  ihm  in  jedem 
Aufenthaltsbezirk  die  gleichen  Abgaben  richtig  entrichte.  Aus 
eben  diesen  Beweggrund  ist  der  Bauer  nicht  mehr  denn 
12  Tage  durch  das  Jahr  hindurch  seinen  Herrn  zu  arbeiten, 
und  den  unbedeutlichen  Zehenden  seiner  Früchten  zu  entrichten 
verpflichtet,  dessen  Ungezogenheit  hingegen  wieder  seinen  Herrn 
besteht  unter  andern  darinnen,  dass  bey  gerechten  Vorwürfen 
über  ein  oder  anderen  Gegenstand,  oder  falls  ihnen  wider- 
sprochen würde,  derselbe  sich,  seiner  alten  Gewohnheit  nach, 
zu  dem  Fürsten  verfüge,  und  von  diesem  ohne  weiters  die 
Erlaubniss  erwinde,  sich  beym  klaren  Tag  anderswo  nieder- 
zulassen/ 

Diese  Bemerkungen  werden  durch  folgende  Ausführungen 
Enzenberg's  in  einer  am  14.  Februar  1781  an  das  galizische 
Generalcommando  erlassenen  Vorstellung  ergänzt.^  ,Das  in 
diesem  Bukowiner  District  befindliche  Landvolk  besteht  meistens 
aus  flüchtig  und  anderen  verschiedenen  anhero  geloffenem  Volk, 
und  ich  werde  mich  nicht  irren,  so  ich  sage,  dass  aus  denen 
existirenden  23.000  Familien  schwerlich  6000  wahre  Moldauer 
Familien  sich  vorfinden  werden.  Dieses  Volk  ist  weder  dem 
Land,  noch  dem  Landesherrn,  sondern  nur  ihrem  Eigennutz 
getreu;  es  verbleibet  solang  allhier,  als  es  sich  mehr  Vortheil 
als  in  anderen  Landen  Zuflüssen  siebet.  Wird  ihr  Eigennutz 
mit  grösseren  Auflagen  oder  Erneuerungen  vermindert,  so  ver- 
lasset es  ohne  vielen  Bedenken  diesen  Kreis,  und  entfernet  sich 
in  andere  ihrem  Eigennutz  und  Absichten  vortheilhafter  schei- 
nende Lande,  es  verlasset  andurch  keine  eigene  Gründe,  son- 
dern nur  schlechte  vom  Koth,  Streichwerk  und  Holz  zusammen- 
gesetzte elende  Hütten,  die  von  keinem  Wert  sind.  Dieses 
Volk  ist  eben  auch  an  keine  Zucht,  Ordnung,  Wirthschaft, 
Reinlichkeit   etc.    gewöhnt,    noch    zu   der  Industrie    aufgelegt. 


^  Jahrb.  des  Bukowiner  LaDdesmuseums  III,  116. 
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Alle  in  den  vorstehenden  Berichten  so  grell  zu  Tage 
tretenden  Missstände  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Masse  der  Bukowiner  Bauern  keinen  eigenthümlichen  Grund- 
besitz hatte.  Ausser  den  geschilderten  Missständen  ergaben 
sich  bei  der  Vertheilung  der  vom  Gioindhemi  der  Gemeinde 
,in  concreto^  überlassenen  Grundstücke  noch  mancherlei  Un- 
gerechtigkeiten. Eine  Urkunde  vom  19.  November  1788  berichtet 
darüber  Folgendes:^  ,Obwohlen  diese  aus  dem  Banate  einge- 
wanderte deutsche  Familien  alle  Abgaben  sowie  die  Natio- 
nalisten [d.  h.  die  Einheimischen]  tragen,  auch  die  vorkommende 
unentgeltliche  Frohnen  beim  Strassenbau  etc.  verhältnissmässig 
leisten;  so  werden  sie  doch  —  da  ihnen  noch  keine  Gründe 
als  eigenthümlich  zugemessen  worden  —  von  den  Nationalisten 
auf  alle  mögliche  Art  bevortheilet  und  gedrückt,  indem  ihnen 
nur  mit  genauer  Mühe  bei  der  alle  Frühjahre  hierlands  ge- 
wöhnlichen Vertheilung  der  Gründe,  die  von  ihnen  urbar  und 
tragbar  gemachten  Felder,  beibelassen  werden.  Diesen  Unfug 
deutlicher  zu  erklären,  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  diese 
Vertheilung  blos  den  Richtern  überlassen  ist,  die  hievon  ein 
Accidenz  beziehen  und  ihren  Freunden  gemeinigUch  die  grössten 
und  besten  Stücke  Landes  überlassen,  wenngleich  der  vorjährige 
Besitzer  dawieder  protestirt,  seine  Mühe  und  Arbeit,  die  er  zu 
dessen  Verbesserung  angewand,  vorschützt.  Wann  nun  eine 
solche  Ungerechtigkeit  von  Nationalisten  gegen  Nationalisten  bis 
nun  zu  und  alle  Jahre  ausgeübt  werden  kann,  so  wird  man  die 
Klagen  der  deutschen  Ansiedler  nicht  übei*trieben  finden,  dass 
sie,  ob  sie  gleich  die  Schuldigkeiten,  so  wie  die  Nationalisten 
tragen,  kaum  den  dritten  Theil  der  Gründe  benutzten,  die  ein 
Wallach  öfters  ohne  Absicht  unbebaut  liegen  lässt,  und  dass 
sie  ihr  Heu  meistens  von  diesen  mit  barem  Gelde  erkaufen 
müssen.  Wäre  der  Mangel  der  Gründen  die  Ursache,  warum 
die  deutschen  Ansiedler  immer  nur  wenige  und  die  schlechtesten 
erhalten,  so  würde  man  den  alten  Landesbewohner  entschuldigen 
können,  wenn  er  für  sich  —  weil  dies  doch  seiner  Willkür 
überlassen  ist  —  am  ersten  denkt,  und  dem  neuen  Ankömm- 
ling das  zur  Benutzung  überlässt,  was  er  nicht  brauchen  kann ; 
so  aber  ist  es  landkündig,  dass  im  Frühjahre  jeder  Nationalist 
nach   Gründen    schreit,    um   den   grössten   Theil    davon   brach 


^  Dieselbe  befindet  sich  in  meinem  Besitze. 
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liegen  zu  lassen  und  das  Gras  auf  den  Wiesen,  das  er  wegen 
Ueberfluss,  Faulheit  und  Mangel  an  Geist  nicht  mähen  konnte, 
dem  Verderben  preiszugeben/  Wie  sehr  diese  Klagen  über 
willkürliche,  ungerechte  Vertheilungen  der  Gründe  berechtigt 
waren,  werden  wir  später  wiederholt  feststellen  können. 

Fünftes  Capitel. 
Beformen  und  BeformTersuehe. 

1.  Hauptziele  der  Refoim.  —  2.  Vorschlag  Spl£ny*8.  —  3.  Vonchllge  Enxen- 
berg^s.  —  4.  Die  Ansichten  des  Bojaren  Balschs.  —  5.  Die  Entscheida]^ 
Kaiser  Josefs  II.  für  das  hergebrachte  Pachtverh&ltniss.  —  6.  Die  Schaffang 
des  rusticaleu  Grundbesitses.  —  7.  Bestrebungen,  die  Bauern  mit  erb«g«ii- 
thümlichen  Qründen  auszustatten.  —  8.  Durchführung  dieser  Reform  in 
Radautz.  —  9.  Geringer  Erfolg  dieser  Bemühungen  und  der  angestrebten 
Reform  der  Unterthansschuldigkeiten.  Aufhebung  der  Wandelbarkeit  des  msli- 
calen  Grundbesitzes.  —  10.  Andere  Beformen  und  Bestimmungen.  —  11.  Die 
Beluition  der  Unterthansschuldigkeiten  und  Befreiung  von  denaelben. 

1.  Nachdem  wir  die  Urbarialpflichten  der  Bukowiner 
Bauern  und  ebenso  ihre  sonstigen  Verhältnisse  kennen  gelernt 
haben^  wollen  wir  die  Beformversuche  betrachten.  Sie  bewegen 
sich  hauptsächlich  um  zwei  Fragen:  die  eine  betrifft  die  Fest- 
stellung der  Verpflichtungen  der  Unterthanen^  die  an- 
dere beschäftigt  sich  mit  der  Dotirung  der  Bauern  mit 
erbeigenthümlichem  Boden. 

2.  Zunächst  kommen  die  Vorschläge  Splöny's  in  seiner 
Denkschrift  vom  Jahre  1775  in  Betracht  Hier  heisst  es:* 
,Ausmas8  der  Urbarii.  Ehe  und  bevor  wir  zu  der  Bestimmung 
des  Contributionalis  schreiten,  wird  wohl  auch  erforderlich  sein, 
festzusetzen,  was  ftlr  Benützungen  des  Terrains  der  Grundherr 
seinen  Unterthanen  geniessen  zu  lassen,  und  was  im  Gegentheil 
der  Bauer  ftir  diese  Benutzung  seinem  Grundherrn  zu  prästiren 
schuldig  sein  solle. 

,Hier  muss  forderist  folgende  Reflexion  zum  Grunde  ge- 
setzet werden,  dass  iusolange  die  Viehzucht  den  Hauptgegenstand 
der  hierländigen  Industrie  ausmachen  wird,  und  insolang  ein 
Bauer  sowie  der  andere  diese  Industrie  in  Ansehung  der 
Abundanz   des  hierzu   erforderlichen,   uneingetheilten  Terrains 


^  BeHchreibung  der  Bukowina,  S.  101. 
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dergestalten  zu  betreiben  imstande  ist,  dass  es  nur  theils  Vom 
Glücke,  theils  von  seiner  mehreren  Bemühung  abhänget,  um 
dass  er  einem  anderen  vermögenderen  Bauern  gleichkommen 
könne,  so  lang,  sage  ich,  als  diese  Gleichheit  quoad  posse  be- 
stehen wird,  so  kann  man  auch  den  Bauernstand  in  keine 
Classen,  folglich  in  keine  ganze,  halbe  und  Viertelbauem  ab- 
theilen. 

,Aus  diesem  ergibt  sich  also,  dass  man  die  Roboten  d^r 
Unterthan  eben  auch  nicht  classificieren  kann,  sondern  dass 
ein  Unterthan  soviel  als  der  andere  (mit  der  weiter  unten  vor- 
konmienden  Modification  jedoch)  seinem  Grundherrn  arbeiten 
müsse. 

,Der  freie  Genuss  des  für  die  Viehzucht  eines  jedweden 
Unterthans  angemessenen  und  vielmehr  nach  dem  Verhältnis 
der  jetzigen  so  geringen  Population  sowohl  zur  Viehzucht  als 
Agricultur  tiberflüssigen  Terrains,  dann  die  freie  Lignation, 
Pascuation  und  die  freie  Bienenzucht  in  denen  Wäldern  ist  dem- 
nach dasjenige,  was  der  Grundherr  seinen  Unterthanen  gemessen 
zu  lassen  schuldig  ist,  und  für  welches  er  im  Gegentheil  fol- 
gende Schiddigkeiten   von   seinem  Unterthan  abfordern  kann: 

,1.  den  Zehend  von  allerhand  Producten,  was  nämlich  ge- 
säet worden  ist,  da  im  Gegentheil  alles  Vieh,  die  Bienen,  Obst, 
Heu  und  was  sonsten  von  sich  selbst  wachset,  von  dieser  herr- 
schaftUchen  Zehend  ausgenommen  bleiben  muss; 

,2.  von  jedem  Unterthan  eine  Henne; 

,3.  von  jedem  Unterthans- Weib  an  Gespunst  ein  Tort  oder 
so  viel  Gespunst,  als  etwann  zu  8  Mlen  Leinwand  erforderlich 
ist,  wozu  jedoch  die  Herrschaft  den  Flachs  oder  Hanf  selbst 
geben  muss; 

,4.  jährliche  aus  36  completen  Tagen  bestehende  Zug- 
Roboten,  mit  der  Bemerkung,  dass  es  dem  Grundherrn  frei 
stehen  solle,  von  oberwehnten  36  Zug-Robotstägen  12  Tage  in 
24  Hand-Robotstäge  zu  verwandeln. 

,Die  hier  ausgemessene  Robotstäge  werden  in  2  Theile  ge- 
theilet  und  die  eine  Helfte  im  Winter,  die  andere  im  Sommer 
verrichtet,  und  solle  dem  Grundherrn  nicht  erlaubet  sein,  mehr 
denn  3  Tage  auf  eine  Woche  zusammenzuspahren,  so  dass  dem 
Bauern  in  der  Zwischenzeit  der  herrschaftlichen  Roboten  wenig- 
stens 2  Wochen  Zeit  übrig  bleibe,  auch  seine  Arbeit  vermög 
der  Saison  verrichten  zu  können. 
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•  ,Alle  Fuhren,  die  der  Bauer  über  3  Tag  lang  in  herr- 
schaftlichen Verrichtungen  praestiret,  müssen  in  baarem  bezahlet 
werden. 

,Die  Ausmaass  von  Roboten  erstrecket  sich  nur  auf  jene 
Bauern,  welche  theils  mit  Zugvieh  versehen,  theils  in  dem 
Contributionali  auf  beide  Rubriquen,  des  Kopf  nemlichen  und 
der  Viehzucht,  in  der  Gemeinde  angeschrieben  sind;  da  im 
Gegentheil  jene  Inquilinen,  so  sich  vom  blossen  Taglohn  er- 
nähren und  nur  1  oder  höchstens  2  Stuck  Kühe  zu  ihrer  un- 
entbehrUchen  Nahrung  halten,  mit  Innbegriff  der  armen  Wittwen, 
gleichwie  sie  in  der  Contributionali  von  denen  Gemeinden  bei 
ihrer  Subrepartition  ^  nur  sehr  massig  taxiret  zu  werden  pflegen, 
so  sollen  sie  auch  an  Roboten  nichts  mehr  dann  12  Tage  zu 
Fuss  jährlich  zu  prästiren  schuldig  sein. 

,Diese  ist  die  Grundlage  des  Urbarii,  wo  es  sodann  in  der 
Ausübung  auf  die  mühsame  Ausarbeitung  des  DetaiUs  an- 
konmien  wird. 

,£s  wird  mir  vielleicht  hier  eingewendet  werden,  dass  die 
so  beträchtliche  Neuerung  im  Ausmaass  der  Roboten,  welche 
ich  von  denen  bishero  üblig  gewesten  12  Tagen  auf  36  und 
respective  48  Tage  erhöht  habe,  das  Volk  unwillig  machen  und 
vielleicht  gar  beträchtliche  Emigrationen  verursachen  dörfte. 
Worauf  ich  aber  antworte,  dass  ein  solches  ohne  Geschrei  frei- 
lich nicht  ablaufen  wird;  inzwischen  aber,  da  der  Fürst  von 
der  Moldau  die  Roboten  eben  auch  erhöhet  hat,  so  hat  man 
allzu  grosse  Emigrationen  nicht  zu  besorgen.  Das  Geschrei 
hingegen  ist  umsoweniger  zu  achten,  als  solche  keine  wesent- 
liche Verkürzung  zum  Grunde  hat,  da  man  bey  näherer  Unter- 
suchung der  Sache  überzeuget  wird,  dass  der  Bauer  um  nichts 
anderes  als  um  so  viel  Tage,  welche  er  sonst  im  Faullenzen 
zugebracht  hätte,  dabey  verkürzet  werde.  Die  Viehzucht,  der 
fast  einzige  Gegenstand  seiner  Oeconomie,  erfordert,  ausser  dass 
er  das  benöthigte  Heu  für  sein  Vieh  auf  den  Winter  besorgen 
muss,  keine  besondere  Arbeit,  wozu  ihm  die  erforderliche  Zeit 
in  so  einem  Ueberfluss  belassen  wird,  dass  er  ausserdem  nicht 
nur  seinen  bisherigen  Kukurucz,  sondern  auch  mehrere  Früchten 
ausgebig  anzubauen  imstande  sein  wird. 

'  Vgl.  darüber  Gesch.  der  Bukowina  III,  62. 
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,Die  eingewurzelte  Faulheit  dieses  Volkes  ist  das  Haupt- 
übel,   welches   man  vor  allen  zu  heben  trachten  wird  müssen/ 

Die  ganze  Reform  SpWny's  besteht  also  eigentlich  in  der 
zu  Gunsten  der  Gutsheri'en  geplanten  Erhöhung  der  Robot,  die 
fortan  unter  Umständen  viermal  so  gross  gewesen  wäre  als  in 
der  moldauischen  Zeit.  Den  Umstand,  dass  der  Bukowiner 
Bauer  eigentlich  nur  Vieh  sein  eigen  nannte,  erkannte  wohl 
auch  er  schon  als  einen  Missstand;  aber  noch  spricht  er  sich 
nicht  deutlich  dahin  aus,  dass  demselben  durch  die  Verleihung 
von  eigenthümlichen  Gründen  an  den  Bauern  abgeholfen  werden 
müsste.  Er  hält  nur  den  Gutsherrn  im  Allgemeinen  für  ver- 
pflichtet, die  Benützung  seines  Bodens  dem  Bauern  zu  gestatten. 

3.  Gründlicher  ist  bereits  Enzenberg  in  dieser  Ange- 
legenheit vorgegangen  (1779).  Seine  Vorschläge*  gehen  dahin, 
die  Bauern  der  Bukowina  in  drei  Classen  zu  theilen;  für  diese 
Classen  wählt  er  die  Bezeichnungen:  ,ganze  Bauern,  halbe 
Bauern,  Häusler^  Der  Grundherr  soll  verpflichtet  werden, 
jedem  ,ganzen  Bauer'  36  ,Tag-Acker',  jedem  ,halben  Bauer' 
24  ,Tag-Acker'  und  jedem  »Häusler*  8  ,Tag- Acker'  zuzuwenden, 
der  vierte  Theil  solle  stets  für  die  Hutweide  bestimmt  sein. 
Ausserdem  soll  der  Grundherr  jedem  Bauer  den  ,erforderlichen 
Platz'  fUr  den  Bau  des  Wohnhauses  und  des  Stalles  und  flir 
Anlage  eines  Hausgartens  überlassen.  ,Dem  Grundherrn,' 
sagt  er,  ,soll  es  verboten  sein,  den  Grund,  so  dem  Hauswirth 
einmal  zugetheilt  worden  ist,  weder  dem  Hausvater  noch  seiner 
Nachkommenschaft  jemals  abzunehmen  noch  einen  Tausch  vor- 
zunehmen.' Er  erblickt  in  diesem  Verbote  einen  Impuls  für 
jeden  Bauer,  das  Gut  zu  ,meliorisiren'  und  eine  gute  Wohnung 
zu  erbauen.  Das  Holz,  das  der  Bauer  für  seine  Bauten  als 
auch  für  die  Beheizung  benöthigt,  soll  der  Grundherr  unent- 
geltlich demselben  gewähren,  dies  jedoch  nur  unter  der  zwei- 
fachen Voraussetzung,  dass  der  Grundherr  eine  Waldung  sein 
Eigenthum  nennt  und  der  Bauer  mit  dem  Holze  keinen  Handel 
treibt.  ,Die  Jagd,  Fischerei  und  die  sonst  dem  Grundherrn 
zustehenden  Mühlen-,  Brau-  und  Brantwein-,  dann  Schankhäuser- 
Alodialia  und  Grundherrlichkeiten  verbleiben  ohnehin  dem  Grund- 
herrn, wovon  der  Bauer  keine  Benützung  sich  zuzueignen  hätte.' 


^  Das  Folgende   ganz   nach    Zieglauer's   Aaszag   der   Enzenberg^schen 
Denkschrift  (Gesch.  Bilder  I,  20 f.). 
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^Mir  scheint/  fährt  Enzenberg  fort^  ^der  Billigkeit  ange- 
messen za  sein,  dass  jeder  Bauer  und  Hausvater  von  der  ersten 
Classe,  nämlich  der  ganze  Bauer,  dem  Grundherrn  jährlich 
24  Tage  eine  Handrobot  und  24  Tage  eine  Fuhrrobot  abgebe, 
und  zwar  soll  die  Fuhrrobot  bestehen:  aus  einem  Wagen,  mit 
4  Ochsen  oder  Pferden  bespannt,  und  von  einem  Knecht  be- 
dient. Der  halbe  Bauer  18  Handrobottage  und  18  Fuhrroboten 
mit  2  Ochsen,  von  einem  Knecht  bedient.  Der  von  der  dritten 
Ciasso  oder  der  Häusler  solle  blos  jährlich  24  Handroboten 
prästiren.  Sämmtliche  aber  (sollen)  die  Dezima  von  allen  Brot- 
fruchten  (abliefern);  wenn  aber  der  Bauer  auf  dem  Felde  Ghün- 
zeug  anbaut  oder  Obstgärten  anlegt,  wäre  er  eben  auch  die 
Dezima  abzugeben  schuldig,  hingegen  bei  jenem  GartengrQnxeog 
und  Obst,  so  er  bei  seinem  Haus  im  eingezäunten  Gurten  er 
zielt,  hat  er  keine  Dezima,  noch  sonsten  was  abzugeben/ 

,Anstatt  von  dem  Heu  die  Dezima  zu  geben,  obwohl  der 
Fürst  Grigori  Ghika^  nur  für  die  Klafter  Heu  1  Paral  oder 
l^s  d.  bestimmte,  was  in  der  That  zu  wenig  ist,  bin  (ich)  der 
Billigkeit  wegen  der  Meinung,  dass  der  Bauer  keine  Heudezima 
in  natura,  sondern  3  Parals  oder  4^8  d.  bar  in  Geld  dem  Grund- 
herrn abfilhre.  Ausser  Obbemerktem  sollte  aber  der  Grund- 
herr nicht  befugt  sein,  das  Geringste  vom  Bauer  abzuverlangen, 
noch  wen  von  dessen  Familie  zu  sich  in  die  Dienste  (zu) 
zwingen,  sondern  sich  mit  dem,  was  bemerkt  ist,  begnügen, 
und  die  Reparatur  seiner  Alodial-  oder  sonstigen  Gebäude  von 
den  schon  bestimmten  Hand-  und  Fuhrfrohnen  imd  Roboten 
bestreiten/ 

,Damit  aber  der  Grundherr  diese  Hand-  und  Fuhrroboten 
auch  gehörig  benützen  könne,  ist  vor  sich(?),  dass  (ihm)  der 
vierte  Theil  seines  Terrains  für  sich  als  herrschaftlicher  Grund 
verbleibe,  und  der  Ucberrest  auf  die  classificirten  Bauern  aus- 
getheilt  werde/ 


^  Im  Chrysow  ist  hievon  keiue  Hede.  Gewiss  ist  jedoch,  dass  schon  im 
17.  Jahrhundert  Ablösgebühren  für  den  Heuzehent  üblich  waren.  Vgl. 
oben,  S.  564.  Später  war  man  der  Ansicht,  dass  diese  Reluition  Ton  der 
Militäradministration  (Spl^ny  oder  Enzenberg)  festgesetzt  wurde.  (Siehe 
Beilage  1.)  Dies  ist  wohl,  nach  obigen  Worten  Enzenberg*s  zu  schliessen, 
unrichtig;  weil  man  aber  von  der  Ablösungsgebühr  nichts  im  Chrysow 
fand,  so  glaubte  mau,  ihre  Einführung  Spl^ny  oder  Enzenberg  zuschreiben 
zu  müssen. 
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yEs  müsste  aber  ein  Regulativ  gesetzt  werden,  dass  näm- 
lich der  Grundherr  nicht  auf  einmal  oder  zur  grössten  Arbeits- 
zeit die  Hand-  und  Fuhrfrohnen  abverlange,  sondern  der  Bauer 
sei  schuldig,  monat-  oder  höchstens  quartalweis  die  Schuldig- 
keiten zu  prästiren.  Wenn  der  Grundherr  Hand-  und  Fuhr- 
robot mehr  als  3  Meilen  von  dem  Dorfshottar  (Grenze)  entfernt, 
verwenden  will,  muss  der  Grundherr  3  Meilen  für  einen  Tag 
•sowohl  fllr  den  Hin-  als  Herweg  dem  Bauer  zu  Gute  rechnen; 
wenn  der  Handlanger  oder  die  Fuhrrobot  auf  dem  bestimmten 
Arbeitsplatz  sich  befindet  und  des  üblen  Wetters  wegen  oder 
anderer  Ursachen  halben  ohne  Verschulden  des  Bauersmannes 
nicht  gearbeitet  werden  könnte,  müsste  der  Robotstag  dem 
Bauer  zugute  gerechnet  werden.  Vom  Aufgang  bis  eine  Stunde 
vor  Niedergang  der  Sonne  ist  der  Bauer  zu  arbeiten  schuldig, 
und  in  der  Zwischenzeit  (seien  ihm)  4  Raststunden  zugestanden.' 

,Im  Falle  der  Grundherr  anstatt  der  Hand-  und  Fuhrrobot 
die  Bezahlung  verlangte,  so  steht  es  bei  dem  Bauer  und  nicht 
bei  dem  Grundherrn,  sich  mit  Geld  zu  redemiren,  folghch  (es) 
dem  Willen  des  Bauern  überlassen  ist,  ob  er  Geld  hiefUr  ab- 
geben wolle,  wozu  der  Grundherr  den  Bauer  nicht  zwingen 
kann.' 

,Für  eine  Handrobot  auf  den  Tag  könnten  schon  einge- 
führtermassen  10  kr.  und  für  einen  mit  4  Ochsen  bespannten 
Wagen  30  kr.,  für  einen  mit  2  Ochsen  bespannten  Wagen 
20  kr.  für  den  Tag  bestimmt  werden.' 

,Ganz  gewiss  würden  dadurch  die  Grundherren  um  ein 
Merkliches  besser  wie  actu  bestehen  können.' 

Auch  Enzenberg's  Ansicht  ging  also  wie  jene  Spl^ny's 
dahin,  zu  Gunsten  der  Gutsherren  die  Robotverpflichtung  der 
Bauern  bedeutend  zu  erhöhen,  wogegen  freilich  ausser  dem 
beibehaltenen  Zehent  die  anderen  früher  zugestandenen  Klein- 
gaben (Henne,  Gespunst,  Holzfuhr)  als  auch  vor  Allem  die  un- 
gemessene Robot  bei  der  Gebäudereparatur  ausfallen  sollten. 
Auch  erhöht  er  gegenüber  dem  Chrysow  die  Schankgerechtsame 
der  Gutsherren.  Aber  er  forderte  von  denselben  eine  Gegen- 
leistung: sie  sollten  den  Unterthanen  Gründe  erbeigen- 
thümlich  überlassen.  Hier  finden  wir  zum  ersten  Male  den 
Gedanken  ausgesprochen,  einen  rusticalen  Besitz  in  der  Buko- 
wina zu  schaffen.  Er  wiederholte  dieselbe  Forderung  auch  bei 
den  schon  öfters  erwähnten,  im  Jahre  1780  in  Wien   über  die 
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mBi  Sinnes,  ObHgkeiten  sogleich  bestimmt  hinauszugehen,  zu- 
V  Kreisschrt  bc  auch  auf  die  Hintanhaltung  aller  Bedrückungen 
W  Besitzverl^  en  von  Seite  der  letzteren  mit  allem  Ernste  zu 
1    Schriften^ 

thanen  4iie  Wahl  zwischen  der  64tägigen  Roboth  oder  einer 
und  de  von  7  fl.  ist  denen  von  Mir  in  den  anderen  Erblanden 
iSs^^^ew'ten  Grundsätzen  nicht  gemäss.  Es  muss  also  den 
Grun^^  .igkeiten  die  Wahl  nur  in  dem  gelassen  werden,  ent- 
weder ihre  Allodialgüter  selbst  zu  bebauen,  oder  selbe  an  frei- 
willige Pächter,  oder,  was  das  Beste  wäre,  an  ihre  Unterthanen 
entweder  gegen  Natural-  oder  Pecunialabgabe,  oder  auch  gegen 
andere  zu  bestimmende  Schuldigkeiten,  als  Heumachen,  Holz- 
schlag und  Zuftlhrung  etc.  auf  so  viele  Jahre,  als  es  ihnen  an- 
stehet, zu  überlassen,  weil  die  praestation  der  Natural-Roboth 
der  Unterthanen  so  viel  möglich  aufzuheben,  und  alles,  was  der 
personal-Leibeigenschaft  ähnlich  ist,  bereits  ganz  aufgehoben, 
und  dagegen  alles,  was  einen  Bezug  auf  freie  Verheirathung, 
Handwerkserlemung  etc.  hat,  eingestanden  worden  ist.  .  .  / 

Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Kaiser  diese  Bestimmungen 
gleich  in  den  ersten  Punkten  seines  für  die  Verwaltung  der 
Bukowina  so  bedeutenden  Schreibens  triflft.  Es  geht  daraus 
hervor,  welche  Bedeutung  er  der  Ordnung  des  Unterthans- 
verhältnisses  beilegte.  Im  Grossen  und  Ganzen  werden  in  dem 
Handschreiben  des  Kaisers  eigentlich  nur  die  bestehenden  Pacht- 
verhältnisse gutgeheissen,  wodurch  er  sich  zugleich  gegen  die 
Einführung  eines  eigentiichen  Unterthansverhältnisses  aussprach. 
Noch  deutlicher  sprach  sich  der  Kaiser  im  Jahre  1786  in  dem- 
selben Sinne  aus.  Als  er  nämlich  nach  seiner  zweiten  Be- 
reisung der  Bukowina  (24. — 27.  Juli)  mit  dem  Schreiben  ddo. 
Lemberg,  6.  August  1786  die  Vereinigung  der  Bukowina  mit 
Galizien  verfügte,  bestimmte  er  ausdrücklich  im  6.  Punkte  des 
citirten  Schreibens  Folgendes:^  ,Will  ich,  dass  die  Bukowiner 
Unterthanen  in  der  Giebigkeit  und  Robot  noch  einstweilen,  wie 
dermalen  unter  dem  Militari,*  gehalten  werden.'  Hiemit  war 
allen  bisher  zu  Ungunsten  der  Bauern  geplanten  Erhöhungen 
der  Unterthansleistungen   zunächst  ein   Ende   gesetzt.     Ueber 


^  Jahrb.  des  Bukowiner  LandesmoBeums  III,  72. 

'  D.  h.  zur  Zeit  der  Militäradministration    durch    Splänj  und  Enzenberg 

(1774—1786). 
Archir.  LXXXYI.  Bd.  II.  H&lfte.  41 
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spätere  Versuche,  die  Bestimmungen  des  Chrysows  ainer  Kraft 

zu  setzen,  wird  weiter  unten  gehandelt  werden. 

* 

6.  Mit  dem  Uebergange  der  Bukowina  unter  galizische 
Verwaltung  kam  nun  auch  bald  die  Frage  betreffs  lea  rusti- 
calen  Besitzes  zu  einer  vorläufigen  Lösung.  Dies  ges^ah  mit 
dem  folgenden  Kreisschreiben:*  ,Unter  dem  24.  vorigenMc^AlL 
ist  die  allerhöchste  Verordnung  ergangen:  Dass  der  untei^ifnige 
Besitzstand  für  die  Bukowina,  wie  selbiger  mit  dem  1.  November 
1786,  nämlich  in  dem  Zeitpunkt  der  Vereinigung  mit  Otdizien 
gewesen  ist,  zur  Grundlage  angenommen  werde,  mithin  jene 
Gründe,  die  sich  damals  in  dem  Besitz  eines  Unterthans  be- 
fanden, als  unterthänig  erklärt,  und  von  diesem  Zei^unkt 
dem  Herrn  untersagt  sein  soll,  diese  Gründe  dem  Untertbin 
abzunehmen,  oder  ohne  seine  eigene  Einwilligung  und  das  Vor- 
wissen des  Kreisamts  gegen  andere  zu  vertauschen^  oder  auch 
eine  Abstiftung  von  derlei  Gründen  ausser  den  in  dem  ünter- 
thanspatent  vom  1.  September  1781  festgesetzten  Fällen  vorzu- 
nehmen. Lemberg,  den  22.  März  1787.  Joseph  des  H.  R  R. 
Graf  von  Brigido.  Joseph  Graf  O'Donell.^ 

So  war  mit  einem  Male  durch  die  kaiserliche  Entschliessung 
aus  dem  dominicalen  Grundbesitze  der  rusticale  aus- 
geschieden. Zwar  erschien  einige  Wochen  später  ein  con- 
fuses  Kreisschreiben  ddo.  Lemberg,  16.  Mai  1787,  nach  welchem 
angeblich  der  Kaiser  seine  Verfügung  widerrief.^  Dasselbe  be- 
ruhte jedoch  auf  einem  Irrthum  und  wurde  daher  durch  ein 
neues  Kreisschreiben  ddo.  26.  Juli  1787  ausser  Kraft  gesetzt;  in 
diesem  wurde  neuerdings  die  Bestimmung  des  Schreibens  vom 
22.  März  als  geltend  angeführt,^  was  auch  später  durch  ein 
Ilof  kanzleidecret  vom  14.  Februar  1805,  Z.  2222,  bestätigt  wurde. 


^  Piller'scho  Qesetzsammlung  Bd.  1787,  S.  65.  Das  entsprechende  Hofdecret 
war  vom  24.  Fobruar  1787,  Z.  415,  datirt  (lieber  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  des  Unterthansverhältnisses  in  der  Bukowina,  8.  21).  Vgl. 
auch  Drdacki,  a.  a.  O.,  S.  195 f. 

»  Ebenda,  S.  110. 

'  Dieses  Kreisschreiben  ist  in  der  Piller'schen  Sammlung  nicht  abge- 
druckt. Ich  habe  von  diesem  Ereisschreiben,  wie  auch  über  die  weiter 
unten  citirte  Bestätigung  desselben  Kunde  aus  einem  handschriftlichen 
Hefte  erhalten,  das  aus  dem  Nachlasse  des  um  die  Geschichte  der  Buko- 
wina hochverdienten  Finanzrathes  a.  D.  Franz  Adolf  Wickenhanser 
herrührt.     Die  amtliche  Stellung    hat    es    diesem  Forscher   möglich  ge- 
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Im  Sinne  der  Verordnung  vom  22.  März  1787  ist  auch  mit  einem 
Kreisschreiben  vom  2.  Mai  1792  festgesetzt  worden^  dass  alle 
Besitzveränderungen  nach  den  in  Galizien  bestehenden  Vor- 
schriften dem  Kreisamte  angezeigt  werden  sollen^  um  die  Unter- 
thanen  gegen  Bedrückungen  durch  die  Gutspächter  zu  sichern 
und  dem  Kreisamte  stets  die  nöthige  Kenntniss  zu  verschaffen.^ 
Dementsprechend  erfloss  ferner  am  6.  Juli  1803  eine  kaiserUche 
Weisung,  womach  den  Dominien  in  der  Bukowina  nicht  einmail 
eine  einstweilige  Benützung  der  durch  Auswanderungsfälle  er- 
ledigten Unterthansgründe  gestattet  werden  sollte^  damit  jeder 
Schmälerung  unterthänigen  Besitzes  vorgebeugt  werden  solle.' 
Deshalb  wurde  auch  femer  bei  Entscheidungen^  ob  ein  Grund- 
stück rustical  oder  dominical  sei^  stets  auf  die  Verhältnisse  vom 
1.  November  1786  (,NormalzeitpunktQ  Rücksicht  genonunen. 
Dies  ist  z.  B.  auch  aus  den  Processen  der  Lippowanergcmeinde 
Fontina  alba  mit  dem  Religionsfonds  um  gewisse  Gebiete  zu 
ersehen^  worüber  man  die  Schrift  ,Das  Entstehen  und  die  Ent- 
wicklung der  Lippowaner-Colonien  in  der  Bukowina',  S.  52 
und  58,  vergleichen  möge.  Uebrigens  wird  in  Kunz'  ,Leitfaden 
im  Domänenfache',  der  etwa  1835  zusammengestellt  wurde, 
das  Kreisschreiben  vom  22.  März  1787  ohne  irgendwelche  Be- 
schränkung als  giltig  angeführt.^ 

Trotz  der  Erklärung  der  Beständigkeit  des  rusticalen  Be- 
sitzes blieben  die  Verpflichtungen  der  Bauern  gegen  die  Guts- 
besitzer im  Grossen  und  Ganzen  unverändert.  So  waren  also 
die   bezüglichen  Absichten  Enzenberg's   wenigstens   zum  Theil 

macht,  diese  Materialien  zu  sammeln.  Das  Heft  enthält  vorzüglich  die 
Verhandlungen  über  die  Dotation  der  Bukowiner  Bauern  mit  erbeigon- 
thümlichen  Qründen,  worüber  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

^  Dasselbe  ist  gedruckt  in  Piller^s  Oesetzsammlnng  für  Qalizien  1792 
8.  38  f.  Vgl.  Beilage  1  aus  Kunz,  Leitfaden  des  Domänenfaches.  Mit 
dem  Datum  2.  Mai  fand  ich  das  Schreiben  auch  in  Wickenhauser's 
Materialien.  Bei  M.  Drdacki,  Die  Frohnpatente  Galiziens  (Wien  1838), 
S.  210,  ist  dagegen  als  Datum  des  Erlasses  der  16.  Februar  1792,  Z.  6085, 
angegeben.  Die  verschiedenen  galizischen  Vorschriften,  welche  fortan  in 
der  Bukowina  gelten  sollten,  sind  datirt  vom  23.  November  1782,  5.  Jänner 
und  18.  April  1784. 

'  Nach  Wicken hauser's  Materialien. 

'  Vgl.  Beilage  1.  Dagegen  hat  Drdacki  von  der  Aufhebung  des  Kreis- 
Bchreibens  vom  16.  Mai  1787,  das  er  a.  a.  O.,  S.  210,  citirt,  keine  Kennt- 
niss. Seine  Mittheilungen  über  die  Bukowiner  Verhältnisse  sind  über- 
haupt fast  gleich  Null. 

41* 
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durch  ein  Hofdecret  vom  15.  März  1810  bestätigt.  Nur  solche 
fiodgründe  konnte  unter  Umständen  der  Benutzer  derselben 
yerkaufen;  allenfalls  aber  nicht  an  Leute  aus  einer  anderen  Ge- 
meinde, weil  dagegen  sowohl  der  Grundherr  als  die  eigene 
Gemeinde  protestirt  hätten.  Wie  verwickelt  diese  Rechtsver- 
hältnisse waren,  ergibt  sicfh  z.  B.  aus  folgendem  Processe.^  Im 
Jahre  1821  meldete  der  Klimoutzer  Insasse  Iwan  Titow,  dass 
er  von  dem  verstorbenen  Richter  von  Fontina  alba,  Larion 
Petrowicz,  die  Balta  Sitarului,  eine  Waldwiese  von  beiläufig 
15  Faltschen,  gekauft  habe,  fUr  welche  er  der  bisherigen  Guts- 
pachtung einen  besonderen  Zins  von  10  fl.  W.  W.  zahlte.  Die 
Commission  beliess  ihn  zunächst  auch  gegen  eine  jährliche  Ab- 
gabe von  10  fl.  C.-M.  in  seinem  Besitze.  Als  sich  aber  die 
Commission  am  folgenden  Tage  —  23.  März  1821  —  nach 
Fontina  alba  begab,  gaben  die  Lippowaner  daselbst  an,  dass 
Larion  Petrowicz  nicht  berechtigt  war,  jene  Wiese,  welche 
übrigens  nicht  15  Faltschen,  sondern  103  Joch  412  Quadrat- 
klafter messe,^  zu  verkaufen,  weil  dieselbe  der  ganzen  Ge- 
meinde gehörte.  Jener  Verkauf  habe  also  keine  Giltigkeit;  sie 
seien  aber  bereit,  aus  Achtung  für  den  verstorbenen  Verkäufer, 
der  in  seinem  hohen  Alter  schon  kindisch  war,  das  Kaufcapital 
per  170  fl.  W.  W.  zu  ersetzen,  sobald  das  Grundstück  der  Ge- 
meinde zurückgestellt  werden  wird.  Thatsächlich  sprach  die 
Commission  die  Wiese  dem  Titow  ab  und  rechnete  dieselbe  bei 
der  damals  vorgenommenen  Bemessung  der  Abgaben  unter  den 
Besitz  von  Fontina.  Als  aber  die  Protokolle  der  vorgesetzten 
Behörde  in  Lemberg  vorgelegt  wurden,  regte  diese  die  Frage 
an,  ob  dieser  durch  Rodung  entstandene  Grund  nicht  Eigenthum 
der  Herrschaft  sei.  Als  sich  nun  der  Process  fortspann,  trat 
schliesslich  noch  eine  vierte  Partei,  die  Gemeinde  Suczaweni, 
mit  Ansprüchen  auf  die  Wiese  hervor,  weil  sie  die  Pojana 
Sitarului  noch  vor  der  Besiedelung  von  Fontina  alba  mit  Lippo- 
wanern  mit  Feuer  gerodet  und  hierauf  beweidet  hätte;  auch 
läge  ein  grosser  Theil  derselben  in  der  Gemarkung  ihres  Dorfes. 


*  Vgl.  Kaindl,  Das  Entstehen  und  die  Entwicklung  der  Lippowaner- 
Colonien  in  der  Bukowina  (Wien  1896),  S.  51  f.  Diese  Schrift  bietet 
überhaupt  manchen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Unterthansstreitigkeiten 
in  der  Bukowina. 

•  1  Faltsche  =1-8  Joch. 
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einigODg  der  Bukowina  mit  Galizien.^  Hierauf  hat  ^  im  Jahre  1793 
die  kaiserliche  Gestiitsverwaltung  in  der  Bukowina,  bald  nachdem 
sie  die  Religionsfondsherrschaft  Radautz  übernommen  hatte/  mit 
Bewilligung  des  Hofkriegsrathes  ,die  geometrische  Aufnahme 
und  Eintheilung  der  unterthänigen  Gründe  in  den  zu  dieser 
Herrschaft  gehörigen  Dorfschaften  Milleschoutz,  Badeutz  und 
Burla  vorgenommen^  Hiemit  war  offenbar  in  diesen  drei  Ge- 
meinden der  erste  Schritt  zur  Betheilung  der  Bauern  mit 
individuellem  Grundbesitz  gemacht  worden.^  Im  Jahre  1795 
trug  hierauf  Pauli,  Wirthschaftsdirector  der  Herrschaft  Radautz, 
beim  Kreisamte  an,  nach  dem  Beispiele  der  oben  genannten 
drei  Dörfer  die  Gründe  in  der  Bukowina  überhaupt  einzutheilen; 
er  wurde  jedoch  mit  diesem  Antrage  abgewiesen.  So  währten 
die  geschilderten  Missstände  weiter  fort.  Daher  kam  es  vor, 
dass  damals  einzelne  Bauern  durch  besondere  Gesuche  um  erb- 


'  So  heisst  es  z.  B.  in  dem  am  24.  Mai  1788  von  der  Hofkanzlei  an  den 
galizischen  Staatsgüteradministrator  v.  Ainser  gerichteten  Decrete:  ,9.  Muss 
es  a)  bei  der  den  Uuterthanen  der  Herrschaft  Kimpolung  von  der 
Militäradministration  zugesicherten  Steuerfreiheit  bis  zur  neuen  Steuer- 
und  Urbarienreg^lirung  sein  Verbleiben  haben.'  Femer:  ,13.  Werden 
die  Schuldigkeiten  der  Unterthanen  an  den  Landesfürsten  und  die  Grund- 
herren durch  die  neue  Steuerregulirung  bestimmt  werden.*  Vgl.  ferner 
Beilage  33  in  Kai n dl,  Das  Entstehen  und  die  Entwicklung  der  Lippo- 
waner-Colonien  in  der  Bukowina:  ,Soll  es  bei  gegenwärtigem  Antrage 
und  den  durch  selben  stipulirten  Grundschuldigkeiten  so  lange  sein  unab- 
änderliches Verbleiben  haben,  als  nicht  eine  allgemeine  Regulirung  der 
Unterthansgaben  erfolgen  wird  (1790)/ 

'  Alles  Folgende  nach  dem  handschriftlichen  Materiale  von  Wicken- 
hauser,  auf  das  oben,  S.  614,  Anm.  3,  hingewiesen  wurde.  Ich  habe 
seine  Auszüge  der  zahlreichen  Urkunden  mit  möglichster  Genauigkeit 
benützt  und  in  dem  Wortlaute  derselben  nur  hie  und  da  kleinere  Aen- 
derungen  vorgenommen,  wo  dies  unumgänglich  nothwendig  erschien. 
Hie  und  da  bleiben  allenfalls  Zweifel  übrig,  weil  der  verewigte  Verfasser 
die  Stoffsammlung  zunächst  zu  eigenem  Gebrauche  angelegt  hatte.  Doch 
hoffe  ich,  dass  in  keinem  wichtigen  Punkte  ein  Irrthum  sich  einge- 
schlichen hat.  Die  auf  Wickenhauser's  Material  beruhende  Darstellung 
reicht  bis  zum  Schlüsse  des  §  8. 

'  Dies  war  am  1.  Mai  1792  geschehen.  Vgl.  Asb6th,  Die  Religionsfonds- 
herrschaft Radautz  (herausg.  von  J.  Polek),  S.  17. 

*  Leider  ist  der  oben  wörtlich  citirte  Auszug  bei  Wickenhauser  nicht 
ganz  deutlich.  Man  vergleiche  dazu  unten,  S.  626,  wo  von  einer  bereits 
stattgefundenen  Betheilung  der  Bauern  auf  Religionsfondsg^tem  mit  be- 
bestimmt bemessenen  Gründen  die  Rede  ist.  Vgl.  aber  auch  S.  628  u.  642. 
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eigenthümliche  Gründe  ansuchten.  So  überreichte  z.  B.  im  März 
1801  der  Lippowaner  Larion  Petrowicz,  Dorfvorsteher  von 
Wamiza-Fontina  alba^  ein  Gesuch  um  erbliche  Ueberiassung 
des  in  seinem  Besitze  befindlichen  Haus  und  Hofes^  wobei  er 
jedenfalls  an  seinen  ganzen  Grundbesitz  dachte;  gleichzeitig  bat 
er  um  Regulirung  seiner  landesfUrstlichen  Steuern  und  der  herr- 
schaftlichen Robot.  Darüber  ertheilte,  nachdem  das  Kreisamt 
diese  Angelegenheit  an  das  Landesgubemium  in  Lemberg  ge- 
leitet hatte^  diese  Landesstelle  am  1.  Juni  1804  folgenden  Be- 
scheid: ,Dem  königUchen  Kreisamte  wird  in  Erledigung  seines 
Berichtes  vom  9.  August  1802,  Z.  5901,  über  das  von  dem 
Larion  Petrowicz,  Aeltesten  und  Vorsteher  der  dortkreisigen 
Lippowaner  Ansiedlungsgemeinde  Wamitza,  dem  Landesprä- 
sidium  am  9.  Juli  1802  übergebene  Gesuch  erwidert,  dass  ad  1 
keinem  Anstände  unterliegen  werde,  dem  Bittsteller  sowohl  ak 
den  übrigen  Mitgliedern  dieser  Lippowaner- Ansiedlung  seinerzeit 
die  Grundstücke  fUr  sie  und  ihre  Erben  in  Nutzungseigenthom 
zu  übergeben  und  darüber  ordentliche  Güimdbücher  errichten 
zu  lassen,  wenn  einmal  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Do- 
tirung  der  Unterthanen  einzutreten  hat,  festgesetzt  sein  werden. 
Weswegen  sodann  ad  2  nach  geschehener  Regulirung  des 
Grundbesitzes  oder  der  eigentlichen  Dotation  auch  die  Urbarial- 
schuldigkeiten  für  jeden  in  Baarem  nach  dem  Verhältnisse  des 
Grundbesitzes  werden  bemessen  und  für  immer  festgesetzt 
werden.^ 

Wie  wir  aus  dem  Wortlaute  dieses  Bescheides  sehen,  war 
die  Frage  nach  der  erbeigenthümlichen  Dotirung  der  Bauern 
mit  Gründen  wieder  in  Fluss  gerathen.  Der  oben  genannte 
Pauli  hatte  diese  Angelegenheit  nach  dem  ersten  misslungenen 
Versuche  nicht  fallen  lassen,  und  was  ihm  als  Wirthschafts- 
director  nicht  gelungen  war,  das  brachte  er  hun  als  Staatsgüter- 
inspector  thatsächlieh  in  Fluss.  Am  2.  September  1802  brachte 
er  wieder  die  Regulirung  des  Grundbesitzes  in  der  Bukowina 
in  Vorschlag,  wobei  zugleich  —  man  beachte  den  Parallelismus 
mit  dem  oben  citirten  Gesuche  Petrowicz'  —  die  grundobrig- 
keitlichen und  landesfürstlichen  Schuldigkeiten  und  Abgaben 
regulirt  werden  sollten.  Diese  Vorschläge  wurden  zunächst 
vom  Kreisamte  am  17.  November  desselben  Jahres  und  dann 
eingehender  unter  dem  12.  Februar  1803  begutachtet  und,  wie 
es  scheint,  sodann   nach  Wien  geleitet.     Infolge  dessen  erfloss 
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am  28.  Juni  1803,  Z.  10.945,  eine  Allerhöchste  Hofentschliessung, 
womach  1.  den  Unterthanen  in  der  Bukowina  die  Benützung 
einer  bestimmten  Menge  Gründe  für  beständig  zugesichert 
und  durch  die  Absonderung  des  dominicalen  vom  rusticalen 
Grunde,  ferner  durch  die  Vertheilung  des  letzteren  an  die  Unter- 
thanen die  Vorbereitung  zu  einer  künftigen  Grundsteuer-  und 
Catastralverfassung  zu  legen  sei.  2.  Als  Massstab  der  Dotirung 
der  Bauern  sollte  derselbe  gelten,  wie  er  zur  Dotirung  der  Buko- 
winer  griechisch-nichtunirten  Pfarrer  angenommen  war,  also 
44  Joch  (k  1600  niederösterr.  Quadratklafter),  und  zwar  22  Joch 
mit  Winter-  und  Sommerfrucht,  11  Joch  brachliegende,  9  Joch 
Wiesen  und  2  Joch  als  Haus-  und  Gartengrund.  Doch  sollten 
ganze,  halbe  und  viertel  Bauern  unterschieden  werden.  3.  Das 
Gebirgsvolk  des  Russisch-  und  Moldauisch-Kimpolunger  Okols 
sei  bei  der  bisherigen  Benutzung  seiner  Wiesen  und  Rodungen 
zu  belassen.  4.  Die  durch  den  Status  quo  bestimmte  Vertheilung 
der  Unterthansgiebigkeiten  und  Schuldigkeiten  in  der  Bukowina 
sei  nicht  gerecht,  weil  hiebei  Grösse  und  Beträchtlichkeit  des 
Grundbesitzes  nicht  berücksichtigt  sind,  sondern  alle  gleich  be- 
messen werden.  Nunmehr  sollten  die  verschiedenen  Verpflich- 
tungen mit  Rücksichtnahme  auf  die  Verhältnisse  zwischen  Grund- 
herren und  Unterthanen,  auf  die  eintretenden  Localumstände 
und  auf  die  Grundvertheilungen  an  die  Unterthanen,  schliessUch 
auch  mit  Rücksicht  darauf  zu  bestimmen  sein,  ob  der  Zehent 
aufgehoben  oder  beibehalten  werde.  Femer  wurde  5.  hervor- 
gehoben, dass  aus  dem  allein  als  Urbarium  geltenden  Ghika- 
schen  Chrysow  sich  eine  festgesetzte  Dotirung  der  Bauern  nicht 
ergebe;  zugleich  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei 
der  Bestimmung  der  Schuldigkeiten  der  Bauern  vielleicht  die 
Verhältnisse,  wie  sie  in  Polen  bestanden  hatten,  in  Betracht  ge- 
zogen werden  könnten.  Schliesslich  wurde  vor  Allem  noch 
6.  betont,  dass  der  Status  quo  nur  dort  aufhören  und  das  neue 
(erst  zu  bestimmende)  Urbarium  über  die  unterthänigen  Schuldig- 
keiten statthaben  sollte,  wo  der  dorainicalc  Grund  vom  rusticalen 
auf  ewige  Zeit  abgesondert  und  letzterer  den  Unterthanen  nach 
einem  bestimmten  Mass  für  immer  zur  Benutzung  werde  zuge- 
theilt  werden. 

Aus  dem  vorstehenden  Erlasse,  der  nicht  so  sehr  end- 
giltige  Verordnungen  als  vielmehr  Anregungen  und  Weisungen 
enthielt,   ergibt  sich   zunächst  klar,   dass  die  leitenden  Kreise 
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jetzt  fiir  die  Dotirung  der  Bauern  mit  erbeigeDthümlichen 
Gründen  gewonnen  waren  und  um  diesen  Preis,  wie  einst 
Enzenberg,  auch  eine  Aenderung  des  alten  Urbarialverhältnisses, 
und  zwar  jedenfalls  zu  Gunsten  der  Herrschaften,  zuzulassen 
geneigt  waren.  Es  folgten  nun  über  diesen  Gegenstand  neuer- 
dings Anträge  des  Staatsgüterinspectors  PauU  vom  14.  Novemb^ 
1803  und  ebenso  des  Kreishauptmannes  Schreiber  vom  27.  Sep- 
tember 1804.  Im  letzteren  Jahre  war  auch  der  Ho&ath  Reich- 
mann  in  die  Bukowina  gekommen^  um  die  Verhältnisse  kennen 
zu  lernen,  lieber  seine  Beobachtungen  erstattete  er  folgenden 
Bericht:  Das  dermaUge  Verhältniss  zwischen  Obrigkeiten  und 
Unterthanen  ist  für  beide  Theile  ungünstig  und  steht  einem 
dauerhaften  Wohlstand  der  Bukowiner  f^wohner  entgegen. 
Daher  sollen  die  Unterthanen  mit  Gründen  zur  beständigen 
Benutzung  dotirt  werden.  Der  Ackerbau  solle  nicht  auf  Kosten 
der  Viehzucht  begünstigt  werden,  sondern  der  Viehstand  die 
möglichste  Aufnahme  und  Erweiterung  finden.  Die  Gründe, 
welche  am  1.  November  1786  sich  im  Besitze  der  Unterthanen 
befanden,  sollten,  wenn  dies  (d.  h.  wohl  die  Feststellung  dieser 
Gründe;  siehe  unten!)  nicht  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver 
bunden  wäre,  nach  drei  Classen  vertheilt  werden.  Die  Unter- 
thansschuldigkeiten  könnten  nach  dem  Masse  des  Grundbesitzes 
eines  jeden  Unterthans  bestimmt  werden,  jedoch  so,  dass  die 
Grundherren,  wenn  die  Frohntagc  vermehrt  würden,  auf  das 
Zehentrecht  verzichten  sollten.  Jetzt  klagen  die  Grundherren 
über  geringen  Ertrag  ihrer  Güter,  die  Bauern  aber  über  Be- 
drückungen und  Grundverkürzungen.  Die  Gutsherren  haben 
mit  der  geringen  Robot  nach  dem  Status  quo  kein  Auslangen; 
sie  müssen  daher  mit  den  Unterthanen  Verträge  schliessen,  um 
theils  gegen  Baarbezahlung,  theils  gegen  Nachlass  des  Zehents 
mehr  Frohntage  zu  erhalten.  Bei  der  vorzunehmenden  Reform 
könnte  man  folgendermassen  vorgehen.  Angenommen,  dass  der 
Zehent  von  100  Grundwirthen  1000  fl.  werth  sei  und  man  den 
Arbeitstag  mit  15  kr.  berechne,  so  ergibt  sich  ftir  den  Zehent 
ein  Aequivalent  von  4000  Frohntagen.  Dazu  kämen  1200  Frohn- 
tage nach  dem  Status  quo,  also  hätten  die  100  Wirthe  zu- 
sammen 5200  Frohntage  zu  leisten,  welche  auf  dieselben  im 
Verhältnisse  zum  Flächeninhalte  ihres  Grundbesitzes  umzu- 
legen wären.  Oder  es  könnten  für  den  Zehent  ganz  oder 
zum    Theil    Natural-    oder    Geldgiebigkeiten    eingeführt    wer- 
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den,'  welche  jedoch  den  Werth  des  Zehents  nicht  übersteigen 
dürfen.  Bezüglich  der  Klagen  der  Bauern  wegen  Grundent- 
Ziehungen  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  Ereisschreiben  vom 
32.  März  und  26.  Juli  1787  der  Besitzstand  vom  1.  November 
1786  bei  vorkommenden  Streitigkeiten  aufrecht  zu  erhalten 
war.  Seit  dem  1.  November  1786  sind  aber  viele  neue  An- 
siedlungen  entstanden,  die  Qründe  wurden  weiter  zertheilt  oder 
herrschaftliche  Qründe  an  gering  dotirte  Bauern  verliehen.  In 
dieser  Beziehung  sind  die  Berichte  des  Inspectors  Pauli  vom 
14.  November  1803  und  des  Ereishauptmannes  Schreiber  vom 
27.  September  1804  zu  vergleichen. 

Infolge  dieses  Berichtes  Reichmann's  erfloss  eine  Aller- 
höchste EntSchliessung  vom  16.  August  1805.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Berichte  bezeichnet  sie  ebenfalls  die  bis- 
herigen Verhältnisse  sowohl  für  die  Grundherren  als  für  die 
Unterthanen  für  ungünstig  und  der  Begründung  des  dauerhaften 
Wohlstandes  für  hinderlich,  daher  die  Unterthanen  ehestens 
mit  Gründen  zur  beständigen  Benützung  zu  dotiren  seien.  Auch 
die  Ansicht,  dass  die  Viehzucht  gefordert  werden  müsse,  nicht 
aber  der  Ackerbau  auf  ihre  Kosten  zu  begünstigen  sei,  findet 
sich  wieder.  Hierauf  wird  hinzugefügt,  dass  die  dominicalen 
und  rusticalen  Gründe  nach  der  Jochzahl  gleich  besteuert  werden 
sollen.  Dabei  sei  die  geometrisch-ökonomische  Aufnahme  der 
Bukowina  zu  berücksichtigen  und  die  Gründe  nach  den  gegen- 
wärtigen Preisen  der  Erzeugnisse  zu  besteuern.  Eine  Ausnahme 
sei  beim  Gebirge  zu  machen,  wo  nur  Heu  erzeugt  wird,  daher 
der  Boden  als  minder  ertragsfUhig  als  im  Flachlande  zu  schätzen 
sei.  Zur  Vertheilung  —  nach  Ansässigkeiten  ganzer,  halber 
und  viertel  Bauern  —  sollen  die  am  1.  November  1786  im  Be- 
sitze und  Genüsse  der  Unterthanen  gewesenen  Gründe  gelangen, 
vorausgesetzt,  dass  der  Zustand  vom  1.  November  1786  wegen 
der  Länge  der  seither  verflossenen  Zeit   noch   als  Basis   ange- 


^  Das  heisst,  der  Zehent  solle  durch  eine  fest  bestimmte  Menge  von  Ge- 
treide oder  Geld  abgelöst  werden.  Damit  wäre  vor  Allem  das  lästige 
Feststellen  and  Abnehmen  des  schwankenden  Zehents  weg^fallen,  wel- 
ches Geschäft  besonders  für  den  Bauern  überaus  nachtheilige  Folgen 
nach  sich  sieben  konnte.  Nach  dem  7.  Punkte  des  Chrysows  durfte 
nämlich  derselbe  so  lange  das  Getreide  vom  Felde  nicht  wegführen,  bis 
der  Zehent  vom  Grundbesitser  abgenommen  war.  Diese  Bestimmung 
konnte  in  nassen  Jahren  eine  Vernichtung  der  Ernte  herbeiführen. 
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nommen  werden  kann.     Im  Uebrigen  wird  auf  das  Hofdecret 
vom  28.  Juni  1803,  Z.  10945,  verwiesen. 

Diesem  Hofschreiben  folgten  nun  wieder  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  im  Lande  selbst.  An  Berichten  darüber  werden 
mehrere  verzeichnet.  Zunächst  erstattete  einen  solchen  (21.  No- 
vember 1805)  Hofrath  Mitscha,  welcher  —  wie  es  scheint  — 
in  die  Bukowina  gekommen  war,  um  gegen  den  angeklagten 
Kreishauptmann  Schreiber  die  Untersuchung  zu  fUhren.  Dieser 
Bericht  wurde  dann  an  den  Staatsgüteradjuncten  Nemethy  and 
hierauf  an  den  neuernannten  Staatsgüterinspector  Schubert  znr 
Aeusserung  übergeben  (Bericht  Schubert's  vom  21.  Mai  1807). 
Inzwischen  hatte  am  26.  März  1806  auch  das  Qestütsconunando 
dem  Generalcommando  Grundsätze  und  ModaUtäten  der  Ghrund- 
und  Urbarialregulirung  vorgelegt.  Schubert  hebt  in  einem  Be- 
richte ^  Manches  hervor,  das  für  die  damaligen  wirthschafüichen 
Verhältnisse  in  der  Bukowina  sehr  lehrreich  ist.  Damach  waren 
schon  im  Jahre  1806  in  der  nördUchen  Buko¥rina  zwischen 
Dniester  und  Pruth  wegen  der  angewachsenen  Bevölkerung 
alle  trockenen  Wiesen  bereits  in  Aecker  umgewandelt  worden. 
Dagegen  wurde  auf  der  Horaiza,  dem  Hügelland  zwischen  dem 
Sereth  und  dem  Suczawaflusse,  der  grösste  Theil  der  Grundstücke 
noch  als  Wiesen  benützt.  In  den  Gegenden  am  Fusse  des  Gebii^s 
brauchte  der  Bauer  mehr  Gründe  als  im  Gebiete  zwischen 
Sereth  und  Suczawa.  Die  Gebirgsbauem  haben  nur  Heugründe. 
Die  Bauern  zerfallen  in  Frontaschen*  mit  6  bis  8  Stück  Zug- 
vieh; dann  solchen  mit  4,  mit  2,  femer  unbespannte;  endUch 
Häusler,  die  nur  vom  Handwerk  oder  Taglohn  leben.  Die 
Rodungen  in  den  Wäldern  sollten  zu  denselben  gehören;  solche 
ausserhalb  derselben  wären  zur  Dotation  zu  verwenden.  An 
Weiden  unterschied  man  beständige  und  wandelbare  Hutweiden, 
ferner  Waldweiden.  Die  beständigen  Hutweiden  befanden  sich 
im  Genüsse  der  ganzen  Gemeinde  und  im  Mitgenusse  des 
Grundherrn;  sie  sollten  belassen  und  nicht  zur  Ansiedlung  ver- 
theilt  werden,  weil  an  Stallfiitterung  noch  lange  nicht  zu  denken 
wäre;  nuc  wo  sie  zu  gross  wären,  könnte  ein  Theil  zur  Dotation 


^  Es  steht  Dicht  fest,  ob  es  der  oben  citirte  vom  21.  Mai  1807  ist  Von 
den  anderen  citirten  Berichten  sind  bei  Wickenhauser  keine  ausführ- 
lichen Auszüge  vorhanden. 

'  Dieser  (rumänische)  Ausdruck  (Front  =  Vorderseite)  ist  auch  heute  zur 
Bezeichnung^  reicher  Dorfbewohner  üblich. 
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verwendet  werden.  Bezüglich  der  wandelbaren  Hutweiden  be- 
merkt Schubert  Folgendes:  In  den  meisten  Districten  hat  die 
Landwirthschafit  mit  der  Holsteiner  oder  Mecklenburger  einige 
Aehnlichkeit.  Die  Hälfte  der  Grundstücke  wird  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  angebaut^  die  anderen  ebenso  lange  als 
Hutweide  benützt.  Sind  die  Aecker  durch  viele  Ernten  er- 
schöpft worden,  so  werden  sie  liegen  gelassen,  dagegen  werden 
die  alten  Hutweiden  unter  die  Gemeindemitglieder  vertheilt  und 
beackert.  Dieses  Verhältniss  findet  sich  nicht  in  allen  Dörfern; 
wo  es  aber  stattfindet,  dort  sind  die  Weidegründe  übermässig 
gross.  Sobald  die  Grundstücke  als  bestimmtes  Eigenthum  an 
die  Unterthanen  vertheilt  werden,  muss  die  geschilderte  Wirth- 
schaft  aufhören.  Ueber  die  Waldweide  bemerkt  der  Bericht 
Folgendes:  Wo  gar  keine  oder  sehr  wenig  Hutweide  besteht, 
ist  den  Unterthanen  nach  altem  Herkommen  das  Weiden  im 
herrschaftlichen  Walde  gestattet.  Dies  ist  infolge  des  Abbeissens 
der  Gipfel  (der  jungen  Bäume)  durch  das  Vieh  für  die  Wal- 
dungen sehr  schädhch.  SchUesslich  bemerkt  Schubert,  dass 
Wiesen  und  Felder  (im  Herbst  und  Frühling)  gemeinschaftlich 
beweidet  werden,  und  zwar  meist  ohne  Aufsicht  eines  Hirten; 
dies  habe  die  Vernachlässigung  des  Anbaues  der  Wintersaat 
und  des  Klees  zur  Folge.  —  Bezüglich  der  Robot  stimmten 
alle  Anträge  darin  überein,  dass  dieselbe  erhöht  werden  müsste, 
weil  sie  für  den  herrschaftlichen  Wirthschaflsbedarf  nicht  ge- 
nügte. Dafür  sollte  der  Zehent  ganz  oder  zum  Theil  ausfallen. 
Die  Vorschläge  waren  sehr  verschieden.  Am  niedrigsten  war 
ein  Vorschlag  Pauli's:  nach  demselben  sollte  der  ganze  Bauer 
52,  der  halbe  26,  der  viertel  13  Tage  frohnen.  Platzer,^  der 
auf  Schreiber  als  BLreishauptmann  gefolgt  war,  schlug  als  Re- 
luition  für  den  Zehent  54  Tage  vor,  dazu  kämen  12  Tage  der 
hergebrachten  Frohne  und  1  Tag  für  die  Reparaturrobot  und 
die  Fuhre  Holz;  also  zusammen  67  Tage.  Nemeth  schlug 
72  Tage  vor,  Mitscha  und  Schreiber  80  Tage,  Schubert  ging 
bis  auf  108  Tage.  Ausserdem  schlug  z.  B.  Mitscha  vor,  dass 
ein  Frontasch,  der  6  Stück  Zugvieh  besass,  auch  mit  6  Thieren 
die  Frohne  leisten  sollte.    Femer  nahm  man  sogenannte  ,Hilf8- 


^  Ihm  war  das  Betreiben  dieser  Action  mit  dem  Gnbemialerlasse  vom 
23.  November  1808  besonders  aufgetragen  worden.  Das  Datum  seines 
Berichtes  ist  mir  nicht  bekannt. 
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tage'  in  Aussicht:  jeder  Unterdian  sollte  nämli<i  verpffichtel 
sein^  im  August,  September  und  Octob^r  wöchentlich  1  Tag 
gegen  eine  bestimmte  Vergfttong  zu  arbeiten,  und  zwar  30  kr. 
für  den  Zagtag  und  15  kr.  für  Haosler-  und  Inleatefirolme. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  aach,  dass  die  Bauern  di< 
mals  nicht  nur  dem  Ghnndherm  zur  Robot  verpflichte  waren, 
sondern  ansser  der  landesfürstlichen  Strassenfrohne  ^  von  5  Tagen 
auch  dem  (griechisch-orientalischen)  Pfarrer  2  Tage '  und  dem 
Richter  1  Tag  roboten  mnssten.  Dies  machte  also  zusammen 
8  weitere  Tage  im  Jahre. 

Nachdem  so  die  schwierige  Frage  von  den  verschiedensten 
Seiten  wieder  beleuchtet  worden  war,  erfloss  unter  dem  27.  Juni 
1811,  Z.  9322,  wieder  ein  Hofdecret  Dasselbe  enthielt  folgende 
Punkte:  1.  Der  Bukowiner  (Bauer)  sei  mit  dem  Nutzeigenthom 
bestimmter  Gründe  zu  betheilen,  um  ihn  an  diesdiben  zu  fesseh 
und  ihn  vom  nomadischen  Leben  zu  entwöhnen.  2.  Der  Grund- 
herr, welcher  seine  Gründe  zur  Dotirung  des  Unterthans  mit 
dem  Nutzungseigenthum  beigeben  soll,  sei  zu  entschädigen. 
3.  Aus  dem  geometrisch-ökonomischen  Ausmass  der  Bukowina 
sei  bekannt,  wie  viel  jedes  Dominium  Gründe  besitzt  und  da- 
her zur  Dotirung  der  Unterthanen  mit  dem  Nutzungseigenthum 
ablassen  kann.  In  der  Moldau  vertheilt  der  Grundherr  zwei 
Drittel  des  Dorfgrundes  an  die  Unterthanen,  ein  Drittel  benützt 
er  für  sich.  In  der  Bukowina  dürften,  da  keine  so  grossen  guts- 
herrlichen Viehzüchter  bestehen,  mehr  als  zwei  Drittel  (an  die 
Bauern)  überlassen  werden  können.  Auf  den  Religionsfonds- 
gütem  dürften  aUe  Gründe  an  die  Unterthanen  in  das  Nutzungs- 
eigenthum überlassen  werden  können.'  4.  Nach  dem  Beispiele 
auf  den  Religionsfondsgütem  ^  solle  ein  ganzer  Bauer  l?*/»  Joch, 

»  Vgl.  obeu,  S.  675  ff. 

'  Diese  Robot  f&r  den  Pfarrer  blieb  am  längsten  bestehen.  Der  Buko- 
winer Handelskammerbericht  vom  Jahre  1860,  S.  173,  klagt  über  diese 
nnzeitgemässe  Einrichtung  und  bezeichnet  sie  als  Ursache  des  Ueber- 
trittes  griechisch-orientalischer  Gläubigen  zu  anderen  Confessionen.  Die 
Pfarrer  waren  oft  gezwungen,  zur  Eintreibung  der  Robot  behördliche 
Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

^  Es  war  dies  eine  Anregung,  die  sehr  viel  für  sich  hat.  Sie  kam  leider 
nicht  zur  Ausführung,  und  daraus  erklärt  sich  zum  grossen  Theil  die 
gegenwärtig«  Nothlage.  Um  dieser  abzuhelfen,  tauchen  immer  wieder 
auf  die  Vertheilung  der  Religionsfondsgüter  gerichtete  Pläne  auf. 

«  Vgl.  oben,  S.  619. 
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ein  mittlerer  14  und  ein  schwacher  10^2  Joch  erhalten.  5.  Für 
das  dem  Unterthan  überlassene  Nutzungsrecht  der  Gründe 
leistet  derselbe  12  Frohntage  oder  2  Gulden,  1  Henne,  die  Zu- 
fuhr 1  Wagen  Holzes  und  den  Zehent  von  allen  Früchten,  dem 
Obste  und  dem  Heu.  Wenn  möglich,  ist  der  Zehent  abzu- 
8cha£fen,  weil  er  dem  Grundherrn,  noch  mehr  aber  den  Unter- 
thanen  lästig  ist. 

Diese  neuen  und  zum  Theil  von  den  zwei  früheren  hoch- 
ortigen  Erlässen  abweichenden  Aeusserungen  machten  natürUch 
wieder  weitere  langwierige  Verhandlungen  nöthig.  Sehr  wichtig 
ist  vor  Allem  das  vom  11.  October  1811  datirte  Protokoll  der 
unter  dem  Vorsitze  des  Kreishauptmannes  Platzer  und  des  FML. 
und  Gestütsinspectors  Bubna  stattgefundenen  gemeinsamen 
Berathungen  über  ,die  stabile  Dotirung^  der  Unterthanen 
auf  der  Religionsfondsherrschaft  Radautz.  Wir  wollen 
den  Inhalt  dieses  höchst  interessanten  Schriftstückes  hier  in 
aller  Kürze  anfUhren:  Die  Bukowina  wurde  nach  dem  Status 
quo  übernommen.  Damach  besassen  die  Unterthanen  gar  kein 
Eigenthum  (d.  h.  eigenthümlichen  Grund)  und  mussten  sich  ge- 
fallen lassen,  wenn  ihnen  die  Obrigkeiten  ihre  Gründe,  die  sie 
durch  mehrere  Jahre  besassen,  abnahmen  imd  an  andere  Unter- 
thanen vertheilten.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  vermög- 
licheren Unterthanen  den  grössten  Theil  der  Gründe  an  sich 
zu  bringen  wussten,  dass  die  ohnehin  zur  Trägheit  geneigten 
Unterthanen  ihre  Gründe  schlecht  bestellten  und  bei  ihnen  keine 
Anhänglichkeit  an  den  Staat  und  das  Vaterland  platzgriff. 
Um  diesen  Uebeln  abzuhelfen,  erfolgte  auf  Grund  einer  Aller- 
höchsten EntschUessung  die  Verordnung  vom  22.  Mäi'z  1787, 
womach  die  am  1.  November  1786  im  Besitze  der  Unterthanen 
befindlichen  Gründe  ihnen  nicht  abgenommen,  auch  keine  Ver- 
tauschung, ohne  Einwilligung  des  Unterthanen,  bezügUch  des 
Kreisamtes,  vorgenommen  werden  dürfe;  bei  Abstiflungen  sollte 
genau  nach  dem  Patente  vom  1.  September  1781  vorgegangen 
werden.  Der  unterthänige  Besitzstand  wurde  damals  nicht  er- 
hoben und  keine  ordentlichen  Grund-  oder  Gewährbücher  ver- 
fasst.^  Die  von  Hora  von  Ozellowicz  (?)  bewirkte  ökonomische 
Aufnahme  ist  nicht  zu  gebrauchen,  weil  in  derselben  der  obrig- 


*  Leider  ist  bisher  über  das  Gmndbachwesen  der  Bukowina   noch   keine 
Arbelt  erschienen.   Etwas  Wenijjes  ist  über  die  Anfänge  der  Bnkowiner 
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keiüiche  und  antcrthänige  Besitz  nicht  unterschieden  ist^  Da 
nan  (seit  1.  Novemher  1786)  die  Unterthanen  sich  immer  mdir 
obrigkeitliche  Gründe  zugeeignet  haben  und  in  denselben  pn>> 
visorisch  geschützt  worden  sind  und  die  Berölkening^  sich  mn 
noch  einmal  so  viel  vermehrt  hat,  so  kann  man  bebanpCen,  dass 
der  Besitzstand  (der  Bauern)  dermal  noch  einmal  so  gross  sei 
ab  im  Jahre  1786.'  Zur  Erörterung  des  Besitzstandes  wurde 
die  Herrschaft  Radautz  1808  ökonomisch  aufgenonmien,'  was 
bereits  53.000  fl.  kostet,  und  es  würde  die  individaeUe  Ver- 
theilung  und  die  Anlegung  der  Grund-  oder  Gewährbücher 
noch  ebenso  viel  erfordern.  Die  zu  bewirkende  Dotirung  soD 
sich  lediglich  auf  die  Ortschaften  des  flachen  Landes  erstrecken, 
nämlich:  Milleschoutz,  Badeutz,  Burla,  Wollowetz,  Satolmare, 
Radautz,  Ober-  und  Unterhorodnik,  Andreasfalva,  Alt-  nnd  ^ea- 
Fratautz,  Ober-  und  Unter- Wikow,  Woitinell,  Putna  und  Straia. 
Die  Unterthanen  sollten  das  Nutzungseigenthum  von  den  Grün- 
den erhalten,  welche  sie  dermalen  besässen,  indem  zugleich 
die  einschichtigen  Häuser  in  die  Gemeinden  zu  versetzen  wären 
und  ihre  Besitzer  gleich  den  übrigen  an  der  Dotation  Antheil 
zu  nehmen  hätten.  Hofrath  Platzer  führte  insbesondere  an, 
dass  die  Erhebung  des  Grundbesitzes  vom  1.  November  1786 
unendlich  schwierig  sei;  daher  solle  der  gegenwärtige  Besitz 
von  1811  als  Grundlage  der  Dotirung  angenommen  werden; 
dieser  Besitzstand  solle  daher  festgestellt,  bezüglich  reassumirt 
werden.  Bctreflfs  der  Waldwiesen  wurde  bemerkt,  dass  sie  die 
Unterthanen  entweder  pachtweise  oder  unentgeltlich  gemessen. 
Die  ersten  seien  unzweifelhaft  obrigkeitlich,  die  letzteren  ge- 
hören nach  dem  Hofdecrete  vom  15.  März  1810  auch  der  Obrig- 


Landtafel  in  dem  ^Bericht  des  Bukowiner  Landes*insscha88e8  über  dessen 
Gesammtthätigkeit  seit  1.  Februar  1863*,  S.  32  f.  mitgetheilt.  Sie  trat 
1792  ins  Leben. 

*  Diese  ökonomische  Vermessung  fand  1784 — 1790  statt.  Aach  über  die 
verschiedenen  Vermessungen  der  Bukowina  ist  leider  noch  nicht  ge- 
handelt worden.  —  Hora  hat  auch  seit  1786  die  wichtige  »verdeckte 
Strasse*  in  der  Bukowina  gebaut.    Vgl.  Gesch.  der  Bukowina  III,  69. 

'  Bezeichnende  Beispiele  von  solchen  Grundaneignnngen  durch  die  Dorf- 
bewohner bietet  meine  Schrift  ,Das  Entstehen  und  die  Entwicklung  der 
Lippowaner-Colonien*.     Man  vergleiche  z.  B.  S.  57  f. 

*  Die  Vermessung  fand  1808 — 1812  unter  der  Direction  des  Majors 
Schindler  statt.  Vgl. darüber  Asb6th-Polek,  Die  Religionsfondahemichaft 
Radautz,  S.  9  f. 
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oben  citirten  Erlasse   ausdrücklich    befohlen   worden,   dass   die 
Hutweiden  nicht  zerstückelt  werden  sollten.     Es  kam  also  nur 
auf  die  Vertheilung   der   oben   ausgewiesenen  Gründe  (Felder 
und  Wiesen)  an.     Diese  wurden  zunächst  arrondirt  und  ,nach 
ihrer  Gleba'  in    drei   Abtheilungen   qualificirt.     Da   hiebei   mit 
Einwilligung    der    Pfarrer     auch    ,Sessionsgründe^    einbezogen 
wurden,   so   stellte  sich  die  Gesammtarea  der  zu  vertheilenden 
Gründe  auf  2583  Joch  323-1  Quadratklafter,  wovon  1184  Joch 
86-2  Quadratklafter  Aecker  und  1399  Joch  2369  Quadratklafter 
Wiesen  waren.   Die  Gründe  wurden  so  vertheilt,  dass  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Hofdecret  vom  11.  März  1813  30  ganze 
Bauern  mit  je   24  Joch  und    152  halbe  mit  je  12  Joch  dotirt 
wurden,    viertel  Bauern   aber  gar  nicht  bestehen  sollten.     Den 
3  Häuslern  wurden  je  2  Joch  zugetheilt;  ausserdem  hatten  sie 
wie  die  gar  nicht  dotirten  Inleute  den  Mitgenuss  der  Hutweide. 
Die  Dotirung  erfolgte  also  in  drei  Classen.     Was  von  den  auf 
diese  Weise  vertheilten  Aeckem  und  Wiesen  übrigblieb,  wurde 
als  Dotation  für  die  jeweiHgen  Lehrer,  Ortsrichter,  Watamans 
(Unterrichter)  und  zur  Erhaltung  der  Gemeindestiere  bestimmt. 
Das   Nähere    über    diese    mancherlei   interessante   Aufschlüsse 
gewährende  Vertheilung  ergibt  sich  aus  den  folgenden  statisti- 
schen Zusammenstellungen. 

I. 

Es  wurden  mit  Gründen  betheilt: 

30  Unterthanen  der  1.  Classe  (ganze  Bauern)  mit 

je  24  Joch,  alle  zusammen      720  Joch 

152  „  n     2.  Classe  (halbe  Bauern)  mit 

je  12  Joch,  alle  zusammen    1824     „ 

3            „  n     ^'  Classe  (Häusler)  mit 
je  2  Joch,   alle  zusammen  6     „ 

185  Unterthanen  2550  Joch 

Alle  Gründe  (Aecker  und  Wiesen)  betrugen  2583  Joch  323*  1  DKL 
Die  185  Unterthanen  erhielten    .     .     .     .  2550    „       —       „ 

33  Joch  3231  DKl. 

Ueber  die  Vertheilung  dieses  Restes  siehe  man  unten  die 
Zusammenstellung  Nr.  V  und  VI. 

ArchW.  LXXXVI.  Bd.  11.  Hälfte.  43 
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n. 


Nach  ihrer  Güte  zerfielen  die  Aecker  (zusammen  1184  Joch 
86*2  Quadratklafter)  in  drei  Abtheilungen  mit  folgendem  Aus- 
masse: 

1.  Abtheüung  ....     334  Joch  851-2nKl. 

2.  „  ....    313     „     466-9    „ 

3.  „  ....    536     „     3681    „ 

Summe  .     .  1184  Joch    862 D Kl. 

Ebenso  zerfielen  die  Wiesen  (zusammen  1399  Joch 
236*9  Quadratklafter)  in  folgende  drei  Abtheilungen: 


1.  Abtheilung  .... 

9 

Ä.            ^              .... 

V.                                         M                                            •                  .                  •                  . 

538  Joch  2J2-7nKI. 
307     „   1412-7    „ 
547     „     141-5    „ 

Summe  .     . 

Als  Dotation  fUr  die  3  Mäusler 

waren  ausgeschieden  worden  . 

1393  Joch  236-9 OKI. 
6     »                 » 

1399  Joch  236-9  D  Kl. 


1. 
2. 
3. 


m. 

Wie  viel  jeder  von  den  Bauern  der  1.  und  2.  Classe  an 
Aeckern  aus  jeder  der  drei  Gutcabtheilungen  erhielt,  ergibt 
folgender  Ausweis: 


Gesammtmass  der 
betreffenden  Abtbeilung 

334  J.   851 -20  Kl. 


313 
536 


n 


n 


466-9 
3681 


rf 


Jeder  Bauer  der 
1.  Claflse  erhielt 

3  J.      200  D  Kl, 
2  „     1500    „ 

5-        -      „ 


Jeder  Baaer  i 
2.  Classe  eA» 


I    J. 
1    . 


900C 

750 

800 


Sa.     1184  J.        86-2  n  KI.           11  J. 

100  D  Kl. 

5  J.      850 

Alle  Bauern  der 
1.  Cla88e  erhielten 

Alle  Bauern  der 
2.  Classe  erhielten 

Alle  Bauern  der 
1.  u.  2.  Classe  zu- 
sammen erhielten 

Es  verbleibt  9 
ein  Bett  n 

1.     93J.  1200nKl. 

237  J.   800  D  Kl. 

331 J.   400  DKl. 

3J.  451-21 

2.     88  „     200    „ 

223„    400    „ 

311  „     600    „ 

1  „  1466-9 

3.  150  „    —      ^ 

380,     -     „ 

530„     -     „ 

6„   3681 

Sa.  331  J.  1400DK1.     840  J.  1200DK1.  1172  J.  lOOODKI.   11  J.  686-21 


Wie  viel  jeder  von  den  Bauern  der  1.  und  2.  Classe  an 
Wiesen  aus  jeder  der  drei  Giiteabtheilungen  erhielt^  ergibt 
folgender  Ausweis: 


Gesammtmass  der 

Jeder  Bauer  der 

Jeder  Bauer  der 

betreffenden  Abtheilnng 

1.  Classe  erhielt 

2.  Classe  erhielt 

.       533  J.      ^32-7  D  Kl. 

5  J.            DKl. 

2  J.      800  D  KI. 

307  „      1412-7    „ 

2  „      1300    „ 

1  „       650    „ 

.       547  „        141-5    „ 

5  „       200    „ 

2„       900    „ 

.     1393  J.      236-9 OKI. 

12  J.     1500 DKl. 

6  J.      750 DKl. 

Alle  Banem  der 
1.  Classe  erhielten 

Alle  Bauern  der          ,^*«„^'?«"'  ^«' 
„  _           ....             1.  u.  2.  Classe  zu- 
2.  Classe  erhielten         «„„men  erhielten 

Eis  Terbleibt  somit 
ein  Best  von 

150  J.        DKl. 

380  J. 

DKl.      530  J.        DKl. 

8J.  282-7 DKl. 

84„    600    „ 

213  „ 

1200 

298  „   200    „ 

9  „  1212-7    „ 

153  „1200    „ 

389  „ 

800 

543„   400    „ 

3  „  1341-5    „ 

388  J.  200  n  Kl. 

983  J. 

400DK1.     137 IJ.  600 DKl. 

21J.  1236-9  DKl. 

V. 

Ausweis  über  die  Vertheilung  des  oben  unter  Nr.  III  aus- 
gewiesenen Restes  an  Aeckern: 

Aus  der  1.  Abtheilung  verblieben  3  Joch  451*2  DKl.,  da- 
von erhielt  jeder  der  zwei  Lehrer  die  Hälfte;  aus  der  2.  Ab- 
theilung verblieben  1  Joch  1466*9 DKL,  diese  erhielt  der  je- 
weilige Ortsrichter;  aus  der  3.  Abtheilung  verbUeben  6  Joch 
368"1DK1.,  davon  erhielt  ebenfalls  der  Ortsrichter  2  Joch 
368*1  DKl.  und  der  jeweilige  Wataman  4  Joch;  zusammen 
11  Joch  686*2  DKl. 

VI. 

Ausweis  über  die  VertheUung  des  oben  unter  Nr.  IV  aus- 
gewiesenen Restes  an  Wiesen: 

Aus  der  1.  Abtheilung  verblieben  8  Joch  282*7  DKL,  da- 
von erhielt  jeder  der  beiden  Lehrer  je  2  Joch  141*35 DKl.  und 
der  jeweilige  Ortsrichter  4  Joch;  aus  der  2.  Abtheilung  ver- 
Uieben  9  Joch  1212*7  DKl.,  wurde  zur  Erhaltung  des  Gemeinde- 
•irtieraB  bestimmt;  aus  der  3.  Abtheilung  verblieben  3  Joch 
L'^'fiDKL,  diese   erhielt  der  Wataman;   zusammen  21  Joch 


IKL 


43* 
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vn. 

Zu  der  im  Vorstehenden  genau  geschilderten  Vertheilung 
ist  noch  zu  bemerken^  dass  die  Aecker  jedem  womöglich  in 
zwei  gleichen  Theilen  (Complexen)  zugetheilt  wurden.  Bei  den 
Wiesen  erachtete  man  dies  nicht  für  nöthig.  Durch  die  ge- 
schilderte Vertheilung  hatten  143  Unterthanen  einen  grösseren, 
42  einen  kleineren  Grundbesitz  erhalten.  Vor  der  Vertheilung 
bestanden  nämlich  folgende  Verhältnisse: 

Zur  1.  Classe  gehörten  30  Bauern,  welche   einen   Grundbesitz 

von  12  bis  24  Joch  und  darüber  besassen;  der 
grösste  Grundbesitz  mass  29  Joch  1120  DKl.   Alle 
hatten  zusammen      .     .     .     598  Joch    944  DEl. 
„    2.       „       gehörten  152  Bauern  mit    .  1395     „        620    „ 
„    3.       „       gehörten      3       „         „  2     „      1400    „ 

Summe  .  1996  Joch  1364  DE. 

Die  Gesammtsumme  entspricht  der  bereits  oben,  S.  644, 
citirten  Angabe  der  Bauern  über  ihren  Besitzstand. 

9,  Trotz  umfassender  Vorbereitungen  hatten  somit  die  ge- 
planten Reformen  einen  ganz  unbedeutenden  Erfolg  aufzu- 
weisen. Vergebens  waren  also  zunächst  alle  Berichte  der 
Landesbehörden  gewesen,  ebenso  die  bezüglichen  Bitten  der 
Gutseigenthümer  ^  und  die  Beschwerden  der  Bauern.  Weder 
bezüglich  des  Grundbesitzes  noch  der  Verpflichtungen  der 
Bauern  ist  eine  durchgreifende  Reform  gelungen. 

Was  zunächst  den  Grundbesitz  betrifft,  so  blieb  auch 
nach  dem  Jahre  1820  mit  Ausnahme  der  Lewaden  (Garten- 
gi'ünde),  der  Rodgründe,  insoferne  sie  sich  im  Besitze  der  Ab- 
stämmlinge des  Ausroders  befanden,  dann  der  Besitzungen  der 
deutschen  und  ungarischen  Colonisten  und  endlich  der  wenigen 
Gemeinden,  in  denen  eine  regelmässige  Vertheüung  der  Gründe 
vorgenommen  worden  war,  der  Besitz  der  Bauern  wandelbar. 
Dass  die  Bauern  die  Durchflihning  der  geplanten  Reformen 
gern  gesehen  hätten,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  sie 
dafür  ihre  Dankbarkeit  unverhohlen  bezeigten,  ,dass  die  Re- 
gierung die  Lewaden  und  Rodgründe  für  stabil  anerkannte  . . .' 
Der  Wechsel  in  den  bäuerlichen  Gründen  war  einerseits  durch 


*  Vgl.  »lieber  das  Unterthansverhältniss*  S.  41  f. 
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die  spärliche  Besiedlung  des  Landes  ermöglicht^  anderseits  durch 
die  in  der  Bukowina  bestehende  Wechselwirthschafit  bedingt. 
Eine  ganze  Flur  wurde  3  bis  6  oder  auch  mehr  Jahre  ununter- 
brochen unter  dem  Pfluge  gehalten.  Nachdem  sie  —  das  Düngen 
wurde  damals  noch  weniger  genügend  als  gegenwärtig  geübt  ^ 
—  erschöpft  war,  wurden  diese  Strecken  durch  ebenso  viele 
Jahre  als  gemeinsame  Viehweide  benützt,  dagegen  aber  das 
bisher  beweidete  Brachfeld  unter  die  Gemeindemitglieder  zum 
Aufackern  vertheilt.  Diese  Vertheilung  geschah  durch  den 
Ortsrichter,  manchmal  auch  unter  Eünzuziehung  der  Ausschuss- 
mitglieder der  Gemeinde.  Bei  derselben  wurde  auf  die  vor 
mehreren  Jahren  bestandenen  Raine,  die  übrigens  unkenntlich 
geworden  waren,  umsoweniger  Rücksicht  genommen,  als  auch 
neu  verheiratete  Bauern  Grundstücke  erhalten  mussten.  Selbst 
während  der  Zeit,  da  die  Flur  unter  dem  Pfluge  stand,  ge- 
schahen Verändeiomgen.  Diese  wurden  durch  Auswanderungen 
bedingt,  ferner  sobald  eine  Witwe  die  Wirthschaft  nicht  weiter 
betreiben  konnte  oder  auch  ein  Wirth  sein  Zugvieh  verlor  und 
somit  nicht  mehr  den  seiner  früheren  Arbeitskraft  entsprechend 
bemessenen  Boden  zu  bebauen  vermochte.  Infolge  aller  dieser 
Umstände  fanden  Neuauftheilungen  statt.  Bei  denselben  hatten 
die  Ortsrichter  nach  wie  vor  grossen  Spielraum.  So  kam  es, 
dass  nur  durch  Zufall  oder  Uebermacht  ein  Bauer  sich  in  dem 
Besitze  desselben  Grundstückes  mehrere  Jahre  erhielt.  Dass 
dies  ein  Hemmschuh  alles  Fortschrittes  war,  liegt  auf  der  Hand. 
Keinem  Bauern  konnte  es  beifallen,  das  Feld  zu  verbessern, 
zu  entsumpfen  u.  dgl.,  weil  er  nicht  sicher  war,  ob  er  dasselbe 
im  nächsten  Jahre  behalten  werde.  Oft  genug  mag  vielleicht 
gerade  eine  durchgeftlhrte  Verbesserung  des  Grundes  die  Ur- 
sache der  Entziehung  desselben  gewesen  sein.  Dazu  kam  nun 
aber,  dass  nicht  nur  der  Ortsrichter  den  Wechsel  zwischen  den 
Gründen  der  einzelnen  Bauern  untereinander  veranlassen  konnte, 
sondern  die  Grundbesitzer  trotz  aller  bisherigen  Verordnungen 
selbst  weitgehenden  Einfluss  darauf  zu  nehmen  vermochten. 
Der  Verfasser  der  Ende  des  Jahres  1848  erschienenen,  die  Inter- 
essen der  Gutsbesitzer  vertretenden  Schrift  ,Ueber  den  Ur- 
sprung und  die  Entwicklung  des  Unterthansverhältnisses  in  der 


'  Es  genügt,  auf  die  bezüglichen  zahlreichen  Klagen  in  den  Berichten  der 
Bokowiner  Handelskammer  hinzuweisen. 
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aber  zu  keiner  Reform  kam^  vielmehr  der  Status  quo  bis  zur 
Aufhebung  des  Unterthansverhältnisses  im  Jahre  1848  aufrecht 
blieb,  so  blieben  die  ungenügenden  zum  Theil  den  Bauern,  aber 
auch  den  Gutsherren  lästigen  Bestimmungen  aufrecht.  Die 
Gutsherren  suchten  sich  daher,  weil  ihnen  die  durch  den  Chry- 
80W  zugestandene  Robotpflicht  der  Unterthanen  nicht  gentigte, 
durch  besondere  Verträge  mit  den  Unterthanen  auszuhelfen.^ 
Diese  waren  nach  dem  Chrysow  —  man  vergleiche  die  Schluss- 
bemerkungen desselben  und  unsere  bezüglichen  an  früherer 
Stelle  (S.  566)  gemachten  Bemerkungen  hiezu  —  gestattet.  Auch 
Kaiser  Josef  11.  hat  sie  in  seinem  oben,  S.  613,  citirten  Schreiben 
vom  Jahre  1783  nicht  verboten,  sondern  vielmehr  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  Grundobrigkeiten  entweder  ihre  Allodial- 
güter  selbst  bebauen,  oder  an  freiwillige  Pächter,  oder,  ,was 
das  Beste  wäre,  an  ihre  Unterthanen  entweder  gegen  Natural- 
oder  Pecunialabgaben  oder  gegen  andere  zu  bestimmende 
Schuldigkeiten,  als  Heumachen,  Holzschlag  und  Zuftihrung  etc. 
auf  so  viel  Jahre,  als  es  ihnen  anstehet,  überlassen'  mögen.  Dass 
dieser  Vorgang  nur  durch  Verträge  stattfinden  konnte,  ist  klar. 
In  der  Folge  erflossen  eine  Reihe  von  hochortigen  Verordnungen 
über  den  näheren  Modus  dieser  Verträge,*  und  zwar  das 
Gubemialkreisschreiben  vom  10.  September  1789,  Z.  21363, ' 
Hofdecret  vom  26.  September  1805,  Z.  19108,  Gubemialdecret 
vom  25.  Juli  1806,  Z.  28.519,  Hofdecret  vom  4.  September  1806, 
Z.  15012,  endlich  das  Handschreiben  Kaiser  Franz'  I.  vom 
13.  August  1817  =  Landespräsidiumerlass  vom  20.  August.  Nach 
diesen  Verordnungen  wurden  die  zustande  gekommenen  Robot- 
verträge vom  Kreisamte  geprüft  und  bestätigt.*  Gemäss  solcher 
Verträge  verpflichteten  sich  die  Unterthanen*  ,statt  den  12  nach 
dem  Ghika'schen  Chrysow  bemessenen  Tagen  und  gegen  Er- 
lass  des  Obst-  und  Gartenzehents,  dann  des  Gamgespunstes, 
der  Holzfuhre,  der  Henne  und  der  Heuzehentreluition  zu  jähr- 
lichen 28  bis  32,  oder  aber  an  vielen  Orten  auch  gegen  Erlass 


^  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss^  S.  42  ff. 

*  Vgl.,  insofeme   nichts  Anderes  bemerkt  ist,    zum  Folgenden  die  Schrift 
^Ueber  das  Unterthansverhältniss',  S.  43,  45  u.  48. 

'  Piller'sche  Gesetzsammlung  für  Galizien  1789,  S.  164  f. 

*  Vgl.  z.  B.  die  Beilage  4,  dann  besonders  die  Beilagen  67  u.  77  in  Ka  in  dl, 
Die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Lippowaner-Colonien. 

*  ,Ueber  das  Unterthansrerhältniss',  S.  42  f. 
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aber  zu  keiner  \1-  ^^°^  ^^'  ^^^^  ^^^^^  ^  ^14,   widerrufen   und 
Aufhebung  d     '®^^  erklärt;  infolge  dessen  kehrten  die  früheren 
blieb    so  bb''     p;^ick,  und  das  Kreisamt  hatte  wieder  die  Pflicht, 
auch    den  ^*^*^®^  citirten  Verordnungen  die  bestehenden  Verträge 
öutshe'   i**^  erhalten.     Damit   begnügten   sich   die  Gutsbesitzer 
sow  zuffv,     '^t'»   ^®^®^r  unternahmen  sie  noch  weitere  Schritte 
durch   bf.     Kreishauptmann.     Ein   völlig  glaubwürdiger  Zeuge, 
Diese  w^  ,;h-katholische  Pfarrer  Kunz,  erzählt  hierüber  in  der 
Yy^^       ü^  der  Czemowitzer  Pfarre  Folgendes:^  ,Auf  den  Kreis- 
hau][^'jiann  Kratter  folgte  am  15.  Mai  1838  der  Ejreishauptmann 
von  3tanislaa  Casimir  Ritter  von  Milbacher,  der  dadurch,  dass 
er  besonders  die  Unterthanen  in  Schutz  nahm  und  nicht  zugab, 
dass  sie  mehr  als  12  Tage  Frohndienste  leisteten,  den  Hass  des 
hiesigen  Adels  auf  sich  lud.   Dieser  zeigte  seine  Entscheidungen 
dem  Erzherzog  Franz  Carl,  dem  Bruder  des  Kaisers,  bei  dessen 
Anwesenheit  im  September  1839  an  und  schickte  im  März  1840 
aus  seiner  Mitte  Abgeordnete   an   den  Allerhöchsten   Hof  und 
setzte   so   endlich   durch,    dass   der   Hofrath   mit  Allerhöchster 
EntSchliessung  vom  21.  November  1840  in  gleicher  Eigenschaft, 
jedoch  mit  vollem  Gehalt,   zum  Lemberger  Kreisamte  versetzt 
wurde.'    Die  ausdrückliche  Bemerkung  des  Pfarrers,  dass  Mil- 
bacher ,mit  vollem  Gehalt'  versetzt  wurde,   darf  man  wohl  als 
ein  Zeugniss  in  Anspruch  nehmen,  dass  ihm  nichts  Unlauteres 
nachgewiesen  werden  konnte. 

So  hatte  die  Partei  der  Grundherren  nochmals  den  Sieg 
davongetragen.  Damit  war  jedoch  die  Unzufriedenheit,  welche 
die  Bauern  beherrschte,  nicht  unterdrückt,  sondern  sie  erhielt 
gerade  hiedurch  neuen  Zündstoff. 

10.  Durchgreifender  waren  die  Veränderungen,  welche 
sich  auf  die  rechtlichen  Verhältnisse,  die  Gerichtsbarkeit  über 
die  Bauern  u.  dgl.  beziehen.  Alle  diese  Reformen  hängen  mit 
dem  Umstände  zusammen,  dass  in  der  moldauischen  Zeit  ein 
Unterthansverhältniss  im  Sinne  der  in  anderen  europäischen 
Staaten  vorhandenen  Einrichtungen  nicht  bestanden  hatte;  seif 
der  Vereinigung  der  Bukowina  mit  Oesterreich  und  insbesondere 
seit  der  Vereinigung  dieses  Landes  mit  Galizien  ist  aber  das 
Unterthanswesen  nach  den  in  Oesterreich  geltenden  Normen 
eingeführt  worden.     Zur  Zeit   der   Militäradministration,   unter 

^  Ausgabe  von  Polek,  S.  12  f. 
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kennzeichneten:^  sie  mussten  nach  dem  Patente  vom  10.  März 
1774  den  Bauern  den  Verkauf  des  nöthigen  Arbeitsviehes 
wehren;  *  zufolge  Gubernialverordnung  vom  13.  September  1786  ' 
und  9.  September  1805,  ferner  des  Kreisschreibens  vom  6.  März 
1807  musste  sich  die  Obrigkeit  dem  Verkaufe  nöthiger  Frucht- 
und  Heuvorräthe  durch  Unterthanen  widersetzen,  um  nicht  die 
eigenen  Vorräthe  im  Nothfalle  als  Unterstützung  hergeben  zu 
müssen;  femer  mussten  die  Obrigkeiten  zufolge  des  Kreis- 
schreibens vom  12.  April  1787  und  der  Gubernialverordnung 
vom  20.  September  1805  die  Unterthanen  mit  Brot  und  Saat- 
früchten *  und  gemäss  der  Gubernialverordnung  vom  3.  No- 
vember 1815  auch  mit  Geld  Vorschüssen  unterstützen.  Zu  allen 
diesen  Verpflichtungen  kamen  die  Lasten  und  Kosten  der  Patri- 
monialgerichtsbarkeit, die  Besoldung  befähigter  Beamten  als 
Polizeirichter  und  Mandatare,  ebenso  der  Steuereinnehmer,  für 
welche  die  Gutsbesitzer  solidarisch  haften  mussten,  die  Erbauung 
von  Grenzczardaken  (Grenzwachhäuser),  der  Aufbau  geeigneter 
Arreste,  die  Erhaltung  auswärtiger  Verbrecher,  die  Recrutirungs- 
kosten  und  allerlei  andere  Concurrenzbeiträge,  insbesondere 
auch  die  Patronatslasten,  der  Kirchen-  und  Pfarrhausbau,  sowie 
die  Dotirung  der  Pfarrer  mit  44  Joch  Dominicalgründen.^  Zu 
Allem  dem  kam  noch,  dass  die  Bauern  zahlreiche  dominicale 
Gründe  sich  aneigneten  und  im  Besitze  derselben  vom  Kreis- 
amte geschützt  wurden.^  Dass  infolge  dieser  überaus  gesteigerten 
Ausgaben  und  Lasten  bei  der  geringen  Robotpflicht  der  Buko- 
winer  Bauern  und  dem  überaus  primitiven  Betrieb  der  Land- 
wirthschaft  die  Gutsbesitzer  einen  schweren  Stand  hatten,  ist 
leicht  begreiflich.     Wir   haben    das    bereits    an  einer  anderen 


'  ,Ueber  das  Unterthansyerhältniss',  S.  25  u.  28. 

"  Piller  1774,  S.  66f. 

»  Ebenda  1786,  S.  377  f. 

^  Solche  Unterstützungen  waren  in  der  Moldau  bis  1864  üblich,  was  aber 
der  Verfasser  der  Denkschrift  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*  nicht 
hervorhebt.  Vgl.  Jahrb.  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirth- 
schaft  21,  442. 

*  ,Ueber  das  UnterthansTerhältnissS  S.  27  f. 

^  Bian  vergleiche  die  in  meiner  Arbeit  über  die  Lippowaner-Colonien  be- 
handelten Processe.  Die  Thatsache,  dass  der  rusticale  Besitz  stets  im 
Wachsen  begriffen  war,  ist  unleugbar.  Man  vergleiche  darüber  auch 
die  Bemerkungen  in  den  oben  citirten  Protokollen.  Vgl.  auch  Wicken- 
hauser,  Molda  V,  2,  S.  75  u.  77. 


657 

Standes  nicht  beschränkten  Menschen  war  ein  vernunftloses, 
einer  Vormundschaft  bedürftiges  Geschöpf  geworden/ 

Ausser  den  bereits  aufgezählten  Patenten  und  Verord- 
nungen^  welche  die  bäuerlichen  Verhältnisse  der  Bukowina 
wenigstens  theilweise  an  Gesammtösterreich  und  Galizien  an- 
glichen —  zu  ihnen  sind  auch  jene  bereits  im  früheren  Ab- 
schnitte angcftihrten  über  das  Grundeigenthum  der  Bauern  zu 
zählen  —  erflossen  nur  noch  wenige  wichtigere  Verordnungen, 
die  hier  angeflihrt  werden  mögen. 

Nach  der  Verbindung  der  Bukowina  mit  GaUzien  wurde 
den  Bauern  zunächst  auf  Keligionsfondsgütem  die  freie  Holzung 
benommen,  indem  man  dieselben  seit  1.  November  1786  (seit 
der  Verbindung  mit  Galizien)  zur  sogenannten  Waldconvention 
verhielt.  Diese  Einstellung  der  unentgeltlichen  Holzverabfolgung 
wurde  durch  das  an  den  galizischen  Staatsgüteradministrator 
V.  Ainser  gerichtete  Decret  (Punkt  9d)  vom  24.  Mai  1788 
gutgeheissen.  ^  Die  Convention  betrug  flir  den  ,bespannten' 
Unterthanen,  der  sich  eines  Wagens  bediente,  1  fl.;  fiir  den 
,nicht  bespannten'  war  die  Hälfte  hievon,  nämlich  30  kr.,  fest- 
gesetzt. Diesem  Beispiele  folgten  später  auch  die  Privatherr- 
schaften und  Hessen  sich  flir  den  freien  Holzbezug  gewisse 
Gegenleistungen,  zumeist  an  Frohne,  geben.*  Dass  diese  Con- 
vention nach  dem  Status  quo  ungebührlich  war,  ist  unzweifel- 
haft: denn  nach  diesem  stand  den  Bauern  die  weitgehendste 
Benutzung  der  Wälder  ganz  frei,  nur  hatten  sie  dem  Gutsherrn 
jährlich  eine  Fuhre  Holz  zuzuflihren,  welche  der  Grundherr, 
wenn  er  keine  Waldungen  hatte,  in  der  Nähe  von  3 — 4  Meilen 
selbst  einkaufen  musste.  Unter  Betonung  dieser  Umstände  be- 
zeichnete das  Bukowiner  Kreisamt  in  einer  Note  vom  4.  De- 
cember  1806,  Z.  8339,  die  Waldgebühr  als  gesetzwidrig.  Trotz- 
dem wurde  sie  ,wegen  der  geschmälerten  Waldungen^  aufrecht 
erhalten.* 

Mit  der  Verordnung  vom  2.  Mai  1792*  wurden,  ,um  einer- 
seits das  Bukowiner  Elreisamt  in  die  nöthige  Kenntniss  der 
Besitzveränderungen  zu  setzen  und  anderseits  die  Unterthanen 
gegen  Bedrückungen  der  Pächter  sicherzustellen',  die  fiir  Ga- 

^  Das  Original  desselben  befindet  sich  in  meinem  Besitze. 

•  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*,  S.  36  n.  43. 
■  Vgl.  Drdacki,  a.  a.  O.,  S.  210  und  Beilage  1. 

*  Piller  1702,  S.  38f. 


659 

Schuldigkeit  zu  leisten  (Hofdecret  vom  29.  April  1807,  Z.  24228, 
Gubernialerlass  vom  19.  Juni  1807,**  vgl.  Beilage  1).  Auch  diese 
beschränkte  Reparatursfrohne  scheint  schon  durch  ein  Hofdecret 
vom  6.  October  1808  als  unrechtmässig  bezeichnet  worden  zu 
sein,^  worauf  das  Eureisamt  in  einem  Erkenntnisse  vom  24.  Juni 
1833  fUr  die  unbedingte  Abstellung  derselben  eintrat.^  Wie  es 
scheint,  kam  es  jedoch  nicht  hiezu,  denn  Reparaturstage  werden 
auch  bei  der  GrundenÜastung  noch  den  Herrschaften  zugute 
gezählt. 

Die  Häuslerfrohne  mit  6  Tagen,  von  der  im  Chrysow 
nichts  erwähnt  ist,  ist  nach  dem  oben  (S.  601)  citirten  Berichte 
Budinszky's  schon  zur  Zeit  der  MiUtäradministration  üblich 
gewesen.  Dahin  entschied  sich  auch  das  Kreisamt  in  seiner 
Note  vom  4.  December  1806,  Z.  8339,*  und  auch  das  Hofdecret 
vom  29.  April  1807.^ 

11.  Am  Schlüsse  dieses  Capitels  sei  noch  Einiges  über  die 
Reluition  der  unterthänigen  Leistungen  angeführt.  Nachdem 
schon  zur  Zeit  der  Militäradministration  die  Ablösung  der  landes- 
flirstlichen  Robot  durch  Geldbeiträge  üblich  geworden  war,  be- 
gann bald  darauf,  anknüpfend  an  den  schon  in  der  moldaui- 
schen Zeit  üblichen  und  im  Chrysow  angeführten  Brauch, 
besonders  auf  den  Religionsfondsgütern  auch  die  Reluition  der 
grundherrlichen  Verpflichtungen.  Da  dieselben  nämUch  besonders 
Ansiedlem,  welche  Gewerbe  oder  Handel  trieben,  überaus  lästig 
waren,  so  baten  sie  die  Grundherrschaft  (ReUgionsfonds)  um 
die  Ablösung  derselben,  was  dann  —  freilich  verhältnissmässig 
nur  selten  —  zugestanden  wurde.  So  ist  z.  B.  schon  im  Jahre 
1790  der  Lippowanergemeinde  von  Klimoutz  ,in  Rücksicht  ihrer 
Beschäftigungen'  die  Reluition  der  ,hierlands  gewöhnlichen 
Natural-Prästanden'  gegen  ,300  fl.  nomine  Grundzins  jährlich' 
bewilligt  worden.  Daneben  sollten  die  einzelnen  Wirthe  noch 
die  conventionsmässige  Waldgebühr  per  FamiHe  von  Bespannten 
mit  1  fl.   und   von   Unbespannten   mit   30  kr.  jährlich   flir  den 


^  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*,  S.  39  f.     Diese  Verordnangen  werden 

daselbst  als  ,pfiffige  Auslegung'  des  Rechtes  bezeichnet. 
«  Vgl.  Beilage  1. 

*  ,üeber  das  Unterthansyerhältniss',  S.  40  f. 

*  Drdacki  a.  a.  O.,  8.  210. 

*  jUeber  das  UnterthansverhältnissS  S.  4t. 
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freistand  —  statt  der  Reluition  nur  den  Zehent  in  natura  zu 
fordern. 

Schliesslich  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Befreiung  von  den  Unterthansleistungen  folgen.  Dieselbe 
fand  in  sehr  beschränktem  Masse  statt.  Da  der  Dorfrichter^ 
femer  auch  die  Geschworenen  und  die  Atamane  oder  Watamane 
(DorfpoUzisten)  bei  der  Eintreibung  der  Robot  und  des  Zehents 
verwendet  wurden,  so  wurden  dieselben  oder  auch  nur  der 
Richter  von  der  Leistung  dieser  Verpflichtungen  befreit.^  Ueber 
die  sonstigen  Befreiungen,  besonders  diejenige  der  Krüppel, 
vergleiche  man  die  Bestimmungen  des  Chrysow. 

Sechstes  Capitel. 
Die  Lage  des  Bauernstandes  vor  dem  Jahre  1848. 

1.  Allgemeine  Verhältnisse.  —  2.  Die  Bauern  auf  den  Religpionsfondsgütem. 
Sonderstellung  der  Bewohner  des  Moldauisch-Kimpolunger  Okols  und  des 
Gebirges  an  der  oberen  Suczawa.  —  3.  Die  Bauern  auf  den  Privatherrschaften. 

Der  Russisch-Kimpolunger  Okol. 

1.  Wiederholt  ist  an  früheren  Stellen  dieser  Arbeit  er- 
wähnt worden,  wie  niedrig  die  Cultur  und  wie  traurig  die  Lage 
der  Bukowiner  Bauern  infolge  der  eigenthümlichen  Urbarial- 
verhältnisse  war.  Vor  Allem  war  der  Umstand,  dass  die  Masse 
des  Bauernstandes  die  längste  Zeit  nur  einen  wandelbaren  Be- 
sitz inne  hatte,  verderblich.  Da  der  Bauer  nur  Pächter  war, 
so  wies  seine  Wirthschaft  den  Nachtheil  aller  Pachtungen  auf: 
sie  war  nicht  auf  eine  rationelle  Bebauung  des  Bodens  gerichtet, 
sondern  artete  in  Raubwirthschaft  aus.  Den  Boden  zu  verbessern, 
fruchtbar  zu  gestalten,  zu  entsumpfen  u.  dgl.  konnte  nicht  sein 
Ziel  sein,  da  er  nicht  sicher  war,  ob  er  die  Früchte  seiner 
Arbeit  auch  ernten  würde.  So  fehlte  es  an  jedem  Antriebe 
zum  Fortschritt.  Der  Ackerbau  und  die  Landwirthschaft  über- 
haupt blieb  auf  der  primitivsten  Stufe.  Zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  noch  zum  Theil  statt  des  Dreschens  das 
Austreten    der    Körner    durch    Ochsen    üblich.^      SpMny    be- 


^  Vgl.  Beilage  4;  ferner  Beilage  63  in  Kaindl,  Die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Lippowaner-Colonien. 

'  Bericht  Ainser's  vom  Jahre  17S7  bei  Wickenhauser,  Molda  V,  2, 
S.  21. 

ArohiT.    LXXXVI.  Bd.  II.  H&lfto.  44 
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richtet^  ^  dass  ^die  zum  Anbaue  des  Kukuruz  und  sonstiger  sehr 
wenig  Früchte  bestimmten  Felder  ausser  dem  ohnentbehrlichen 
Beackern  gar  nicht  cultivirt  werden.  Alles  wird  ohne  Dung 
angebaut  und  das  Wachsthum  der  Vorsicht  überlassen'.  Aehn- 
lich  lauten  die  Berichte  aus  den  späteren  Jahrzehnten«  Das 
träge  Sichdahingeben  hat  sich  so  sehr  dem  Charakter  des 
Volkes  eingeprägt,  dass  dasselbe  auch  noch  gegenwärtig  leider 
eines  der  hauptsächlichsten  Hindemisse  der  Entwicklung  der 
Cultur  in  der  Bukowina  ist.  So  kommt  es,  dass  der  Bukowiner 
Bauer  auch  gegenwärtig  auf  einer  überaus  niedrigen  Cuttarstiife 
steht,  und  dass  seine  Wirthschaft,  sein  Gehöfte,  seine  Oeräthe 
nach  jeder  Beziehung  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Um  unsere  Schilderung  der  Lage  der  Bauern  in  der 
Bukowina  zu  vervollständigen,  wollen  wir  zunächst  einen  Blick 
auf  die  Unterthanen  auf  den  Staatsdomänen  werfen  und  sodann 
die  charakteristischen  Zustände  auf  einigen  Privatgütem  schildern. 

3.  Zur  Charakteristik  der  Lage  des  Bauernstandes  auf 
einer  Staatsdomäne  wählen  wir  zunächst  eine  zum  Theil  auf  Be- 
richten aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  beruhende  Schil- 
derung der  Unterthanen  auf  den  Herrschaften  Kotzman  und 
Zuczka.* 

,Auf  den  beiden  Herrschaften  Kotzman  und  Su6ka  gab 
es  (1803)  keine  Freibauern,  sondern  nur  hörige  herrschaftKche 
Unterthanen.  Auch  gab  es  da  weder  Bojaren,  Masilen,'  Re- 
seschen  noch  Künstler  oder  Handwerker.  Ausser  einem 
Schlosser,  Schmied  und  einigen  Töpfern  in  Suöka  waren  in 
einigen  Gemeinden  nur  noch  Pfuscher  von  Schmieden,  Schustern, 
Kürschnern,  Leinwebern  und  Töpfern,  welche  blos  von  der 
Feldwirthschaft  lebten  und  sich  im  Winter  nebenher  mit  Gewerbe 
beschäftigten. 

, Beide  Herrschaften  —  sagt  eine  ämtUche  Beschreibung 
vom  Jahre  1803  —  haben  17  Dörfer,  und  die  Gesammtzahl  an 
Familien  beträgt  2494  oder  13426  Seelen,  darunter  2272  Haus- 
väter, 2430  verheiratete  Männer  (?),  266  männliche  und  121  weib- 
liche Dienstboten.  An  Katholiken  sind  26,  an  Juden  4  und  an 
Zigeunern  3  Familien,   welche   letztere   gleich   den    Bauern   in 


*  Beschreibung  der  Bukowina,  S.  36. 

*  Diese  Aufzeichnung  rührt  aus  dem  Nachlasse  Wickenhauser's. 

*  Die  Bojaren  waren  die  erste,  die  Masilen  die  zweite  Adelsciasse. 
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Dörfern  wohnen  und  sich  von  der  Schmiederei  ernähren.  Ausser- 
dem gibt  es  herumstreichende  Zigeuner,  die  ihre  Steuerhäupt- 
linge haben.  Sie  sind  sehr  nachlässige  Landwirthe  und  gehören 
zu  den  steuerbaren  Familien. 

, Alt-SuÖka  mit  einer  und  Neu-Su6ka  mit  zwei  Pfarreien  haben 
jedes  eine  hölzerne  Elirche  ohne  alle  Bestiftung  mit  je  einem 
Pfarrer  und  Kirchendiener.  Buda  gehört  zur  Machaller  und 
der  Lenkoutzer  Antheil  zur  Lenkoutzer  Pfarrei.  Die  Bauern 
bekennen  sich  zur  griechisch-orientalischen  Religion.  Diese  ist 
ihnen  heilig,  und  sie  besuchen  an  Sonn-  und  Feiertagen  fleissig 
die  Kirche.  Der  Bauer  ist  jedoch  unaufgeklärt,  des  Lesens 
und  Schreibens  (mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen)  gar  nicht 
kundig  und  sehr  zum  Aberglauben  geneigt,  ja  selbst  Geistliche 
sind  damit  angesteckt.  Die  Religion  des  Bauern  besteht  blos 
in  Aeusserlichkeiten,  in  Bücklingsschlagen  und  Kreuzmachen; 
selten  wüsste  einer  auch  nur  das  Vaterunser  herzusagen.  — 
Ausser  den  haussässigen  Bauern  sind  auf  beiden  Herrschaften 
20  geistliche  Familien,  17  Dorfrichter,  28  Geschworene,  20  Wata- 
mane,  die  zur  Austreibung  der  Frohne  und  anderen  gemein- 
nützigen Dienstleistungen  in  der  Gemeinde  verwendet  werden. 

,Schulen  bestehen  in  der  Flusszwischel  (der  Gegend  zwi- 
schen dem  Pruth  und  Dnjestr)  nur  in  Kotzman  und  Kryszczatek, 
wo  Deutsch  und  Ruthenisch,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
dann  Religion,  in  Allem  5  Stunden  täglich,  zu  lehren  war. 
Kotzman  hatte  30  bis  40  Schüler,  meist  Kinder  von  Bauern; 
Kryszczatek  deren  beiläufig  50  von  Geistlichen,  armen  Re- 
seschen  und  Bauern,  da  der  dortige  Pächter  ärmere  Kinder 
mit  Kost  und  Kleidung  versorgte. 

jDiebstähle  sind  nicht  selten,  häufig  aber  Pferde-  und 
Ochsendiebstähle.  Auch  hat  man  Beispiele  erlebt,  dass  Mord- 
thaten  bei  hellem  Tage  geschahen.  Eine  5 — 10jährige  Kerker- 
strafe schreckt  die  Diebe  nicht,  und  nach  Verbüssung  derselben 
wird  meist  um  so  vorsichtiger  und  in  grösserer  Verbindung  (?) 
gestohlen.  Selbstmorde  sind  sehr  selten,  und  ausser  einem 
Falle,  wo  sich  ein  Bauer  in  Kliwodin  erhängte,  könnte  sonst 
kein  anderer  namhaft  gemacht  werden. 

,Der  Bauer  hat  an  Gebäuden  blos  eine  Hütte  (Hata)  und 

die   Vermöglicheren    aUenfalls    auch    einen    Schoppen   für   ihr 

Hornvieh.    Scheuem  werden  sich  auf  beiden  Herrschaften  kaum 

30  vorfinden,   was  besonders  ftir  Viehzucht,   das  Ausdreschen 

44» 
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und  die  trockene  Auf  bewahrong  von  Früchten  und  Futter  sehr 
nachtheilig  ist. 

,Die  Hütten  bestehen  aus  einer  kleinen  Stube  mit  einem 
grossen  Backofen,  sehr  kleinen,  ungleich  grossen  Fenstern  und 
einem  kleinen  Vorhause,  sind  von  weichem  Floss-  oder  auch 
Buchenholz,  zwei  Drittel  davon  nur  aus  mit  Lehm  beworfenem 
Ruthengeflecht,  dfts  von  6  Pfeilern  gehalten  wird,  gedeckt  mit 
Rüttstroh  (Schilf).  Die  Erbauung  und  Erhaltung  nimmt  der 
Hausvater  vor.  Diese  Hütten  haben  weder  Kamin  noch  Rauch- 
fang, sondern  nur  ein  Rauchloch,  das  von  der  engen  Stube  in 
den  offenen  Raum  unter  das  Dach  führt,  wo  sich  dann  der 
Rauch  durch  das  Stroh  den  Ausgang  sucht.  ^  Dessungeachtet 
treten  selten  Feuersbrünste  ein,  und  wenn  auch,  so  brennen,  da 
die  Hütten  sehr  zerstreut  liegen,  höchstens  eine  bis  zwei  davon 
ab.  Löschgeräthe,  ausser  Wasserkannen,  sind  nicht  vorhanden 
und  auch  kaum  nothwendig,  denn  da  die  Hütten  mit  Stroh 
überdeckt  sind,  so  würde  ein  Auseinanderreissen  mit  Feuer- 
haken das  brennende  Stroh  nur  dem  Luftzuge  preisgeben 
und  die  Brunst  verbreiten.  Die  Dörfer  liegen  übrigens  ge- 
wöhnhch  an  Bächen;  auch  sind  überall  Quellen,  Teiche  und 
Lacken,  daher  auch  kein  Wassermangel.  Der  zum  Hausbedarf 
nöthige  Flachs  und  Hanf  wird  in  Lacken  und  Bächen  geröstet 
und  auf  der  Sonne  oder  in  der  Stube  gedörrt.  Die  Schmieden, 
gewöhnlich  Erdhütten,  deren  oberer  Theil  ganz  mit  Rasen  ge- 
deckt ist,  liegen  gewöhnlich  am  Dorfende. 

,Ein  bespannter  Bauer  hatte  von  der  Grundherrschaft  höch- 
stens 10  bis  12  Joch  Acker  und  4  bis  5  Joch  Wiesen,  besitzt  auch 
2,  4,  höchstens  6  Ochsen,  2  Kühe,  paar  Junzen,  10  bis  30  gemeine 
Schafe,  3  bis  4  Schweine,  Hühner  und  wohl  auch  Bienen  zum 
häuslichen  Bedarf.  Ein  Zwanzigstel  der  Bauern  hält  je  einen 
Walachen  oder  eine  Stute,  theils  zur  Arbeit,  theils  zur  Vor- 
spann für  die  Soldaten.  Die  Unbespannten  haben  2  Junzen, 
1  Kuh,  einige  auch  etliche  Schafe,  2  Schweine  und  etwclches  Feder- 
vieh. Für  Pferdezucht  bestehen  von  der  Waschkoutzer  Beschall 
(-Station)  Ställe  in  Kotzman  und  Sadagöra,  welche  jährUch 
80  bis  90  Fohlen  ergeben.  Wegen  nicht  ausreichendem  Winter- 
futter weiden   die  Bauern   gewöhnlich   ihr  Vieh   bis   zum  heil. 

*  Vgl.  Kaindl,  Hans  und  Hof  bei  den  Rusnaken  (Globus  71,  Nr.  9). 
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Georg  (5.  Mai)  auf  den  Wiesen,  was  gewöhnlich  nicht  länger 
als  14  Tage  dauert. 

,Die  Erzeugnisse  der  Bauernwirthschaft  bestehen  in  Vieh, 
Getreide,  wildem  Hopfen,  etwas  Honig,  Wachs  und  Wolle. 
Ausserdem  erzeugt  sich  der  Bauer  zu  seiner  Bekleidung  grobe 
Loden  und  rupfene  Leinwand.  Der  Bespannte  fechst  gewöhn- 
lich 2  Metzen  Weizen,  24  Hetzen  Korn,  20  bis  30  Hetzen 
Gerste,  4  Hetzen  Heide,  40  bis  50  Hetzen  Kukuruz  als  Haupt- 
frucht, auch  etwas  Erbsen,  Bohnen,  Fisolen,  auch  Linsen.  Der 
Unbespannte  verhältnissmässig  weniger.  Taglöhner  werden  von 
Bauern  selten  verwendet,  denn  im  Gebirge  ist  keine  Feldwirth- 
schaft  und  auf  dem  Flachlande  werden  solche  höchstens  während 
der  Schnittzeit  aufgenommen  und  mit  der  6.  bis  8.  Garbe  ab- 
gelehnt.^ 

,Gartenbau  ist,  jedoch  nicht  überall,  filr  den  eigenen  Ge- 
brauch: Kraut,  rothe  Rüben,  Höhren  und  Zwiebel.  Die  Kar- 
toffel ist  den  Bauern  erst  seit  1787  mehr  bekannt  und  wird 
meist  in  Gartengründen  angebaut. 

,Hit  Obstgärten  ist  die  Wirthschaft  schlecht  bestellt.  Seit 
1792  musste  jedoch  jedes  Brautpaar  eine  gewisse  Anzahl  Obst- 
bäume im  Garten  setzen,*  was  jedoch  wieder  aufhörte.  Das 
Obst  ist  schmackhaft  und  besteht  in  Burschen,  Weichsein  und 
Zwetschken,  Birnen  und  Aepfeln.  Trefflich  sind  die  Weichsein 
und  Zwetschken  und  berühmt  die  rothgesprenkelten  Herren- 
äpfel. 

,Kein  Bauer  hat  eigene  Waldungen,  doch  genoss  er  in 
moldauischen  Zeiten  die  Holzung  zu  eigenem  Bedarf  unent- 
geltlich. Das  Waldgeld  (die  Waldconvention),  jährlich  vom 
Bespannten  1  fl.,  vom  Unbespannten  30  kr.,  wurde  erst  von 
der  Hilitärverwaltung  eingeführt.  Hiernach  war  vermöge  dieser 
Uebereinkunft  jeder  Bauer  vom  Gute  Hamajestie,  dann  von 
Su6ka  und  Hahalla  berechtigt,  sich,  jedoch  nur  an  jedem  Hontag, 
mit  Vorwissen  des  Försters  eine  Fuhre  Klaubholz  aus  dem  zu- 
ständigen Walde  abzuholen.  Der  Unterthan  erhielt  auch  das 
erforderliche  Zaunholz,   bei  einer  unverschuldeten  Brunst  auch 


^  Gegenwärtig  beträgt  der  Antheil  des  Schnittes  in  diesen  Gegenden  bei 
Korn  die  9.  bis  12.  Garbe,  bei  Weizen  die  10.  bis  12.  Garbe,  bei  Hafer 
die  8.  bis  13.  Garbe;  vom  Heu  wird  ein  Sechstel  bis  ein  Achtel  dem 
Mäher  als  Lohn  überlassen. 

*  Piller's  Gesetzsammlung  1792. 
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das  zum  Wiederaufbau  seiner  Hütte  nöthige  Bauholz^  sofern 
solches  im  Walde  da  war.  In  Ermangelung  des  Lagerbolzes  be- 
faalf  man  sich  mit  Stroh  und  Teichschilf. 

,An  landesflirstlichen  Steuern  ^  zahlte  (1804)  der  Bauer  die 
Contiibutio^  die  Classensteuer^  das  Salzgeld,  die  Fuchspelz- 
abgäbe  (vulperit),  den  Zehent,  das  Bergweidegeld  und  die 
Vorspannsgebühr.  Die  grundherrlichen  Giebigkeiten  und  Dienste^ 
an  die  Herrschaft  anfänglich  in  natura  geleistet,  wurden  von 
der  Militärverwaltung  mittelst  Urbarien  1785  auch  den  Ve^ 
waltereien  bekanntgegeben.  Diese  Dienste  und  Leistungen, 
seit  1803  eingefordert  (?),  richteten  sich  nach  der  veränderlichen 
Zahl  der  Bespannten  und  Unbespannten,  weshalb  die  Herr- 
schaft durch  ihre  Leute  jährlich  deren  Aufschreibung  vornehmen 
liess.  Nach  dem  Uebemahmszustand  (Status  quo)  hatte  der 
Bauer  jährlich  zu  leisten: 

,1.  An  Frohne: 

,Der  Bespannte  (d.  i.  mit  Zugvieh  versehene)  12  Zugtage. 
Für  diese  12  Tage  war  nach  Ghika's  Goldurkunde  (Chrysow) 
die  Abarbeitung  so  ausgemessen^  dass  hiezu  24  Tage  nöthig 
waren  und  36  gefordert  wurden.*  Der  Häusler  und  Taglöhner 
6  Handtage.  Falls  jedoch  die  Herrschaft  die  Frohne  ganz  oder 
theilweise  nicht  brauchte  oder  nicht  wollte,  was  höchst  selten 
geschah,   war   fiir   den  Tag  an  Ablösgebtihr  zu  zahlen  10  kr. 

,2.  An  Urbarialgicbigkeiten: 

a)  eine  Fuhre  Holz  aus  den  herrschaftlichen  Wäldern  oder 

nach  Willkür  der  Herrschaft  an  Ablösgebühr  15  kr. 

(in  Su6ka  aber  12  kr.),  oder  auch  nach  zeitweiliger 

Uebereinkunft  mehr  oder  weniger; 
h)  eine   Zinshenne,    vollkommen   ausgewachsen,    oder  an 

Ablösgebühr  3  kr. 

Dann   ohne   Unterschied   der   Bespannte   und  Unbe- 
spannte : 
c)  ein  Gespinnst  Garn  aus  eigenem  Flachs  des  Zinshaften, 
oder  an  Ablösgebühr  15  kr. 

,Von  der  Holzfuhre,  Zinshenne  und  der  Gespinnstschuldig- 
keit  waren  die  Häusler  fi*ei. 


^  Vgl.  dazu  meine  Geschickte  der  Bukowina  III,  69. 
«  Vgl.  oben,  S.  634. 
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,3.  An  Zehent: 

yVon  jedem  grundbesitzenden  Dorfsassen  mit  Ausnahme 
der  Häusler: 

a)  von  aller  Frucht,  vom  Obst  und  Heu,  von  allen  Feld- 

und  Gartenerzeugnissen,  sobald  letztere  den  gewöhn- 
lichen Hausbedarf  überschreiten; 

b)  vom  gefechsten  Getreide  die  10.  Garbe; 

c)  den  Obstzehent  unabgelöst; 

d)  vom  Heu,  von  jeder  Umfangskiafter  in  der  Runde  des 

Schobers  gerechnet,  3  kr.; 

e)  für  jede  Handmühle  (noch  im  Jahre  1802)  15  kr. 

yUebrigens  war  der  Bauer  verpflichtet,  alle  Dienste  that- 
sächlich  abzustatten,  und  nur  die  Herrschaft  konnte  hieftir  nach 
Willkür  die  Ablösgebühr  fordern  und  nehmen.  Ausserdem 
hatte  jeder  Dorfinsasse  der  Reihe  nach  die  bestehenden  Ge- 
bäude, Mühlen,  Wirthshäuser,  Teichdämme,  Feld-  und  Wald- 
einfricdungen,  Kukuruzkörbe  unentgeltlich  (jedoch  ohne  baare 
Auslagen)  nach  Erfordemiss  zu  unterhalten,  wozu  jährlich  bei- 
läufig zwei  Tage  zu  frohnen  war.  —  Bei  den  herrschaftlichen 
Diensten  und  Giebigkeiten  waren  die  Bauern  auf  den  Staats- 
und Religionsfondsgütem  noch  am  besten  daran,  denn  die  üb- 
rigen Gutsbesitzer  besteuerten  Alles,  was  steuerfilhig  war,  auch 
die  Luft  bei  Windmühlen  und  das  Wasser  bei  Mühlen. 

,Wenn  der  Bauer  aus  seiner  Fechsung  die  landesfllrst- 
lichen  und  grundherrlichen  Abgaben  und  den  Anbau  bestritten 
hatte,  so  blieb  ihm  gewöhnlich  so  viel,  als  er  bis  zur  neuen 
Fechsung  für  sein  Haus  benöthigte. 

,Ausser  der  Wirthschaft  betreiben  einige  Bauern  nebstbei 
auch  den  Handel  mit  Ochsen  und  Junzen,  die  sie  in  der  Buko- 
wina aufkaufen  und  auf  Jahrmärkten  in  Galizien  verhandeln. 
Die  Mahaller  und  Ostritzer  Bauern  verdingen  sich  auch  im 
Herbste  an  Weinhändler,  um  Wein  von  Odobestie  und  Jassy 
hereinzufiihren. 

,Zu  Hause  beschäftigt  sich  der  Bauer  mit  Kukuruzabrebeln, 
wohl  auch  mit  Dreschen,  wozu  er  auch  das  Mondlicht  benützt; 
die  Weiber  mit  Spinnen,  Weben  und  Flicken. 

,Der  Bauer  liebt  besonders  den  Brantwein  und  wird  hiezu 
durch  die  vielen  Schänken  und  Schankjuden,  die  ihm  den 
Brantwein  gegen  alles  Hauserzeugniss  vertauschen,   nur  leider 
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zu  sehr  verleitet.  Er  darf  jedoch  von  den  Juden  kein  Geld 
leihen,  weil  er  nur  stets  betrogen  würde.  Im  Nothfalle  unter- 
stützt ihn  die  Herrschaft  durch  einen  ratenweis  zurückzuzahlenden 
Vorschuss  gegen  Bürgschaft  der  ganzen  Gemeinde. 

,Die  Burschen  heiraten  gewöhnlich  vom  20.  bis  zum 
28.  Jahre,  die  Dirnen  vom  16.  bis  zum  20.  Jahre.  Hochzeiten 
und  Kindestaufen  werden  mit  Lustbarkeiten,  Essen,  Trinken 
und  Tanz  begangen.  Der  Trunk  besteht  bei  Vermöglicheren 
in  Brantwein,  wohl  auch,  jedoch  selten,  in  Wein,  bei  Aermeren 
blos  in  Brantwein. 

,Aerzte  sind  auf  beiden  Herrschaften  keine,  weder  ftr 
Menschen  noch  Thiere,  jedoch  Hebammen,  von  welchen  einige 
vom  Kreisarzte  in  Czernowitz  geprüft,  mit  obrigkeitlicher  Be- 
willigung aufgenommen  und  beeidet  worden. 

jUnter  den  Krankheiten  ist  das  kalte  und  hitzige  Fieber 
und  zur  Zeit  des  unreifen  Obstes  die  Ruhr  herrschend.  Die 
Pocken  werden  nicht  geimpft  und  raffen  zeitweise  viele  ELinder 
weg.  Bei  Krankheit  wendet  der  Bauer  Aderlass  an,  gebraucht 
Kräuter  und  Hausmittel,  insbesondere  Brantwein  mit  Knoblauch. 
Seuchen  sind  selten,  jedoch  war  im  Jahre  1798  die  Pest  in  der 
Nähe,  die  auch  mehrere  Leute  wegraffte.  Bei  Viehseuchen 
wird  der  Kreisarzt  von  der  Gemeinde  mit  einem  zweispännigen 
Wagen  abgeholt,  verordnet  das  Nöthige  und  berichtet  wöchent- 
lich an  das  Kreisamt.  Bei  Beerdigungen  folgen  gedungene 
Klageweiber,  und  es  begleiten  die  Sippen  und  Dorfsassen  die 
Leiche  auf  den  Friedhof,  wo  dann  den  Armen  Brot  und  Brant- 
wein gereicht,  zuweilen  auch  Geld  vertheilt  wird.  Zu  Hause 
wird  dann  Verwandten  und  Freunden  ein  kleiner  Schmaus  ge- 
geben, wo  der  Rundkuchen  und  der  Todtenweizen  unerlässUch 
sind.  Nach  altem  Herkommen  werden  hiebei,  indem  die  An- 
wesenden die  Schüssel  voll  Weizen,  mit  der  Rechten  sie  hebend 
und  senkend,  emporheben,  die  abgestorbenen  Blutsverwandten 
nach  der  Stammfolge  benamset  und  geehrt.  Zum  Zeichen  der 
Trauer  gehen  die  männlichen  Verwandten  trotz  Sturm  und 
Regen  barhaupt.' 

Soweit  unsere  Beschreibung.  In  vielen  Beziehungen  passt 
sie  auch  noch  auf  die  heutigen  Verhältnisse.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Bemerkung  dieser  Schilderung,  dass  die  Lage 
der  Unterthancn  auf  den  ReligionsfondsheiTschaften  im  Allge- 
meinen eine  günstigere  war  als  auf  privaten,  ist  zu  bemerken. 
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dass  dies  jedenfalls  zutrifft.  Auf  den  Religionsfondsherrschaften 
fehlte  vor  Allem  von  Seiten  der  Wirthschaftsbeamten  der  per- 
sönliche Eigennutz^  welcher  ganz  gewiss  der  vorzüglichste  An- 
lass  zur  Bedrückung  der  Bauern  auf  Privatgütern  war.  Dass 
aber  auch  auf  den  Religionsfondsgütem  nicht  kleinliche  Spe- 
culationsrücksichten  fehlten^  ist  sicher.  Als  Beispiel  flLhren  wir 
die  in  Beilage  6  geschilderte  Angelegenheit  an. 

Besonders  günstig  war  die  Lage  der  Unterthanen  im 
Moldauisch-Eampolunger  Antheil  des  Rehgionsfondes;  darüber 
ist  bereits  an  früheren  Stellen  gehandelt  worden.  Aber  auch 
die  Bewohner  des  Gebirges  an  der  oberen  Suczawa  erfreuten 
sich  einer  günstigen  Sonderstellung.  Darüber  möge  noch  hier 
in  Kurze  Einiges  mitgetheilt  werden. 

Zwischen  dem  landesftlrstUch  Moldauisch-Kimpolunger  Okol 
und  dem  Russisch-Kimpolunger  Bezirk  erstreckte  sich  längs  dem 
Suczawaflusse  infolge  landesftirstUcher  Schenkungen  ein  be- 
deutender Theil  der  Besitzungen  des  griechisch-orientaUschen 
Klosters  Putna.  Nachdem  dessen  Güter  im  Jahre  1785  dem 
Religionsfonds  einverleibt  worden  waren,  bildeten  diese  weiten 
Gebiete  an  der  oberen  Suczawa  den  ,gebirgigen  Theil*  der 
Herrschaft  Radautz.  Derselbe  war  von  unabsehbaren  Wäldern, 
dann  Wiesen,  Weiden  und  unbenutzbaren  Gründen  bedeckt. 
Ueber  die  Verhältnisse  in  diesem  Gebiete  lesen  wir  in  der  1832 
vom  Wirthschaftsdirector  Gottfried  von  Asböth  verfassten  Be- 
schreibung   der   Religionsfondsherrschaft  Radautz   Folgendes:^ 

,Von  den  gebirgigen  Gebieten  benützt  die  Herrschaft  an 
Grasplätzen  beiläufig  11.255  Joch;  der  Ueberrest  an  Wiesen  und 
Weiden  per  34.000  Joch  wird  alle  drei  Jahre  versteigerungs- 
weise verpachtet. 

,In  dem  Pachtgebirge  befinden  sich  376  Familien,  welche 
sich  sowohl  rücksichtlich  ihrer  Sprache  (eine  eigene  russniaki- 
sche  Mundart)  als  Kleidung  und  Lebensart  von  allen  diesherr- 
schaftlichen  Unterthanen  unterscheiden  und  Huzulen  genannt 
werden.* 

,Sie  sind  zwar  ihrer  Natur  nach  Nomaden  und  gehören  zu 
freizügigen  Menschen,   nachdem   sie   aber  aus  Liebe  zu  einem 


*  HeraoBgegeben  von  J.  Polek,  S.  15 f. 

*  Ueber  dieses  merkwürdige  VOlkchen  vergleiche  Kaindl,   Die  Huzulen 
(Wien  1893). 
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oder  anderen  Gebirge  und  aas  Gewohnheit  zu  der  von  ihren 
Voreltern  gewählten  Lebensweise  fast  stets  die  nämlichen  Wiesen 
und  Weideplätze  entweder  einzeln  oder  in  Commanitäten  padh 
teten  und  sich  häuslich  niedergelassen  haben^  so  zählen  sie  sn 
den  herrschaftlichen  beständigen  Insassen. 

^Sämmtliche  Gebirgsbewohner  werden  hinsichtlich  i& 
landesfUrstlichen  Steuerentrichtung  in  sechs  Gemeinden^  nämlich: 
Seletin^  Ploska^  Moldawa,  Schipot,  Iswor  und  Kirlibaba,  hin- 
sichtlich der  Militärconscription  aber  in  zwei  Hauptgemeindea: 
Seletin  und  Schipot  abgetheilt.  Alle  zusammen  zählen  nach 
der  Conscription  für  das  Jahr  1832:  2053  Seelen  und  besitzoi 
an  Viehstand  571  Pferde,  348  Ochsen,  1003  Kühe,  4888  Schafe. 

,Die  Familienhäupter  sind  entweder  Haupt-  oder  Sub- 
pächter/  welche  den  bedungenen  Pachtschilling  zahlen  und 
ausser  diesem  gegen  die  Herrschaft  mit  gar  keiner  Schuldigkeit 
verbunden  sind.^ 

3.  Auf  den  Privatherrschaften  herrschten  im  Allgemeinen 
dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  oben  als  auf  den  Domänen 
Kotzman  und  Suczka  bestehend  geschildert  wurden;  nur  dass, 
wie  bereits  ebenfalls  schon  hervorgehoben  wurde,  infolge  des 
Eigennutzes  der  Grundherren  die  Lage  der  Bauern  eine  ge- 
drücktere war.  Noch  heute  wissen  die  Bauern  viel  von  der 
harten  Noth  zur  Zeit  des  Herrendieustes  zu  erzählen,  und  man- 
ches Lied  darüber  hat  sich  im  Volksmunde  erhalten.* 

Ein  charakteristisches  Bild  der  Verhältnisse  auf  Privat- 
herrschaften bietet  uns  ein  Blick  auf  die  Zustände  im  Russisch- 
Kimpolunger  (Dolhopoler)  Okol.'  Dieses  Gebiet,  welches  un- 
geftlhr  mit  dem  heutigen  Gerichtsbezirke  Putilla  zusanunen&llt^ 
ist  schon  früher  mehrmals  erwähnt  worden.  Es  ist  wohl  zu 
unterscheiden  vom  Moldauisch-Kimpolunger  Okol,   der  heutigen 

^  Eine  Illastration  hiezu  bietet  die  Urkunde  vom  September  1834  in 
Molda  V,  2,  S.  78 f. 

*  Einige  derselben  habe  ich  im  ^Etnogprafiozn^rj  Zbimyk*  (Lemberg)  V,  141  ff., 
veröffentlicht.  Interessant  ist  es,  dass  z.  B.  noch  jetzt  die  Gemeinde  Kamenka 
(Sereth)  eine  Garbe  im  Siegel  hat,  zur  Erinnerung  an  die  einstige  Ab- 
gabe jeder  zehnten  Garbe  als  Zehent,  und  die  Gemeinde  Kalinestie 
Kuparenko  einen  Hahn  im  Siegel  führt,  weil  die  Insassen  beim  ersten 
Hahnenschrei  zur  Robotarbeit  ziehen  mussten. 

'  lieber  diesen  vergleiche  man  die  Urkunden  bei  Wickenhauser, 
Molda  V,  2,  S.  31  ff. 
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Kimpolunger  Bezirkshauptmannschaft.  Beide  Gebiete  hatten 
von  den  moldauischen  LandesfÜrsten  wegen  ihres  Gebirgs- 
charakters  Erleichterungen  in  ihren  landesftirstlichen  Leistungen 
erhalten^  was  auch  von  der  österreichischen  Regierung  berück- 
sichtigt wurde.  Während  aber  der  Moldauisch-Kimpolunger 
Okol^  weil  er  landesfürstliches  Gebiet  war,  auch  infolge  der 
landesfÜrstUchen  Privüegien  von  aUen  den  grundherrhchen 
Lasten  entsprechenden  Pflichten  frei  war,  ist  dies  im  Dolhopoler 
Kreise  nicht  der  Fall  gewesen:  dieser  war  grundherrlich  und 
daher  auch  den  Gutsherren  verpflichtet.  Aber  auch  in  dieser 
Beziehung  hatten  die  unwirthschafbUchen  Verhältnisse  der  wilden 
Gebirgslandschaft  zur  Folge,  dass  die  Hörigen  (vecini)  zu  ge- 
ringeren Lasten  verhalten  wurden  als  jene  im  Flachlande.  End- 
giltig  sind  die  Leistungen  durch  den  Chrysow  (Goldurkunde) 
des  Wojwoden  Constantin  Duka  vom  28.  September  1693  re- 
gulirt  worden.  Dieser  Chrysow,  der  von  jenem  Ghika's  genau 
zu  unterscheiden  ist,^  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle  (S.564) 
angeftüirt  worden.  Seine  Bestimmungen  wurden  durch  die  Ghika- 
schen  nicht  aufgehoben;  diese  kamen  vielmehr  hier  niemals  zur 
Geltung,  wie  dies  sowohl  im  Jahre  1780  als  1814  durch  Unter- 
suchungen festgestellt  wurde,^  und  auch  sonst  aus  zahlreichen 
Acten  hervorgeht,^  in  denen  der  Chrysow  Duka's  noch  in  un- 
serem Jahrhimderte  hier  als  geltend  namhaft  gemacht  wird. 

Nach  diesem  Chrysow  war  bekanntlich  den  Unterthanen 
der  Besitz  der  eigenhändig  gerodeten  Wiesen  gewährleistet 
(also  ganz  so  wie  in  anderen  Landestheilen),  dagegen  durften 
sie  sich  nicht  von  anderen  Hörigen  Gründe  aneignen.  Für  die 
Benützung  dieser  Gründe  entrichteten  sie  nach  ihrem  Vermögen 
einen  Zins  von  2,  P/,  oder  1  fl.,  femer  lösten  sie  den  Zehent 
vom  Heu  mit  2  Paralen  =  3  kr.  flir  die  Klafter  ab;  endUch 
entrichteten  sie  den  Zehent  von  den  angebauten  Früchten,  dann 
auch  eine  Abgabe  von  den  Erträgnissen  der  Jagd  und  Fischerei. 
Eine  Robotpflicht  bestand  nicht;  sie  wäre  auch  in  ftliheren 
Jahrhunderten  den  Gutsherren  jener  Gebiete  ganz  überflüssig 
gewesen;  denn  es  gab  damals  in  diesen  Gebirgen  keine  grund- 
herrlichen Felder  und  Wirthschaften;  auch  der  Holzreichthum 


*  Selbst  die  Osterreichischen  Verwaltungsbehörden  thaten  dies  nicht  immer. 

Vgl.  die  Anmerkung  zu  Beilage  1. 
'  Vgl.  die  eben  citirte  Beilage. 
'  Man  vergleiche  die  weiter  unten  folgende  Darstellung. 


672 

fand  keine  Verwendung.  Von  dem  Grund  und  Boden  hatten 
die  Gutsherren  dieser  Gegenden  so  wenig  Nutzen,  dass  sie  den- 
selben abzugrenzen  nicht  für  nöthig  fanden:  ,nur  die  Leute  und 
Ausreudungen  wurden  gezählt*;^  ^dieses  Dorf  ist  wegen  der 
Gebirge  nicht  abgegrenzt  und  werden  dort  nur  die  Hörigen 
gezählt^;  ^  ,weil  die  Gründe  in  Russisch-Eimpolung  nicht  abge* 
theilt  sind,  sondern  die  daselbstigen  Einwohner  sich  von  den  in 
den  Waldungen  gemachten  Wiesen,  Rodungen  (Lazen)  nähren, 
so  zählen  die  Besitzer  nur  ihre  Hörigen^'  Was  die  Bauern  in 
den  Wäldern  trieben,  war  den  Gutsbesitzern  ganz  gleichgiltig. 
In  einem  Grenzbrief  vom  Jahre  1783  heisst  es,*  dass  ,die  Be- 
sitzer ihre  Lebenszeit  hindurch  vielleicht  einmal  und  yielleicht 
gar  nicht  in  diese  gebirgige  und  in  der  That  auch  gefährliche 
Gegend  kommend  So  konnte  z.  B.  noch  am  Anfange  dieses  Jahr 
hunderts  die  Familie  Popiuk  in  der  Gegend  am  oberen  weissen 
Czeremosz  sich  einschleichen,  ansiedeln  und  jahrelang  aus  den 
Wäldern  Holz  auf  dem  Czeremosz  ins  flache  Land  flössen,  be- 
vor sie  hiebei  betreten  wurde.  Sie  wurde  schliesslich  vom 
Ereisamte  in  ihrem  Besitze  geschützt. 

Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich  mit  der  Zeit.  Es 
traten  ähnliche  wie  im  Hügellande  ein,  ohne  dass  durch  ein 
zeitgemässeres  Gesetz  das  Verhältniss  zwischen  Grundherren 
und  Bauern  geordnet  worden  wäre.  Für  die  Grundherren  ge- 
wann mit  der  fortschreitenden  Beurbarung  des  Bodens  die  Robot 
an  Werth;  besonders  die  Zufuhr  aus  der  nächsten  Stadt  (Wiz- 
nitz)  wäre  für  sie  von  grossem  Werthe  gewesen.  Auch  hatte 
der  Boden  überhaupt  an  Werth  zugenommen.  Mit  der  Zeit 
gewannen  auch  infolge  der  eröflFneten  Flössung,  besonders  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  die  Wälder  an  Werth.  Ander- 
seits hatte  sich  die  Bevölkerung  vermehrt;  ihr  bisheriges  schran- 
kenloses Wirthschaften  in  den  Waldungen  konnte  nicht  mehr 
geduldet  werden.  So  kam  es,  dass  wie  im  Hügellande  Verträge 
geschlossen  wurden,  zu  denen  sich  die  Bauern  des  augenblick- 
lichen Vortheiles  wegen  herbciliessen,  die  aber  sodann  wieder 
abgeleugnet  wurden,  indem  man  sich  auf  den  Chrysow  Duka's 
berief,   in   dem  von  den  zugestandenen    Pflichten  nichts  stand. 


»  Molda  V,  2,  S.  56,  Urkunde  aus  dem  Jahre  1782. 
^  Ebenda,  S.  59,  Urkunde  aus  dem  Jahre  1783. 
'  Ebenda,  S.  61,  Urkunde  aus  dem  Jahre  1783. 
*  Ebenda,  S.  66. 
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Anderseits  waren  die  Gutsbesitzer  geneigt^  die  ihnen  für  ge- 
wisse Zugeständnisse  geleisteten  Gaben  oder  auch  gewährte 
Geschenke  zu  allgemeinen  Schuldigkeiten  zu  erheben.  Daraus 
entstanden  unendliche  Processe,  welche  von  der  Regierung  bald 
BU  Gunsten  der  Bauern  im  Sinne  der  Bestimmungen  des  Chry- 
80W,  bald  wieder  unter  Anerkennung  der  Verträge  zu  Gunsten 
der  Gutsbesitzer  entschieden  wurden.  Vergrössert  wurde  die 
Verwirrung  noch  durch  den  Umstand^  dass  die  Grundbesitzer 
untereinander  und  mit  den  benachbarten  Gütern  der  Religions- 
fondsherrschaft Radautz   zahlreiche  Grundstreitigkeiten  hatten. 

Aus  den  zahlreichen  Processen,  welche  wegen  der  bäuer- 
lichen Verpflichtungen  gegen  ihre  Grundherren  geführt  wurden, 
und  die  ftir  diese  Verhältnisse  sehr  bezeichend  sind,  möge  hier 
nur  einiges  Charakteristische  hervorgehoben  werden.^ 

Im  Jahre  1803  klagten  die  Gemeinden  Dolhopole,  Jablo- 
nitza,  Koniatyn  und  Spetki  den  Gutsherrn  Aiwas,  weil  er  von 
ihnen  unrechtmässige  Abgaben,  wie  Brindza  (gesalzener  Schaf- 
käse), Käse,  Gespunstgam,  Schafhäute  und  auch  Robot  ver- 
langte.' Die  Hofkanzlei  entschied  für  die  Bauern  im  Sinne 
des  Duka'schen  Chrysow,  weil  wahrscheinlich  die  abgeschlos- 
senen freiwilligen  Verträge  nicht  berücksichtigt  wurden.  Trotz- 
dem kam  es  im  Jahre  1807  zu  einem  Vergleiche,  nach  welchem 
die  genannten  Gemeinden  sich  verpflichteten,  zusammen  1000  fl. 
jährlichen  Zins  zu  zahlen,  von  jeder  Wirthschaft  ein  Pferd  zum 
Herbeischleppen  des  herrschaftlichen  Brantweins  aus  Wiznitz 
zu  stellen,  endlich  die  herrschaftlichen  Gebäude  zu  verbessern. 

In  einem  zu  derselben  Zeit  gefiihrten  Processe  gegen  den 
Gutsherrn  Dzurdzowan  gab  derselbe  im  Jahre  1803  folgende 
bezeichnende  Angabe  über  den  Ursprung  der  von  ihm  gefor- 
derten Abgabe  von  Schafen:  ,Als  ich  vor  zehn  Jahren  zum 
ersten  Male  in  die  Berge  kam,  brachten  mir  meine  Unterthanen 
als  freiwillige  Gabe  zu  je  einem  Schaf  von  jeder  Wirthschaft 
und  versprachen,  mir  diese  Abgabe  bis  zu  meiner  Volljährig- 
keit zu  entrichten.^  Einige  Jahre  später  (1806)  wurde  das 
Urtheil  gefällt,  dass  die  Abnahme  von  Brindza,  Gespunstgam, 

^  Man  vergleiche  hiezu  Kolessa,  JtuTJ  Kossowan  (ruth.),  Lemberg  1893, 

8.  10  u.  29ff.   . 
^  lieber    diese    Abgaben    an    Brindza   und    Schafhänten    vergleiche  man 

Molda  V,  2,  S.  74  n.  76.    Ueber  die  Brindza  vergleiche  meine  ,Hazulen* 

(Wien  1893),  8.  64. 
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Bauern  sachfällig;  das  Decret  vom  11.  Mai  1844  gestand  nur 
nicht  die  Robot  zu.  So  kam  es  noch  im  Jahre  1844  zu  einem 
neuen  Vertrage,  welcher  1845  vom  Ereisamte  bestätigt  wurde, 
und  in  dem  die  Bauern  für  das  Weiderecht  auf  herrschaftlichen 
GbUnden  Schafe,  Käse  oder  Geld  zu  zinsen  versprachen,  sich 
zum  Herbeibringen  des  herrschaftlichen  Brantweines  verpflich- 
teten, Qespunstgam  geben  wollten  u.  dgl.  Aber  auch  dieser 
Vertrag  wurde  nicht  allgemein  anerkannt,  vielmehr  folgten  auch 
jetzt  zahlreiche  Processe.  Unter  diesen  Verhältnissen  kam  das 
Jahr  1848  heran. 

Siebentes  Capitel. 

Die   Aufhebung   des   ünterthansTerhSltnisses    und   die 

Grnndentlastang. 

1.  Das  Jahr  1848.  Baaernunrnhen.  —  2.  Die  bäuerlichen  Reichstagsab^e- 
ordneten  der  Bukowina  und  ihre  Thätigkeit.  —  3.  Abgeordneter  Kobylica 
als  Leiter  des  Bauernaufstandes  im  Russisch-Kimpolunger  Okol.  —  4.  Die 
SteUnngnahme  der  Qrundherren.  —  6.  Die  Grundentlastung.  —  6.  Die  Ver- 
hältnisse unmittelbar  nach  der  Aufhebung  des  Unterthansverhältnisses. 

1.  Wiewohl  dem  Centrum  des  Reiches  weit  entrückt^  ver- 
folgten doch  auch  die  Bukowiner  die  Vorgänge  in  demselben 
mit  Aufmerksamkeit.  Schon  die  mit  dem  Patente  vom  15.  März 
1848  ausgesprochene  Verleihung  der  Pressfreiheit,  Bewilligung 
einer  Nationalgarde  und  Verheissung  einer  Constitution  erregten 
grosse  Freude  im  Lande  imd  veranlassten  eine  Dankeskund- 
gebung an  Kaiser  Ferdinand.  ^  Eine  noch  freudigere  Erregung 
rief  die  am  25.  April  verkündigte  Verfassung  hervor.  Durch 
dieselbe  war,  wie  wir  in  einer  Bukowiner  Denkschrift  des 
Jahres  1848  lesen,  ,das  GefUhl  ängstlicher  Bangigkeit,  welches 
angesichts  der  Ereignisse,  die  mit  Beginn  dieses  Jahres  über 
Europa  hereinbrachen,  die  Brust  eines  jeden  getreuen  Oester- 
reichers  erfüllen  musste,  in  ein  Gefühl  freudiger  Zuversicht  und 
eines  allgemeinen  und  innigsten  Dankes  verwandelt^ 

Die  nächste  wichtige  Folge  der  ausgebrochenen  Bewegung 
war  für  die  Bukowina  die  Befreiung  der  Unterthanen  von  der 


^  Ansfahrlich  handle  ich  über  diese  Vorgänge  in  der  Arbeit  ,Die  Bukowina 
im  Jahre  1848  und  1849'  (Oesterr.-ungar.  Revue,  Bd.  25). 
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Robot  und  den  anderen  Urbariallasten.  Dieselbe  erfolgte  hier 
früher  als  in  Gesammtösterreich.^  Zufolge  des  revolutionftren 
Treibens  der  polnischen  Nationalpartei  in  Gkilizien  hatte  sich 
der  Gouverneur  Stadion  veranlasst  gesehen,  schon  am  17.  April 
die  Aufhebung  der  Robot  und  die  Entschädigung  der  Ghits- 
besitzer  durch  den  Staat  zu  verfügen,  um  hiedurch  die  Bauern 
der  Wiener  Regierung  zu  verpflichten.  Zufolge  dieser  Ver- 
ordnung hörte  wegen  der  damals  noch  bestehenden  Verbindung 
der  Bukowina  mit  Galizien  die  Robot  und  die  sonstigen  unter 
thänigen  Leistungen  auch  im  ersteren  Lande  mit  dem  1.  Juli  1848 
auf;  für  die  Bukowina  insbesondere  wurde  mit  dem  Patent  vom 
9.  August  desselben  Jahres  diese  Verordnung  wiederholt  und 
zugleich  der  1.  Juli  1848  als  der  Termin  bestätigt,  mit  welchem 
die  Wirksamkeit  der  dem  unterthänigen  Besitz  zugestandenen 
Begünstigimgen  gegen  die  ktlnftige  Entschädigung  der  Grund- 
herrschaflen  zu  beginnen  hatte. 

Nun  glaubten  die  Bauern  überhaupt  die  Zeit  gekommen, 
in  der  alle  ihre  zu  Milbachers  Zeiten  erregten  Hoffnungen  in 
Erfüllung  gehen  würden:  alle  bisherigen  Bedrückungen,  Grund- 
entziehungen u.  dgl.  sollten  jetzt  ihnen  entgolten  werden.  Unter 
den  Unruhen,  welche  in  der  Bukowina  ausbrachen,  stehen  die 
durch  die  Bauern  hervorgerufenen  obenan.  Wie  unsicher  in- 
folge dessen  sich  z.  B.  die  Bewohner  der  Landeshauptstadt  trotz 
ihrer  Bürger-  und  Studentengarde  fühlten,  kann  man  aus  fol- 
gendem Berichte  eines  alten  Czemo witzers  schliessen:  ,Es  ver- 
ging kaum  eine  Woche'  —  schreibt  derselbe  *  —  ,in  welcher 
nicht  am  Montag  oder  am  Freitag  (den  Wochenmarkttagen) 
das  unheimliche  Gerücht  durch  unsere  Bevölkerung  gegangen 
wäre,  die  Bauern  der  umliegenden  Ortschaften  planen,  mit 
Sensen  und  Mistgabeln,  mit  Hacken  und  Dreschflegeln  be- 
waffnet, Czernowitz  in  der  Nacht  zu  überfallen  und  die  Stadt 
in  Brand  zu  stecken/  Zu  einer  solchen  Ausschreitung  kam 
es  nun  freilich  nicht.  Wohl  aber  musste  schon  am  25.  Mai 
die  14.  Compagnie  des  Bukowiner  Regimentes  Nr.  41  (damals 


^  Man  vergleiche  zum  Folgenden  den  ,Bencht  des  Bukowiner  Landes- 
ansschasses  Über  dessen  Gesammtthätigkeit  seit  seiner  Constituirang^ 
(1863),  S.  22  ff. 

'  Der  Berichterstatter  ist  der  1897  verstorbene  Prof.  Ludwig  Adolf  St  an  fe- 
Simiginowicz  (Bukowiner  Nachrichten,  Nr.  1968). 


677 

nach  dem  Regimentsinhaber  Sivkovicz  genannt)  zur  Dämpfung 
von  Bauemunruhen  in  die  von  Ungarn  bewohnte  Ortschaft 
Hadikfalva  bei  Radautz  entsendet  werden;  sie  verblieb  daselbst 
bis  zum  6.  November  1848  und  kehrte  erst  dann  wieder  nach 
Czemowitz  zurück.  ^  Aus  der  langen  Dauer  der  Besetzimg  des 
Dorfes  darf  man  wohl  schliessen,  dass  die  Erregung  der  Ge- 
müther der  ungarischen  Colonisten  eine  heftige  und  andauernde 
war.  Doch  verlautet  nichts  von  Blutvergiessen  und  Kämpfen. 
Es  handelte  sich  wahrscheinlich  um  die  Beilegung  alter  Grund- 
streitigkeiten zwischen  Dominium  und  Gemeinde;  genauer  sind 
wir  über  diese  Vorfälle  nicht  unterrichtet.  Inzwischen  waren 
insbesondere  wieder  die  Unruhen  in  der  Dolhopoler  (Russisch- 
Kimpolunger)  Gegend  mit  erneuerter  Heftigkeit  ausgebrochen. 
Bevor  wir  jedoch  diese  Bewegung  betrachten^  wollen  wir  zu- 
nächst die  Bestrebungen  der  Bukowiner  Bauern^  auf  legalem 
Wege  zu  ihren  wirklichen  oder  vermeintlichen  Rechten  zu  ge- 
langen^ betrachten. 

2*  Wie  sehr  dieser  Gedanke  die  Bauern  beherrschte,  ist 
aus  dem  Ergebnisse  der  Reichstagwahl  des  Jahres  1848  zu  er- 
sehen. Wiewohl  nämlich  dem  Landvolke  im  Karpathengebiete 
noch  jetzt  der  BegriflF  der  constitutionellen  Regierungsform  nicht 
klar  ist  und  somit  im  Jahre  1848  noth wendiger  Weise  noch 
viel  weniger  eigen  war,  sind  doch  bei  der  ersten  Reichsraths- 
wahl  mit  Ausnahme  des  Abgeordneten  für  die  Landeshauptstadt, 
des  Gymnasialpräfecten  Anton  Eril,  nur  Landleute  ins  Parla- 
ment entsendet  worden.  Von  den  acht  Abgeordneten  der 
Bukowina  waren  sieben  Landleute,  und  zwar  Georg  Timesch 
aus  dem  Landbezirke  von  Czemowitz,  Michael  Bednar  aus 
Radautz,  Wasyl  Kirste  aus  Sadagöra,  Iwan  Dolenczuk  aus 
Suczawa,  Wasyl  Morgatz  aus  Kotzman,  Miron  Czuperkowicz 
aus  Gura-Humora  und  Lucyan  Kobylica  aus  Wiinitz,  den  wir 
bereits  als  Anführer  der  Unruhen  im  Russisch-Kimpolunger 
Okol  kennen  gelernt  haben.  Diese  Gesandten  nahmen  vorzüg- 
lich an  den  langwierigen  VerhandlungcD,  welche  der  am  26.  Juli 
eingebrachte  Antrag  des  Abgeordneten  ELans  Kudlich  auf  die 
Aufhebung  des  Unterthänigkeitsverhältnisses  hervorrief,  sehr 
lebhaften  Antheil.     Unter   den   73  Verbesserungsanträgen   be- 


*  Formanek,  Gesch.  des  41.  Regiments  II,  382. 
ArchiT.  LXXXYI.  Bd.  H.  H&lfte.  45 
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hatte  sich  der  Abstimmung  enthalten.^  Mit  Recht  darf  man 
im  Angesichte  dieses  kräftigen  Eintretens  der  Abgeordneten 
des  Bukowiner  Kleingrundbesitzes  flir  dessen  Vortheile  mit  dem 
Berichterstatter  der  Tamower  ,Zgoda'  ausrufen:  ,Wie  wir  sehen, 
verstehen  es  also  unsere  Landleute,  ihre  Sache  zu  vertreten!'* 

8.  Da  aber  trotzdem  die  Wünsche,  welche  die  Bukowiner 
Abgeordneten  beztigUch  der  unentgeltlichen  Aufhebung  der 
Robot  und  des  Zehents  gehegt  hatten,  nicht  in  ErfliUung  ge- 
gangen waren  und  wohl  auch  zahlreichen  von  ihren  in  Unter- 
thansangelegenheiten  überreichten  Beschwerden  nicht  Folge  ge- 
leistet wurde,  so  dürfte  doch  ein  Gefühl  der  Enttäuschung  sie 
ergriffen  haben.  Insbesondere  Kobylica  scheint  von  den  er- 
zielten Erfolgen  nicht  befriedigt  gewesen  zu  sein.  *  Aus  diesem 
Grunde  wohl  begab  er  sich,  als  der  Reichstag  infolge  der  aus- 
gebrochenen Octoberunruhen  nach  Kremsier  verlegt  wurde, 
nicht  dorthin,  sondern  suchte  seine  Heimat,  das  Dorf  Ploska 
im  Putiller  Bezirke,  auf.  Hier  begannen  unter  seiner  Anführung 
sofort  ernste  Unruhen.  Schon  am  29.  November  musste  die 
13.  Compagnie  des  41.  Infanterieregiments  nach  Seletin  zur 
Dämpfung  der  Bauernunruhen  geschickt  werden.  Bald  darauf 
haben  sich  dieselben  jedoch  wieder  gelegt;  die  genannte  Com- 
pagnie rückte  am  28.  December  wieder  in  Czemowitz  ein,  ohne 
dass  sie  durch  eine  andere  abgelöst  worden  wäre.  In  kurzer 
Zeit  regte  es  sich  aber  wieder  unter  diesen  Bergbewohnern; 
denn  am  15.  Jänner  1849  musste  die  20.  Compagnie  nach  Seletin 
entsendet  werden.  Offenbar  war  Kobylica,  sobald  die  13.  Com- 
pagnie abgezogen  war,  aus  seinem  Schlupfvsrinkel,  an  denen  das 
Bukowiner  Gebirge  besonders  damals  noch  so  reich  war,  wieder 
aufgetaucht.  Wegen  seines  Fembleibens  vom  Reichstage  wurde 
Kobylica  durch  einen  Reichstagsbeschluss  seines  Mandates  für 
verlustig  erklärt,  und  mittelst  Ministerialerlasses  vom  8.  Februar 
1849  wurde  für  den  Wahlbezirk  Wiinitz  bereits  die  Neuwahl 
angeordnet.  Die  Unrtdien  aber  dauerten  weiter  fort,  so  dass 
während  der  folgenden  Monate  theils  durch  die  genannte  20., 
theils    durch    die    30.   Compagnie    des   Bukowiner    Infanterie- 


^  Verhandlungen  des  Reichstages  11,  165. 
«  Siehe  S.  678,  Anm.  1. 

'  Ausführliches  über  das  Folgende  findet  man  in  der  8.  676,  Anm.  1    ge- 
nannten Arbeit. 

46» 
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4.  Wie  die  Bauern^  so  hatte  die  Bewegung  des  Jahres  1848 
auch  ihre  Grundherren  nicht  kalt  gelassen.  Von  ihnen  ging 
vor  Allem  die  Losung  aus,  dass  die  Bukowina  von  Galizien 
getrennt  werden  sollte.  Mit  grösstem  Eifer  strebten  sie  diesem 
Ziele  zu.  Um  so  unangenehmer  musste  es  ihnen  sein,  dass  sie 
bierin  von  ihren  Bauern  gestört  wurden.  Von  den  sieben  bäuer- 
lichen Reichstagsabgeordneten  stimmten  nur  zwei  —  Czuperko- 
wicz  und  Bednar  —  fUr  die  Absonderung  der  Bukowina,  die 
anderen  traten  dagegen  auf,  wohl  nicht  zum  geringsten  Theile 
von  ihrer  Abneigung  gegen  die  rumänischen  Qrundherren  ge- 
leitet. Hatte  nun  schon  die  in  den  Landbezirken  durchgehends 
auf  Bauern  gefallene  Wahl  die  Grundbesitzer  erregt,  ^  so  reizte 
dieses  Entgegentreten  dieselben  noch  mehr.  Dazu  kam  vor 
Allem  aber  noch  das  geschlossene  Vorgehen  aller  sieben  bäuer- 
lichen Abgeordneten  im  Reichstage  gegen  die  Entschädigung 
der  Gutsbesitzer  und  die  heftigen  Anklagen  gegen  dieselben.* 
Dies  Alles  verbunden  mit  dem  Eigennutze  bewog  die  Partei  der 
Gutsbesitzer,  die  an  früheren  Stellen  bereits  öfters  citirte  Schrift 
,Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Unterthansver- 
hältnisses  in  der  Bukowina^  zu  veranlassen.  Schon  an  früheren 
Stellen  ist  einiges  Charakteristische  aus  dieser  Schrift  angeführt 
worden.  Bezeichnend  für  dieselbe  ist  die  scheinbare  Antheil- 
nahme  an  dem  Geschicke  der  Bauern,  hinter  der  die  Absicht 
lauert,  dieselben  möglichst  zu  benachtheiligen.  Bezeichnend  ist 
für  sie  das  Lobpreisen  der  Verhältnisse  vor  der  östeiTeichischen 
Zeit  und  das  hämische  Herabsetzen  der  östeiTeichischen  Obrig- 
keiten: alles  Schlechte  haben  diese  veranlasst;  ihrer  Thätigkeit 
ist  allein  der  Hass  der  Bauern  gegen  ihre  Grundherren  zuzu- 
schreiben. Charakteristisch  ist  es,  dass  Milbacher's  Eintreten 
für  die  Bauern  geradezu  als  eine  Aufreizung  zu  einer  Revo- 
lution, wie  jene  von  1846  in  Galizien  war,  bezeichnet  wird. 
Charakteristisch  vor  Allem  sind  die  in  der  Denkschrift  geltend 
gemachten  Forderungen.  Sie  gipfeln  im  Folgenden:  1.  Nachdem 
das  Unterthansverhältniss  mit  dem  Patente  vom  7.  September 
1848  aufgehoben  worden  ist,  melde  sich  das  früher  bestandene 
Pachtverhältniss  von  selbst  wieder  an;  der  Unterschied  zwischen 
rusticalen  und  dominicalen  Gründen  höre  auf.   ,Der  Gutseigen- 


1  Vgl.  die  Schrift  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*,  S.  43. 
«  Ebenda,  Vorrede  und  S.  46  f. 
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das  Land  den  fUr  die  Entschädigung  der  Grundherrschaften 
nöthigen  Grundentlastungsfonds  nicht  aufbringen  konnte.  Es 
erklärt  sich  dies  aus  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  grund- 
herrlichen Besitzes  in  der  Bukowina;  besass  doch  der  griechisch- 
orientalische Religionsfonds  allein  weit  mehr  als  die  Hälfte  des 
Landes^  während  der  von  Unterthanslasten  freie  Kleingrund- 
besitz überaus  gering  war.  ^  Nun  war  zwar  sowohl  in  dem  Erlasse 
vom  17.  April  fUr  Gesammtgalizien^  als  auch  in  jenem  vom 
9.  August  fUi*  die  Bukowina  insbesondere  die  Entschädigung 
der  Grundherrschaften  aus  dem  Staatsfonds  zugesichert  worden. 
Diese  Bestimmung  wurde  jedoch  durch  das  bekannte  Patent 
vom  7.  September,  mit  welchem  die  Unterthanspflichten  in 
ganz  Oesterreich  aufgehoben  wurden,  ausser  Bjraft  gesetzt,  da 
nach  demselben  jede  Provinz  allein  die  Kosten  zu  tragen  hatte. 
Nach  dem  Patente  vom  4.  März  1849  hatte  zu  denselben  die 
eine  Hälfte  das  betreffende  Land,  die  andere  die  verpflichteten 
und  nun  befreiten  Unterthanen  zu  leisten.^  Für  Galizien  und 
die  Bukowina  war  aber  mit  dem  Patente  vom  23.  und  29.  Oc- 
tober  1853  doch  wieder  fast  die  ganze  Last  dem  gesammten 
Lande  aufgelegt  worden,'  wodurch  allenfalls  die  Verpflichteten, 
fUr  welche  sonst  die  nöthiged  Leistungen  geradezu  unerschwing- 
lich gewesen  wären,  etwas  entlastet  wurden,  dem  gesammten 
Lande  aber  eine  geradezu  erdrückende  Last  aufgebürdet  wurde. 
Diese  wurde  um  so  unerschwinglicher,  als  durch  die  Hinaus- 
schiebung der  Entlastung^  die  Jahresrenten  sich  ungeheuer  an- 
häuften. Infolge  dessen  wäre  in  den  Sechzigerjahren  zur 
Deckung  der  Grundentlastungserfordemisse  ein  Zuschlag  von 
1  fl.  38  kr.  zu  jedem  Gulden   der  directen  Steuer  nothwendig 


^  Zum  Folgenden  vergleiche  man  die  Berichte  des  Bukowiner  Landes- 
ansschusses  1863,  S.  22ff.;  1863/64,  S.  7  und  die  Beilage  A;  1864/65, 
S.  14 f.;  besonders  auch  noch  1869/70,  Allegat  A  u.  B.  Daraus  wird  hier 
nur  ein  kurzer  Auszug  geboten. 

'  Eine  solche  Hälfte  kam  bekanntlich  einem  Drittel  der  schliesslich  er- 
mittelten Entschädigungssumme  gleich,  weil  ein  Drittel  derselben  für 
Steuern  und  Einhebungskosten  abgezogen  wurde. 

'  Nur  die  Entschädigung  für  die  in  der  Bukowina  sehr  geringfügigen 
Leistungen  aus  dem  nicht  grundherrschaftlichen  Zehentrechte  und  aus 
Verträgen,  welche  kein  Unterthansverhältniss  begründeten,  ist  den  Ver- 
pflichteten allein  zur  Last  gelegt  worden. 

*  Die  Thätigkeit  der  Grundentlastungsorgane  begann  erst  im  Jahre  1857 
und  schleppte  sich  über  das  Jahr  1870  fort. 
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wie  ein  Alp  auf  der  Gesammtbevölkerung  und  bildete  eine 
Anomalie  in  einem  constitutionellen  Staate.  Freilich  war  das- 
selbe^ als  durch  die  Reform  des  Jahres  1848  die  Wirthschaft 
und  die  Einkünfte  der  Grundbesitzer  in  ai^es  Schwanken  ge- 
rietheU;  zunächst  deren  einzige  sichere  Einnahmsquelle.  ^ 

6«  So  segensreich  auch  sich  in  der  Folge  die  Aufhebung 
des  Unterthansverhältnisses  erwies  —  man  konnte  vor  Allem 
bald  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der  Landwirthschaft 
bemerken,  und  infolge  dessen  stieg  jetzt  rasch  der  Werth  des 
Bodens  *  —  so  hat  doch  auch  hier  sich  gezeigt,  dass  der  Glanz 
der  allzu  plötzlich  verliehenen  Freiheit  den  ewig  Blinden  ver- 
blende. Sobald  das  Unterthansverhältniss  aufgehoben  war, 
versagten  die  Bauern  fast  in  allen  Gemeinden  den  Gutsherren 
jede  Arbeit  auch  zum  höchsten  Taglohne.'  Daher  kam  es, 
dass  in  den  ersten  Jahren  die  herrschaftlichen  Ackerfluren 
zumeist  imbestellt,  ja  sogar  unabgefechst  blieben.  Erst  als  die 
Gutsherren  zumeist  aus  Galizien  Arbeiter  herbeizogen,  ent- 
schloss  sich  das  einheimische  Landvolk,  den  Gutsbesitzern 
seine  Arbeitskraft  anzubieten.  Gewöhnt,  bevormundet  zu  wer- 
den, verwendete  aber  auch  der  Landmann,  als  er,  ohne  zu- 
nächst herangebildet  worden  zu  sein,  aus  der  Vormundschaft 
plötzHch  entlassen  wurde,  für  seine  Wirthschaft  nicht  die  nöthige 
Sorgfalt.  Für  die  Zeiten  der  Noth  Vorräthe  zu  sammeln,  fiel 
ihm  nicht  bei,  weil  er  gewöhnt  war,  in  Nothjahren  vom  Grund- 
herrn unterstützt  zu  werden.  Die  Noth,  welche  schon  im 
Jahre  1849  über  einen  grossen  Theil  des  Landes  hereinbrach,* 
genügte  nicht,  um  die  Bauern  eines  Besseren  zu  belehren. 
Erst  das  schreckliche  Nothjahr  1866,  das  als  eine  Aera  noch 
jetzt  Allen  treu  im  Gedächtnisse  haftet,  spornte  dieselben  zu 
grösserer  Thätigkeit  und  intensiverer  Benutzung  ihres  Grund- 
besitzes und  zur  Verwerthung  ihrer  überschüssigen  Zeit  an.  Die 
Unmündigkeit  der  Bauern  zeigte  sich  auch  in  der  Misswirthschaft, 
welche  dieselben  in  den  durch  die  Servitutenablösung  erwor- 
benen Waldungen  trieben:  sie  vernichteten  geradezu  dieselben.* 


^  Handelskammerbericht  von  1871,  8.  8. 

>  Handelskammerbericht  von  1862,  S.  120,  161  ff. 

s  Ebenda  1871,  8.  165f. 

*  ,Bucovina*  1849,  Nr.  8. 

'^  Bericht  der  Bokowiner  Handelskammer  1871,  8.  24  u.  198. 
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Uebrigens  ist  auch  ein  grosser  Theil  der  Notk,  welche  jetzt 
immer  mehr  um  sich  greift^  auf  den  Umstand  zurlickzof&hren, 
dass  die  Befreiung  der  Bauern  erfolgt  war,  ohne  dass  sie  zu- 
nächst auf  dieselbe  vorbereitet  worden  wären.  So  kam  es, 
dass  sie  in  die  unter  Umständen  viel  härtere  Knechtschaft  des 
Wuchers  und  der  gewissenlosen  Speculation  mit  der  Grund- 
zersplitterung verfielen. 


BEILAGEN. 


Nr.  1. 


Aemtliohe  Zusätze  und  Erklärungen  zu  dem  Chrysow  Qhika's 

(s.  oben,  S.  596  ff.). 
Ans  Eunz,  Leitfaden  im  Domänenfache  (ca.  1835).^ 

Anmerkung  ad  n""».  Mit  h.  Gubernialverordnung  vom  11.  Mai 
1811,  Z.  14017,  ist  dieser  Punkt  infolge  Hofkanzleidecret  vom  12.  April 
1811  dahin  abgeändert  worden:  Dieser  Artikel  sei  in  der  Ausführung 
nicht  anwendbar,  weil  die  Breite,  nicht  auch  die  Länge  der  aufzuackernden 
Erdstücke  hierin  angedeutet,  daher  diese  Schuldigkeit  einer  überspannten, 
den  ünterthan  verkürzenden  und  dem  Geiste  dieses  Chrysows  nicht  an- 
gemessenen Ausdehnung  fähig  ist.  Dieser  unbestimmte  Begriff  werde 
durch  den  zweiten  Artikel  dieses  Chrysows  erklärbar  gemacht,  in  welchem 
die  Jahrzeit  der  Fi'ohnenleistung  im  Allgemeinen  fürgeschrieben  ist. 
Diese  Jahrszeit,  nach  welcher  die  Kobot  eines  Tages  von  Sonnenaufgang 
bis  Sonnenuntergang  mit  Ausschluss  zweier  Buhestunden  bei  den  Sommer- 
fi'ohnen  und  einer  bei  der  Fi-ühlings-  und  Herbstfrohne  zu  verrichten  ist, 
sei  daher  auch  bei  dem  zum  Acker  verwendeten  Frohntag  beizubehalten.  — 

Anmerkung  ad  12"'°°'.  EinPogon  ist  eine  halbe  Faltsche,  enthält 
daher  1440  Quadratklafter  oder  eine  Fläche  von  40  Praschinen  Länge 
und  4  Praschinen  Breite.  Ein  ünterthan  muss  somit  10  Praschinen 
Länge  und  4  Praschinen  Breite  an  einem  Kukuruzfelde  behauen.  *  — 


^  Da  dieses  lithographirte  Buch  sicher  nur  noch  sehr  selten  ist,  so  wird 
der  Abdruck  der  folgenden  Erläuterungen  hier  wohl  am  Platze  sein. 
Diese  und  der  bereits  oben,  S.  596  ff.,  mitgetheilte  Wortlaut  des  Chrysow 
Ghika's  bildet  den  gesammten  auf  die  Bukowina  bezüglichen  Theil  des 
Buches.  Wir  werden  finden,  dass  Kunz  sich  nicht  besondere  Mühe 
gegeben  hat  und  seine  Darstellung  recht  mangelhaft  ist. 

*  Eine  Faltsche  (noch  jetzt  in  der  Bukowina  ungesetzlich  als  Grundmass 
gebräuchlich)    hat    2880  Quadratklafter  =  1*8   Joch    (k  1600  Quadrat- 
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AnmerkungeB. 

1.  Von  diesen  im  Ghikaischen  Chrysow  festgesetzten,  nnterthänigen 
Schuldigkeiten  sind  die  Unterthanen  des  Moldauer-  und  Bussisch-Kimpo- 
langer  Okols  infolge  jener  Privilegien,  die  sie  von  verschiedenen  Mol- 
dauischen Fürsten  erhalten  hahen,  hefreit;  die  Unterthanen  des  Moldaui- 
schen Eimpolunger  Okols  haben  das  Eigenthum  ihrer  Giiinde  und  das 
Becht,  damit  sowohl  beim  Leben,  als  nach  ihrem  Tode  zu  disponiren,  sie 
haben  an  ihre  Grundobrigkeit  (die  Kammer)  keine  andere  Schuldigkeit  zu 
leisten  als  eine  jährliche  Waldconvention  von  1  fl.  für  den  bespannten 
und  von  30  kr.  für  den  unbespannten  Unterthan.  Die  Russisch-Eimpo- 
lunger  zahlen  einen  massigen  Zins  an  ihre  Grundobrigkeiten. 

2.  Die  in  den  übrigen  deutschen  Erbländern  in  ünterthanssachen 
bestehenden  Patente  als  wegen  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  wegen 
Freizügigkeit^  über  das  Verfahren  bei  ünterthansbeschwerden  und  über 
die  Bestrafung  der  Unterthanen  sind  auch  in  der  Bukowina  eingeführt 
und  seit  1.  November  1786  in  Kraft. 

3.  Nebst  diesen  ist  durch  ein  Kreisschreiben  vom  22.  März  1787 
gesetzlich  angeordnet,  dass  jene  Grundstücke,  welche  sich  am  I.Novem- 
ber 1786  im  Besitze  der  Unterthanen  befanden,  als  unterthänig  ange- 
sehen werden  sollen  und  diese  Gründe  dem  Unterthanen  ohne  seine  Ein- 
willigung und  Yorwissen  des  Kreisamtes  weder  abgenommen,  noch  gegen 
andere  vertauscht  werden  können. 

4.  Ausser  der  im  Chrysow  enthaltenen  Bobot  leisten  die  Bukowiner 
Unterthanen  auch  sogenannte  Bepartitionstage,  d.  i.  sie  müssen  bei  der 
Beparatur  der  obrigkeitlichen  Gebäude  mit  unentgeltlichen  Hand-  und 
Zugfrohnen  concurriren.  Diese  Bobotschuldigkeit  ist  jedoch  durch 
nachgefolgte  Verordnungen  blos  auf  jene  Gebäude  beschränkt  worden, 
welche  zur  Zeit  der  Besitznahme  der  Bukowina  schon  bestanden,  daher 
sie  bei  solchen  Gebäuden,  welche  erst  seit  dieser  Zeit  erbaut  worden,  keine 
Bobotschuldigkeit  zu  leisten  haben. 

5.  Um  die  Unterthanen  gegen  die  Bedrückungen  durch  die  Guts- 
pächter zu  sichern  und  das  Kreisamt  in  die  nöthige  Kenntniss  zu  setzen, 
müssen  nach  dem  Kreisschreiben  vom  2.  Mai  1792  alle  Besitzverände- 
rungen nach  den  in  Galizien  bestehenden  Vorschriften  dem  Kreisamte 
angezeigt  werden. 

6.  Obrigkeiten  dürfen  ihi'e  eigenen  gegen  unterthänige  Gi-ünde 
ohne  Einwilligung  des  Unterthans  und  der  Landesstelle  nicht  vertauschen. 

7.  Der  unterthänige  Besitzstand  ist  durch  das  Kreisschreiben  vom 
22.  März  1787  dahin  bestimmt  worden,  dass  dem  GrundheiTn  gestattet 
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ist,  jenen  ünterthanen,  welchiB  zu  viele  Gründe  haben,  um  sie  bearbeiten 
zu  können,  die  überflüssigen  abzunehmen  und  sie  anderen  neuen  Wirthen 
zuzutheilen,  so  zwar,  dass  einem  ganzen  Bauern  8  Faltschen,  einem  mitt- 
leren 6  und  einem  viertel  Bauer  4  Faltschen  Grund  zugemessen  werden.^ 
8.  Nach  dem  Status  quo  haben  die  Unterthanen  der  Herrschaft 
folgende  Schuldigkeit  zu  leisten: 

a)  12  Tage  der  dotirte  Unterthan,  und  der  sich  von  Gewerb  oder 
Tagwerk  nährt,  6  Tage  jährlich. 

b)  Ein  Gespunstgarn  vom  dotirten  Unterthan  statt  des  Hanf-  und 
Flachszehents,  oder  15  kr.  im  Gelde. 

c)  Eine  Fuhre  Holz,  welche  nach  der  Bespannung  entweder  gani 
oder  zur  Hälfte  abgenommen  oder  mit  12  kr.  relnirt  zu  werden 
pflegt. 

d)  Eine  Henne,  die  jeder,  welcher  kein  Häusler,  zu  geben  oder  dmth 
Abkommen  zu  reluiren  hat. 

e)  Den  Zehent  von  allen  Erd-  und  Bohnfrüchten,  dem  Hanf  und 
Flachs;  die  znm  eigenen  Bedarf  bestimmten  Gartenfrfichte  ausge- 
nommen. 

f)  Die  Heureluition,  welche  statt  des  Heuzehents  mit  3  kr.  per 
Klafter  des  Schobers  Heu  von  der  Militäradministation  festgesetzt 
worden  ist. 

g)  Die  unentgeltlichen  Zug-  und  Handdienste  bei  Mühlen,  Teichen, 
Bier-  und  Brantweinbrennereien,  grundherrlichen  Wohnungen  und 
Wirthschafksgebäuden.  Seit  der  Besitznahme  der  Bukowina  sind 
aber  diese  Dienste  nur  auf  jene  Gebäude  beschränkt  worden,  die 
ohnehin  schon  bestanden  haben,  und  es  gebühren  sonach  zu  neuen 
Gebäuden  und  derlei  Gegenständen  nicht  mehr. 

9.  In  den  fniheren  Zeiten  hat  der  Unterthan  von  seinem  Grund- 
herrn aus  den  herrschaftlichen  Waldungen  zu  seinem  Hausbedarfe  die 
unentgeltliche  Holzung  gehabt;  seit  der  Errichtung  des  Kreisamtes  aber, 
nämlich  seit  dem  1.  November  1786,  zahlt  der  bespannte  Unterthan  wegen 
der  geschmälerten  Waldungen  für  seinen  Holzbedarf  dem  GrundheiTn 
nach  Convention  jährlich  1  fl.  und  der  unbespannte  30  kr. 

10.  Dem  Status  quo  zuwider  laufende  Unterthan sbedrückungen 
werden  nach  dem  gedruckten  Kreisschreiben  vom  3.  Juni  1794  mit  der 
doppelten  Strafe  belegt,  und  zwar  zum  Kreispolizeifond,  weil  in  der  Buko- 


'  Anch  diese  Ausführungen  sind  ungenau.  Von  den  angeführten  Bestim- 
mnngen  ist  in  dem  citirten  Kreisschreiben  (s.  oben,  8.  614)  keine  Spur 
vorhanden. 
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wina  kein  Gemeindespeicherfond  besteht.  Die  hohe  Gubemialverordnnng 
von  1802  soll  (!?)  indessen  diese  Strafe  einem  erst  zu  errichtenden 
Gemeindespeicherfonde  gewidmet  und  bei  den  Ereiscassen  hierüber  eine 
Vormerkung  zu  führen  angeordnet  haben. 

Nr.  2. 

11.  März  1813.  —  Kaiserliche  Verordnung  über  die  Eegnlining 
des  Unterthansverhältnisses  in  der  Bukowina. 

Original  in  meinem  Besitze. 

üeber  den  Begulirungsantrag  der  ünteiibanen  auf  der  Herr- 
schaft Fradautz  in  der  Bukowina,  als  Vorfrage  zur  allgemeinen 
Botirung  der  ünterthanen  in  der  Bukowina  mit  erbeigenthümlichen 
Gründen,  haben  Seine  Majestät  unterm  4.  1.  M.  allergnädigst  zu  ent- 
schliessen  geruht:  Dass  die  ünterthanen  in  der  Bukowina  mit  erbeigen- 
thümlichen Gründen  dotirt  werden;  dass  dieselben  dafür  ihren  Herr- 
schaften gesetzlich  zu  bestimmende  Gaben  und  Dienste  leisten;  und  dass 
endlich  Teiche,  Waldungen  und  Waldwiesen  stets  im  ausschliessigen  Be- 
sitze der  Dominien  bleiben  und  nie  in  die  ünterthansdotirung  eingezogen 
werden  sollen,  dies  sei  Seiner  Majestät  entschiedener  Wille,  und  über 
diese  drei  Punkte  ertheilen  Seine  Majestät  schon  itzt  allerhöchst  Ihre  Ge- 
nehmigung. Um  aber  diese  Dotation,  sowie  die  Bestimmung  der  unterthä- 
nigen  Abgaben,  Frohnen  oder  Robotleistung  und  anderer  Unterthans- 
gebühren  auf  eine  gerechte,  dem  Bedai'fe  der  Grundherrschaften  und  dem 
Werthe  der  von  ihnen  an  die  ünterthanen  abgetreten  werdenden  Gründe 
entsprechende,  den  Kräften  der  ünterthanen  aber  nicht  zu  lästige  Art  ein- 
zuleiten, werden  dem  k.  k.  Gubemium  nachstehende  Aufklärungen  über 
den  dermaligen  Stand  der  ünterthansschuldigkeiten  in  der  Bukowina  zur 
Belehrung  mitgetheilt.  Nach  dem  Chrysow  oder  der  Anordnung  des  Fürsten 
Ghika,  welche  heute  noch  Gesetzeskraft  in  der  Moldau  hat  und  den  Status 
quo  in  der  Bukowina  ausmacht,  hat  nämlich  der  ünterthan  für  das 
Nutzungseigenthum  der  Gründe  an  seinen  Grundherrn  Folgendes  zu 
leisten  oder  zu  entrichten,  und  zwar: 

1.  Jährlich  12  Frohntage,  und  zwar  4  im  Frühlinge,  4  im  Sommer 
und  4  im  Herbste. 

2.  Diese  12  Frohntage  soll  der  ünterthan  von  Sonnenaufgang  bis 
Sonnenuntergang,  mit  Ausnahme  der  Kuhestunden,  bei  der  ihm  ange- 
wiesenen Arbeit  so  zubringen,  als  wenn  er  für  sich  selbst  arbeiten  wörde. 

3.  Diese  12  Frohnen  hat  auch  ein  lediger  befeldeter  Mann  zu  ver- 
rieb ten,  wenn  er  seine  eigene  Wirthschaft  und  ein  Haus  besitzt.    Ein 
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lediger  bei  seinem  Vater  wohnender  junger  Mann  und  ein  gebrechlicher 
Hausyater  ist  yon  der  Frohne  freigesprochen. 

4.  Derjenige  Hanswirth,  welcher  krankheitshalber  seine  Frohnen 
nicht  verrichten  kann,  oder  welcher  anderwärts  beschäftigt  ist,  mnss  ent- 
weder einen  Fröhner  miethen  und  statt  seiner  stellen,  oder  dem  Grand- 
herrn  10  kr.  (20  nene  Aspern)  für  die  unterbliebene  Frohne  vergäten. 

5.  Die  Wahl,  die  Frohnen  in  natura  zu  fordern  oder  den  Entgdt 
dafür  anzunehmen,  ist  dem  Grundherrn  überlassen. 

6.  Der  Unterthan  ist  die  Frohne  nur  in  dem  Gute,  wo  er  seinen 
Wohnsitz  hat,  dann  in  dem  nahen,  höchstens  auf  3  bis  4  Stunden  ent- 
legenen Gute  zu  vemchten  schuldig,  und  wenn  er  in  eine  EntfernuDg 
von  5  oder  6  Stunden  zur  Frohne  geschickt  werden  wollte  (?),  so  muss 
ihm  der  Zeitverlust  an  der  Zahl  der  Frohntage  abgerechnet  werden. 

7.  Ausser  den  12  Frohntagen  ist  jeder  Dörfling  schuldig,  den  Ze- 
hent  nach  dem  Herkommen  zu  entrichten;  von  den  Zehenten  sind  nur 
die  Gemüsegäi-ten  ausgenommen. 

8.  Die  an  der  Landesgrenze  wohnenden  Dörflinge  entrichten  nor 
die  Hälfte  der  Frohnen,  geben  aber  den  ganzen  Zehent. 

9.  Wenn  in  Dörfern,  welche  unter  mehrere  Eigenthümer  ver- 
theilt  sind,  sich  Dörflinge  ohne  Gründe  vorfinden,  so  sollen  sie  nicht  zur 
Arbeit  verhalten  werden,  sondern  1  fl.  jährlich  an  die  Theilhaber  des 
Dorfes  abführen,  welche  diese  Giebigkeiten  nach  dem  Masse  ihres  Besitzes 
unter  sich  zu  theilen  haben.  Sollten  aber  derlei  getheilte  Ortschaften  an 
der  Grenze  liegen,  so  haben  derlei  Einwohner  nur  15  kr.  (30  Aspem)zu 
entrichten. 

10.  Der  Verschleiss  des  Weines  steht  allein  den  Grundherren  zu. 
Allein  andere  Getränke  können  die  Dörflinge  verkaufen. 

1 1 .  Wenn  die  Pflüge  auf  das  Feld  gebracht  werden,  so  soll  jeder 
Pflug  täglich  10  Schritte,  jeder  Schritt  6  Spannen  breit,  im  gewöhnlichen 
Ackerfelde,  in  einem  Neubruche  (Zelina)  aber  nur  8  Schritte  ackern. 
Wer  einen  Ochsen  zur  Bespannung  dieses  Pfluges  gibt,  der  hat  seine 
Tagfrohne  verrichtet.  Wer  aber  keinen  Theil  am  Pfluge  hat,  muss  seine 
Frohne  nach  Gutbefund  des  Grundherrn  anderwärts  leisten. 

12.  Wenn  die  Kukuinizfelder  gejätet  werden  müssen,  so  hat  jeder 
Fröhner  ein  Viertel  oder  den  vierten  Theil  eines  Pogon  (400  I  Klafter) 
zu  jäten. 

13.  Bei  dem  Schnitte  hat  jeder  Fröhner  drei  Mandel  zu  schneiden. 

14.  Bei  der  Heumahd  muss  jeder  Mähder  täglich  Y»  Faltsche 
(1400  !  Quadmtklafter)  mähen. 
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15.  Wenn  das  Heu  in  Häufchen  znsammenznrechen  ist,  so  mnss 
jeder  Fröhner  ^j^  Faltsche  zasammenrechen. 

Die  in  den  letzten  fünf  Abschnitten  genannten  Arbeiten  müssen 
•als  wirkliche  Frohnen,  welche,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  im  Ganzen 
12  Tage  im  Jahre  festgesetzt  sind,  angesehen  nnd  abgerechnet  werden. 
Sollten  aber  einige  Dörflinge  sich  mit  den  Grnndherren  in  Absicht  auf 
die  Frohnen  abfinden,  so  muss  sich  nach  diesem  üebereinkommen  ge- 
achtet werden.  — 

Wenn  dieser  Chrysow  in  eine  genaue  Ueberlegung  genommen  wird, 
80  beschränken  sich  die  unterthänigen  Giebigkeiten  der  Bukowiner  Ein- 
wohner für  das  Nutzungseigenthum  ihrer  Gründe  an  ihre  Grundherren: 

a)  auf  12  Frohntage  im  Jahre  mit  ihrer  eigenen  Bespannung  oder 
der  Handarbeit; 

b)  auf  die  Entrichtung  des  Zehents  von  allen  erzeugten  Feldfrüchten, 
die  in  den  Gärten  erzeugten  Gemüse  ausgenommen; 

c)  auf  die  Entrichtung  von  einem  Gulden  für  die  in  den  Dörfern  be- 
findlichen Häuser  etc.,  folglich  ist  alles  dasjenige  Missbrauch,  was 
die  Grundobrigkeiten  heute  in  der  Bukowina  unter  dem  Verwände 
eines  Herkommens  von  den  Ginndholden  an  Hühnern,  Gamgespinn- 
sten  und  Holzzufuhren  fordern  und  einheben. 

Nach  dieser  detaillirten  Belehrung  über  den  dermaligen  Stand  der 
TJnterthansschuldigkeiten  in  der  Bukowina  wird  das  k.  k.  Gubernium  auf- 
gefordert, hiernach  nachstehende  Fragepunkte  einverständlich  mit  dem 
Bukowiner  Ereishauptmanne  und  mit  Einvernahme  der  dortigen 
Güterbesitzer  in  reife  Ueberlegung  zu  nehmen,  dann  wohlerwogen  zu 
begutachten: 

1.  In  welchem  Masse  und  Verhältnisse  die  von  Seiner  Majestät  be- 
schlossene Dotirung  der  ünterthanen  nach  obgedachtem  Grundsatze  mit 
Aeckern,  Wiesen  und  Hutweidegründen  auf  das  Zweckmässigste  bewerk- 
stelligt werden  kann? 

2.  Ob  nicht  die  Ünterthanen  regelmässig  nach  drei  Kategorien, 
nämlich  ganze  Bauern  mit  24  Joch,  halbe  Bauern  mit  12  Joch  und 
Häusler  mit  ^/^  Joch,  viertel  Bauern  aber  nur  ausnahmsweise  dort,  wo  es 
die  Verhältnisse  der  Localität  und  Bevölkerung  nicht  anders  gestatten, 
mit  6  Joch  zu  dotiren  wären? 

3.  Ob  die  ßodgrtbide  ihren  dermaligen  Besitzern  zu  belassen  wären 
und  in  die  Dotation  einzurechnen  kämen? 

4.  Ob  und  wie  die  pei-petuirlichen  und  wandelbaren  Weidestrecken 
zu  vertheilen  und  die  Ünterthanen  mit  selben  zu  dotiren  wären? 

ArcbiT.  LXXXVI.  Bd.  II.  Hilfte.  46 
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5.  In  Hinsiclit  aof  die  bei  der  bevorstehenden  Dotation  mit  erb- 
eigenthümlichen  Unterthansbesitznngen  festzusetzenden  ünterthans- 
Schuldigkeiten  hat  das  k.  k.  Gubemium  einyerständlich  mit  dem  Buko- 
winer  Ereishaaptmann  und  mit  Einvernehmen  der  dortigen  Güterbesitzer, 
infolge  der  oben  geäusserten  Willensmeinung  Seiner  Msyestat,  dass  die 
Domänien  für  jenes,  was  sie  von  ihrem  Eigenthume  abtreten  müssen, 
entschädigt  werden  müssen,  mit  Bücksichtnahme  auf  Localität,  Pro- 
duction,  Wohlstand  und  Geldkräfte  der  Bukowina  folgende  Au^ben 
genau  zu  eröi*tern :  ob  nämlich  bei  dem  dermaligen  Masse  von  Frohnen 
und  der  allgemeinen  Zehentverpflichtung  stehen  zu  bleiben,  ob  nicht  die 
Zehentabgabe  durchaus  in  Körnern  festzusetzen,  ob  nicht  die  ganze 
Zehentpflicht  oder  ein  Theil  derselben  in  eine  Erhöhung  der  Bobotschuldig- 
keit  zu  umstalten,  ob  nicht  eine  bestimmte  Gebühr  bei  Besitzveränderung 
einzuführen,  und  endlich  ob  nicht  etwa  die  Erhebung  dieser  Gebühr 
schon  bei  den  nächsten  durch  die  Dotation  sich  ergebenden  Besitzneh- 
mungen zu  gestatten  wäre.  Sobald  die  Wohlmeinung  des  Bnko winer 
Ereishauptmannes  belegt  mit  den  Aeusserungen  der  Bukowiner  Güter- 
besitzer über  alle  diese  Deliberationspunkte  eingelangt  sein  wird,  hat  das 
Gubernium  solche  mit  einem  erschöpfenden  Gutachten  anher  vorzulegen; 
der  Termin  zur  Vorlegung  dieses  Operates  wird  auf  den  letzten  Julius 
1.  J.  anberaumt. 

Was  endlich  die  Herrschaft  Fratautz  anbelangt,  so  wollen  Seine 
Majestät,  dass  selbe  in  diesem  System algeschäfte  mit  allen  übrigen  *  Do- 
minieu  in  der  Bukowina  gleich  behandelt  werde. 

Die  Beilagen  des  Berichtes  vom  14.  Februar  v.  J.,  Z.  41540,  folgen 
im  Anschlüsse  zurück. 

Wien,  am  11.  März  1813.  ügaiia. 

Nr.  3. 

4.  December  1842.   —  Eelnitionsprotokoll  mit  der  Lippowaner- 

Gemeinde  Fontina  alba. 

Original  in   meinem  Besitze.* 

Actum  Fontina  alba,  am  4.  December  1842. 
Protokoll,  welches  mit  der  Gemeinde  Fontina  alba  über  die  weitere 
ßeluirung  der  unterthänigen  Schuldigkeiten,  dann  der  Urbarialgiebig- 


^  Bis  da  reicht  das  Original.  Das  Uebrige  ist  nur  in  Abschrift  auf  dem  unteren 
Kando  desselben  erbalten. 

•  Ein  kurzer  Auszug  hievon  in  Kai n dl,  Das  Entstehen  und  die  Ent- 
wicklung der  Lippowaner-Colonien    in    der  Bukowina,   8.  133,   Nr.  88. 
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keiten  und  des  Zehents  Yon  dem  Basticalgrnndbesitz  aufgenommen  wor- 
den ist.  — 

Vermög  dem  mit  dem  löblich  k.  k.  Bezirksverwaltungs-Erlasse  vom 
16.  December  1836,  Z.  9710,  herabgelangten,  im  Grund  Ermächtigung 
der  hohen  k.  k.  cam.  Gefallen-Landesverwaltung  vom  8.  November  1836, 
Z.  34485,  bestätigten  Vei-trage  vom  15.  Juni  1827  hat  die  Gemeinde 
Fontina  alba  die  herrschaftlichen  ürbarialschuldigkeitsgaben  und  Leistun- 
gen, d.  i.  die  Frohne,  das  Garngespunst,  die  Fuhre  Kopf-  oder  Brennholz, 
dann  den  Zehent  von  allen  Feld-  und  Gartenfrüchten,  im  Gelde  mit  jähi*- 
lich  190  fl.  C.-M.  reluirt. 

Da  jedoch  der  besagte  Vertrag  für  die  Zeit  vom  1.  November  1827 
bis  letzten  October  1833  geschlossen  war  und  die  Eingangs  belobte  Be- 
hörde den  Vertrag  bis  Ende  April  1 843,  nämlich  bis  zum  Ausgange  der 
letzten  Pachtperiode  zu  erneuern  anordnete,  die  Erneuerung  jedoch  nicht 
vorgenommen  wurde,  weil  die  am  1.  Mai  1834  eingetretene  neunjährige 
Pachtperiode  nicht  nur  früher  begonnen  hatte,  aber  auch  die  erwähnte 
Gemeinde  dem  oberwähnten  Vertrage  gemäss  das  Belutum  im  (jelde  an- 
standslos entrichtete,  so  scheint  es  nun  angedeutet  zu  sein,  mit  der  be- 
sagten Gemeinde  über  die  weitere  Beluirung  besagter  Schuldigkeiten  in 
Verhandlung  zu  treten.  — 

Dem  zufolge  wurde  besagte  Gemeinde  am  2.  1.  M.  von  der  Vor- 
nahme dieser  Verhandlung  in  Eenntniss  gesetzt  und  aufgefordert,  aus 
ihrer  Mitte  zwei  Insassen  zu  wählen,  diese  mit  einer  Vollmacht  zu  ver- 
sehen und  anzuweisen,  im  Zwecke  der  besagten  Verhandlung  vor  dem 
gefei-tigten  Herrschaftsverwalter  zu  erscheinen. 

Laut  der  am^  November  1842  letztbewirkten  individuellen  Be- 
schreibung zählt  diese  Gemeinde:  36  Bespannte,  7unbespannte  grandbe- 
sitzende  Wirthe,  59  Häusler  und  6  Inleute;  deren  Schuldigkeit  besteht 
nach  dem  Bukowiner  ürbarialsystem  in  43  Fuhren  Kopf  holz,  43  Strähnen 
Garngespunstes,  43  Hühnern,  906  Frohntagen,  dem  Naturalzehent  von 
allen  Feld-  und  Gartenerzeugnissen,  der  Heuzehent-Reluition  per  3  ki-. 
W.  W.  per  Klafter  in  der  Rundung  des  Schobers,  dann  in  Wald-Con- 
vention für  die  freie  Holzung  im  herrschaftlichen  Forste  vom  Be- 
spannten ä  1  fl.  und  vom  ünbespannten,  dann  Häusler  ä  30  kr.  W.  W. 
jährlich. 


Vg^l.  ebenda    das    unter  Nr.  87  mitgetheilte    ähnliche  Protokoll  mit  der 
Gemeinde  Klimontz. 

'  Die  Datnmzahl  fehlt. 

46* 
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1.  Ihr  habt  im  Namen  der  Gemeinde  euch  zu  erklären,  ob  die  Ge- 
meinde die  hier  landesüblichen  Urbarialschuldigkeiten,  nämlich  die  Frohne, 
das  Garngespunst,  die  Fuhre  Eopfholz,  die  Henne  und  den  Zehent  in 
natui'a  abstatten,  oder  und  mit  welchem  Betrage  im  Gelde  zu  reluiren 
bereit  seye.  Hiebei  findet  man  denselben  zu  bedeuten,  dass  der  Herrschaft 
allein  das  Recht  zusteht,  die  Schuldigkeiten  in  natura  zu  prästiren  oder 
freiwillige  Abfindungen  einzugehen,  es  nicht  der  Gemeinde  zukomme,  die 
Beluirung  besagter  Schuldigkeiten  anzufordern.  Wenn  demnach  die  Ge- 
meinde die  bisherige  Beluirung  der  Schuldigkeiten  im  Gelde  der  Abstattung 
in  natura  vorziehen  sollte,  so  wii*d  derselben  bedeutet,  dass  nur  ein  an- 
nehmbarer Reluirungsanbot  angenommen  werden  könne. 

Ad  1.  Bauend  auf  den  bisherigen  Vertrag  über  die  Beluirung 
sämmtlicherNaturalschuldigkeiten  im  Gelde,  hat  die  Gemeinde  einstimmig 
beschlossen,  auch  für  die  weitere  Dauer  von  6  Jahren,  und  zwar:  für  die 
Frohnschuldigkeit,  das  Eopfholz,  das  Garngespunst,  die  Henne  und  den 
Zehent  yon  dem  Busticalgrundbesitze  ein  Belutum  von  190  fl.,  sage: 
Einhundert  Neunzig  Gulden  C.-M.  in  halbjährigen  Baten  vorhinein  an 
die  Herrschaftsrenten  bar  zu  entrichten.  Zu  einem  höheren  Betrage 
können  wir  uns  um  so  weniger  erklären,  als  die  Gemeinde  ausdi-ücklich 
diesen  festgesetzt  hat. 

2.  Ob  die  Gemeinde  die  bisher  übliche  Waldconvention  für  die 
freie  Holzung  in  Conventionsmünze  entrichten  oder  auf  das  Bezugsrecht 
Verzicht  leisten  wolle? 

Ad  2.  Die  Gemeinde  ist  bereit,  die  Waldconvention  wie  bisher  zu 
entrichten,  und  zwar  in  W.  W.  Nachdem  (sie)  aber  seit  mehreren  Jahren 
kein  Zeugholz  erhält,  so  sehen  wir  uns  bemüssiget,  zu  bitton,  womit  dieser 
das  nöthige  Zeug-  und  Lagerholz  zu  Theil  werde.  — 

Vorgelesen  und  befragt: 

3.  Ob  dieselben  bei  ihrer  Aussage  beharren,  oder  sonst  was  zuzu- 
setzen haben? 

Ad  3.  Wir  beharren  bei  unseren  Aussagen  ohne  Zusatz  und  Ab- 
änderung. —  InanT»  KnpHJaB'B  m.  p. 


(L.  S.  Yon^  Fontina  alba?). 
Als  gegenwärtiger  Zange: 


t  BacujHft  InanaBi» 
t  ^eoAopT»  IleTpi» 


^            „    ,          .       /«\  heisst:    1.  Kirillo  Iwan, 

Gregor  Zadurowicz.  (?)  ^  ^^^j.  j^^^^^ 

Somit  geschlossen  nnd  gefertigt:  Depntirte. 

Sig.  ut  supra:  Hohenauer,  Cischek.  (?)  3.  Fedor  Petrow,  Bichter. 


^  Inmitten  des  kreismnden  Feldes  ist  nur  ein  Quadrat  zu  sehen. 
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Nr.  4. 


14.  Januar  1843.  —  Ans  einem  Berichte  des  Cameral-Wirthtchafti- 
amtes  Znozka  an  die  k.  k.  Cameral-Bezirksverwaltnng  in  Lemberg. 

Original  in  meinem  Besitze.^ 

...  Nach  ...  der  ...  im  Jahre  1821  erfolgten  Einziehung  be- 
sagter fieligionsfondsherrschaften  (Klimoutz  und  Fontina  alba),  nämlich 
bei  der  durch  den  gewesenen  Bnkowiner  Staatsgüterinspector  Schubert, 
zufolge  k.  k.  Staatsgüteradministrations-Erlasses  vom  23.  Juli  1820, 
Nr.  7206,  erhobenen  Erträgniss  behufs  der  neuerlichen  Verpachtung, 
hat  dieser  mit  den  besagten  zwei  sogenannten  Lippowaner-Gemeinden 
beztiglich  der  Unterthansschuldigkeiten  unterhandelt,  und  diese  erklärten: 
die  Frohne,  das  Garngespunst,  die  Fuhre  Kopfholz,  die  Henne,  dann 
den  Naturalfruchtzehent,  wie  auch  die  Heuzehentreluition  im  Gelde, 
und  zwar: 

Die  Gemeinde  Elimoutz  mit 320  fl.  C.-M. 

,  „         Fontina  alba  mit      .     .     .     .  190  „       . 

jährlich  reluiren  zu  wollen. 

Diesen  Antrag  fand  die  damalige  Staatsgüteradministration  an- 
nehmbar, ordnete  mit  dem  Erlasse  vom  11.  April  1821,  Nr.  4392,  die 
Abschliessung  der  Verträge  an  und  hat  die  durch  den  benannten  In- 
spector  am  10.  Juli  1821  auf  6  Jahre,  d.  i.  vom  1.  November  1821  bis 
letzten  October  1827  geschlossenen  Verträge  mit  der  Bestätigungsclausel 
vom  30.  December  1821  versehen,  ohne  die  Exhibitnummer  angeben  zu 
können,  herabgegeben.* 

Mit  den  Berichten  des  die  H.  F.  Herrschaften  Kuczurmare  und 
St.  Onufrey  vormals  respicironden  St.  Illier  Wirthschaftsamtes  vom 
22.  Feber  und  2.  April  1825,  Z.  196  und  299,  sind  die  besagten  durch 
den  Inspector  Schubeii;  aufgenommenen  Protokolle,  dann  die  bestätigten 
Keluitionsverträge  dem  k.  k.  Kreisamte  zur  Verificirung  vorgelegt  worden, 
auch  sind  diese  vermöge  der  hei*abgelangten  k.  k.  kreisämtlichen  Erlässe 
vom  13.  October  1825,  Z.  13892,  vom  27.  April  1826,  Nr.  15155,  wahr- 
scheinlich ex  1825,  dann  30.  Mai  1826,  Nr.  5662,  daselbst  richtig  ein- 
getroffen; was  jedoch  die  belobte  Kreisbehördo  in  dieser  Beziehung  er- 


^  Der  hier  weggelassene  Anfang  und  der  Schluss  dieser  Urkunde  ist  ver- 

Offentlicht  in  meinen  ,LippowanemS  8.  133  ff.,  Nr.  89. 
'  Diese   und  die  im  Folgenden  genannten  Verträge  findet   man  am  eben 

angeführten  Orte  gedruckt. 
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lassen,  oder  ob  dasselbe  die  Verträge  bestätigter  herabgegeben  habe,  ist 
aus  Abgang  der  Acten  nicht  zu  ersehen.  Indessen  haben  die  Gemeinden 
durch  die  besagten  6  Jahre  den  Vertrag  anstandslos  zugehalten,  näm- 
lich die  Beluitionsbeträge  an  den  damaligen  Pächter  richtig  abgestattet. 

Noch  Yor  Ausgang  der  oberwähnten  6  Jahre  trat  schon  dies  Amt 
—  weil  mittlerweile  diesem  die  Respicirung  der  R.  F.  Herrschaften 
Kuczurmare  und  St.  Onufrey  übertragen  wurde  —  in  eine  neuerliche  Re- 
luitionsverhandlung,  und  weil  besagte  Gemeinden  zu  keinem  höheren 
Reluitionsbetrage  sich  einverstehen  wollten,  auch  das  Wirthschaftsamt 
es  für  nicht  nöthig  fand,  auf  die  Erhöhung  der  Beluitionsbeträge  zu 
dringen,  wurden  unter  Vorbehalt  der  höheren  Genehmigung  gleich  lau- 
tende Verträge  auf  eine  weitere  Dauer  von  6  Jahren,  d.  i.  vom  1.  No- 
vember 1827  bis  letzten  October  1833  mit  besagten  Gemeinden  ge- 
schlossen und  mit  dem  Berichte  vom  27.  Juni  1827,  Nr.  1511,  dem 
k.  Kreisamte  zur  Verificirung  und  Bestätigung  vorgelegt,  die  auch,  mit 
der  k.  k.  kreisämtlichen  Bestätigungsclausel  vom  18.  Juli  1829,  Nr.  1 3041, 
versehen,  mit  dem  Berichte  vom  30.  April  1832,  Nr.  1038,  der  hohen 
Cameral-Gefallsverwaltung  vorgelegt  worden  und  im  Gioinde  Ermächti- 
gung der  obbelobten  hohen  Behörde  vom  8.  November  1836,  Nr.  34485, 
bestätigter  mit  dem  Erlasse  vom  16.  December  1836,  Nr.  9710,  herab- 
gelangt sind. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  letztbesprochenen  Beluitionsverträge 
mit  letztem  October  1833  erloschen  sind,  hätten  diese  auf  eine  weitere,  den 
Umständen  angemessene  Zeitdauer  erneueii;  werden  sollen,  allein  das  ge- 
wesene löbliche  k.  k.  vereinte  Cameral-Gefölleninspectorat  hat  mit  dem  Er- 
lasse vom  24.  Juni  1833,  Z.  5544,  diesem  Amte  zu  bedeuten  befunden, 
dass  der  bis  dahinige  Beluitionsbetrag  in  dem  Pachtanschlage  aufzu- 
nehmen und  die  Erneuerung  der  Zinsverträge  dem  künftigen  Sections- 
pächter  zu  überlassen  sei,  wobei  man  es  auch  für  die  gegenwärtige 
Pachtdauer  bewenden  Hess. 

Weil  aber  demnächst,  nämlich  mit  letztem  April  1843,  die  gegen- 
wäi*tige  Pachtzeit  ausgeht  und  die  Voreinleitungen  für  die  neuerliche  Ver- 
pachtung getroffen  werden  müssten,  war  dies  Amt  auch  bedacht,  mit 
diesen  Gemeinden  die  Beluitionsverträge  umsomehr  zu  erneuern,  als  man 
übei-zeugt  ist,  dass  diesen  die  Beluirung  der  Schuldigkeiten  im  Gelde  umso 
erwünschter  ist,  weil  diese  sich  theils  mit  dem  Handel,  theils  mit  aus- 
wärtigen Arbeiten  beschäftigen  und  daher  bei  Abarbeitung  der  Frohne  in 
ihren  Unternehmungen  nur  behindert  würden. 

Die  Gemeinden  Klimoutz  und  Fontina  alba  wurden  daher  ange- 
wiesen, behufs  der  fraglichen  Unterhandlung  zwei  Mitglieder  aus  jeder 
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Gemeinde  zu  wählen ,  diese  mit  einer  legalen  Vollmacht  zu  versehen  und 
diese  anzuweisen,  mit  dem  gefeiügten  Verwalter  in  Unterhandlung  za 
treten. 

In  Bücksicht  dessen,  dass  vermög  dem  in  der  Bukowina  aufrecht 
erhaltenen  Fürst  Ghikaischen  ürhariums  vom  1.  Jänner  1766  (Chrysow 
genannt),  Guhernial-Z.  3787  ex  1886:  ^ 

ad  1  jeder  Insasse  dem  Grundherrn  (Gutseigenthümer)  12  Tage 
arbeiten  soll,  dass 

ad  4  derjenige,  welcher  krank  geworden  oder  in  einer  anderen 
Angelegenheit  oder  gegen  Frachtlohn  sich  irgendwo  entfernt  hat,  dem 
Grundherrn  für  die  abzuarbeitenden  Tage  zu  bezahlen  oder  den  Taglohn 
für  einen  Mann,  der  dem  Grundherrn  gegen  Liedlohn  statt  desjenigen 
arbeiten  wird,  der  aus  einer  der  obangeführten  Ursachen  nicht  arbeiten 
würde,  zu  entrichten  haben  oder  aber,  wie  er  sich  wird  vergleichen 
können,  dass 

ad  5,  wenn  jemand  von  den  Dorfinsassen  die  Frohnarbeit  mit 
Geld  dem  Grundherrn  reluiren  wollte,  so  soll  dies  der  Willküi*  der  Dorf- 
insassen nicht  überlassen  bleiben,  dagegen  soll  es  dem  Gutseigenthümer 
zustehen,  für  die  Frohnarbeit  Geld  anzunehmen,  wenn  er  will,  und  dass 

ad  7  nebstbei,  dass  jedermann  diese  12  Tage  jährlich  in  der  ange- 
deuteten Ordnung  abarbeitet,  alle  auch  den  Zehent  von  Allem  nach  der 
Decimalobservanz  dem  Grundherrn  zu  geben  haben  und  davon  blos  die 
Gemüsegärten,  wenn  sie  für  den  eigenen  Hausbedarf  sind  und  damit  kein 
Handel  getrieben  wird,  ausgenommen  sind, 

wurde  die  in  besagten  zwei  Gemeinden  sich  befindende  Familien- 
anzahl beschrieben  und  deren  Urbarialgaben-Schuldigkeit  laut  dem  hier 
anruhenden  Summarium  ermittelt,  wie  folgt: 

Die  Gemeinde  Klimoutz  zählt  nach  Abschlag  des  Ortsrichters, 
welcher  von  der  Abstattung  der  Urbarialschuldigkeiten  enthoben  wer- 
den kann, 

34  bespannte  Grund wirthe, 

21  unbespannte       „ 
77  Häusler,  dann 
6  Inleute, 
und  deren  jährliche  Schuldigkeit  besteht  in 
55  Fuhren  Eopfholz, 
55  Strähne  Gamgespunst, 
55  Huhnern  und 
1158,  d.  i.  408  Zug-  und  750  Handfrohntagen. 
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Die  Gemeiude  Fontina  alba  nach  Weglassung  des  Oi-tsrichters : 
37  bespannte  GiTindwirthe. 

7  unbespannte       „ 
60  Häusler,  deren  Schuldigkeit  in 
44  Fuhren  Kopfholz, 
44  Strähnen  Garn, 
44  Hühnern,  dann  ' 

924,  nämlich  in  444  Zug-  und  480  Handfrohntagen  besteht. 

Herkömmlich  bestehen  auf  den  Bokowiner  Fondsherrschaften  die 
Inventarialpreise : 

Einer  Fuhre  Kopfholzes  in  12  kr., 
Eines  Strähns  Garngespunstes  15  kr.. 
Einer  Henne  3  kr.,  und 

Eines  Frohntages  ohne  Unterschied,  ob  Zug-  oder  Hand-, 
ä  10  kr.  C.-M. 

Diese  sind  aber  den  gegenwärtigen  Localverhältnissen  nicht  ange- 
messen, und  die  GinindheiTschaft  ist  diese^  wie  oben  dargestellt,  vermöge 
dem  Ghrysow  anzunehmen  nicht  schuldig;  daher  sind  diese  ohne  alle 
üebertreibung  anzuschlagen : 

für  eine  Fuhre  Kopfholz  mit  24  kr. 
„     einen  Strähn  Garn  mit  30  kr. 
„    eine  ausgewachsene  Henne  mit  6  kr. 
„     einen  Zugfrohntag  mit  24  kr.  und 
„     einen  Handfrohntag  mit  12  kr.  C.-M. 

Hienach  würde  die  obspecificirte  Schuldigkeit  betragen: 

Bei  Klimoutz: 
Für  55  Fuhren  Kopfholz  ä  24  kr. 
„     55  Strähne  Garn       ä  30   „ 

ä  6  n 
ä24  , 
ä  12    . 


„     55  Hühner 

„  408  Zugfrohntage 

„750  Handfrohntage 

Zusammen 
Bei  Fontina  alba 
Für  44  Fuhren  Kopfholz  ä  24  kr. 
„    44  Strähne  Garn       ä  30    . 
„    44  Hühner 
„  444  Zugfrohntage 
„  480  Handfrohntage 


k  6  „ 
ä24  „ 
ä  12    , 


Zusammen 


22  fl.  —  kr. 


27 


163 


30 
30 
12 


150  „   — 


368  fl.  12  kr. 

17  fl.  36  kr. 

22  „    — 

4  „    24 

177  „    36 

96  „   — 


n 


317  fl.  36  kr. 
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Wird  nun  gemäss  dem  hier  aaschlüssigeu  abscliriftlichen  Grund- 
steuer-SabrepartitioQsbogen  des  Dominicalconiribaenteii  Beligionsfonds 
als  Eigenthümers  obiger  zwei  Güter,  ddo.  Czernowitz,  15.  December  1837, 
der  behuflB  der  Grundsteuerbemessung  ermittelte  und  besteaerte  Ertrag 

bei  Elimoutz: 

an  Naturalzehent  mit 418  fl.  14^/4  kr. 

„   Zehentreluitiön 3  „   40V4  » 

Summa  .     .  421  fl.  öö*/*  kr. 
bei  Fontina  alba: 

an  Naturalzehent  mit 220  fl.  53^4  ^' 

„   Zehentreluitiön 5  „    öS*/*  » 

Summa  .     .  226  fl.  52^1^  kr. 

der  obigen  Kleingaben-  und  Bobotschuldigkeit  zugeschlagen,  so  würde 
die  ganze  Schuldigkeit  betragen: 

a)  bei  Klimoutz 790  fl.    T*/^  kr. 

b)  bei  Fontina  alba 544  „   28*/4  » 

Wie  schon  gesagt,  das  im  Chrysow  der  Grundherrschaft  zugestan- 
dene Vorrecht,  dann  das  Resultat  der  Grundsteuerbemessong,  welches 
auf  einer  vorausgegangenen  commissionellen  Eiiiragserhehnng  beruht, 
veranlasston  den  gefertigten  Verwalter,  die  Bevollmächtigten  der  zwei 
Gemeinden  zu  einer  den  Localverhältnissen  und  Zeitumständen  ange- 
messeneu Boluition  oder  zur  Abstattung  und  Entrichtung  der  sämmtlichen 
Schuldigkeiten  in  natura  aufzufordern,  allein  diese  erklärten,  Zeuge  den 
hier  anruhenden  zwei  Protokollen  vom  3.  und  4.  December  1842,^  nur  den 
bisherigen  Beluitionsbetrag,  nämlich  von  Seiten  der 

Gemeinde  Klimoutz 320  fl. 

und  der  Gemeinde  Fontina  alba  .  190  „  C.-M.  jährlich 

an  die  Herrschaft  Renten  entrichten  zu  wollen. 

Da  diese  Reluitionsbotiäge  weit  unter  dem  Werthe  der  Schuldigkeit 
stehen,  ja  nicht  einmal  den  von  der  Steuerregulirungs-Commission  er- 
mittelten Geldwerth  des  Einkommens  von  den  Urbarialnutzungen  und 
Zehentbezügen 

bei  Klimoutz  per    ...     .  748  fl.  427$  ^J*- 
und  bei  Fontine  alba  per  .     .  463  „    39*/g   „       erreichen, 
so  fand  man  es  nicht  nur  nicht  gerathen,  mit  diesen  Gemeinden  hierüber 
Verträge  abzuschliessen,  aber  man  hält  sich  verpflichtet,  eine  löbliche 

^  Dm  erste  ist  als  Beilage  87  in  der  Schrift  ,Die  Entstehung  and  Entwick- 
lung der  Lippowaner-Colonien*  abgedruckt.  Das  zweite  ist  unsere  Beilage  3. 
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k.  k.  Cameralbezirksverwaltung  hievon  in  Eenntniss  zu  setzen  und  anzu- 
rathen,  nach  allfölliger  Bücksprache  mit  dem  k.  k.  Kreisamte,  der  Ba- 
dautzer  Wirthschaftsdirection,  dann  der  k.  k.  ProYinzialbuchhaltung,  und 
Einholung  des  Gutachtens  von  der  Kammerprocuratur  verfügen  zu  wollen, 
dass  besagte  Gemeinden  zur  Abstattung  aller  Schuldigkeiten  in 
natura  verhalten  werden. 

Aus  dem  hier  in  getreuer  Abschrift  anklebenden  k.  k.  kreisämt- 
lichen,  an  das  bestandene  k.  k.  Yerwaltungsamt  zu  St.  Onufrey  am 
29.  September  1787,  Z.  2355,  ergangenen  Erkenntnisse^  ist  nämlich  zu 
ersehen,  dass  diesem  die  Grundherrschaft  vertretenden  Amte  freigestellt 
wurde,  statt  der  15  ki*.  (d.  i.  das  Eelutum  des  Hanfzehents)  den  Hanf- 
und Flachszehent  von  diesen  in  natura  abzunehmen  oder  mit  denselben 
des  stärkern  und  sonst  im  Lande  nicht  gewöhnlichen  Hanf-  und  Flachs- 
baues wegen  gütlich  Übereins  zu  kommen.  Dann  dass  selbe,  nämlich 
die  Gemeinde  Klimoutz,  auch  weiter  wegen  der  schuldigen  Bobot  in  natura 
belehiii  wii'd. 

Auf  der  Bückseite  obiger  Abschiift  befindet  sich  wohl  die  Abschrift 
des  da  berührten,  an  die  Gemeinde  Klimoutz  ergangenen  Bescheides  von 
demselben  Tage  und  Zahl,  allein  da  ist  von  der  Abstattung  der  Bobot 
in  natura  nichts  enthalten.  Dies  lässt  aber  mit  Grund  voraussetzen,  dass 
diese  Gemeinden  nach  der  Einziehung  der  Klostergüter  frohn-  und  zinsbai* 
waren  und  bei  dem  k.  Kreisamte  hierüber  Verhandlungen  stattgefunden 
haben  mussten.  In  dieser  Beziehung  ist  es  daher  nothwendig,  sich  dies- 
falls mit  dem  k.  k.  Kreisamte  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 

Eben  der  Umstand,  dass  diese  Gemeinden  bis  zum  Jahre  1791, 
d.  i.  dem  Anfange  der  30jährigen  Verpachtung,*  in  der  Aerarialver- 
waltung  bestunden,  erheischt  es,  dass  bei  der  Badautzer  Wirthschafts- 
direction  die  diesfölligen  Acten,  falls  sich  selbe  bei  der  h.  Cameralgefalls- 
verwaltung  als  dahin,  nämlich  zur  ehemaligen  Staatsgüteradministration, 
übertragen  nicht  befinden  sollten,  abverlangt  und  der  k.  k.  Provinzial- 
Staatsbuchhaltung  die  Bechnungen  jener  Jahre  1787 — 1791  abgefordert 
und  mit  den  nöthigen  Daten  versehen,  die  Meinung  der  k.  k.  Kammer- 
procui*atur,  ob  diese  in  ganz  gleichen  Verhältnissen  stehenden  Gemeinden 
zur  Abstattung  der  Schuldigkeiten  in  natura  verhalten  werden  können? 
oder  ob  und  welche  Modificationen  stattzufinden  haben. 

Da  die  Entscheidung  nicht  nur  auf  die  nächst  eintretende  Ver- 
pachtung der  Güter,  aber  selbst  auf  den  erblichen  Verkauf  einen  wesent- 


^  Vgl.  die  folgende  Beilage. 

*  Vgl.  ,Die  Entstehung  der  Lippowaner-Colonien*,  S.  47  f. 
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liehen  Einfluss  nimmt,  so  dürfte  wohl  die  Nothwendigkeit,  den  Gegenstand 
zu  beschleunigen,  nicht  verkannt  werden. 

Bei  Yergleichung  der  Schuldigkeiten  in  dem  gegenwärtigen  Be- 
richte und  den  oben  angeschlossenen  Protokollen^  vom  3.  und  4.  v.M. 
dürften  die  Differenzen  auffallen;  man  sieht  sich  sonach  verpflichtet, 
diese  folgends  aufzuklären: 

a)  wurden  in  dem  Protokolle  als  von  der  Entrichtung  der  ürbarial- 
schuldigkeit  befreit  bei  jeder  Gemeinde  der  Ortsrichter,  dann  zwei  Ge- 
schworene in  Abfall  gebracht.  Weil  aber  bei  allenfölliger  Belnirung  der 
Urbarialschuldigkeiten  und  deren  Betreibung  höchstens  der  Ortsrichter 
ins  Mitleiden  gezogen  wird,  so  findet  man  keinen  Grund,  auch  die  Ge- 
schworenen von  der  Abstattung  der  Schuldigkeit  zu  entheben,  und  daher 
das  Mehrere  in  dem  Berichte,  und 

b)  hat  der  gefertigte  Verwalter  in  dem  Protokolle  zum  Zehent- 
ertrage, wie  aus  dem  hier  anschlüssigen  abschriftlichen  Busticalsteuer- 
Subrepartitionsbogen  zu  ersehen,  blos  den  zehnten  Theil  des  Beinertrages 
der  Busticalgründe  angenommen.  Da  aber  dieser  nach  Abschlag  der 
Culturauslagen  und  des  Zehents  ermittelt  wurde,  die  Herrschaft  aber 
diesen  fertiger,  somit  ohne  Culturauslagen  übernimmt,  so  hat  man  im 
Berichte  richtiger  den  Zehent  in  jenem  Betrage  angenommen,  wie  er  von 
der  SteueiTeguliruüg  ermittelt  und  zum  Steueranschlag  angenommen 
worden  ist,  endlich 

c)  bat  man  im  Berichte  die  Waldconvention  hin  weggelassen,  weil 
diese  dem  alljährlichen  Wechsel  unterliegt.  Es  ändert  sich  nämlich  nicht 
nur  jährlich  die  Zahl  der  Bespannten,  aber  es  nehmen  selbst  die  Familien 
und  Häuser  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  daher  tritt  die  Nothwendigkeit,  diese 
alljährlich  zu  beschreiben  und  darnach  diese  Gebühr  einzuheben,  ein. 

Nun  muss  noch  der  Umstand  in  Erwägung  genommen  werden, 
dass  die  Deputirten  der  Gemeinde  Klimoutz  die  Reluirung  des  Natural- 
zehents  unter  dem  Yorwande  versagen,  dass  die  Gemeinde  der  Herrschaft 
im  Wege  des  üebereinkommens  160  Joch  Grundes  als  Aequivalent  des 
Zehents  abgetreten  habe.  Die  Herrschaft  ist  allerdings  im  Besitze  des 
besagten  Grundes,  inwieferne  aber  die  Behauptung  der  Deputirten  wahr 
sei,  lässt  sich  hier  nicht  ergründen,  weil  hierüber  auch  nicht  eine  Spur 
einer  ähnlichen  Verhandlung  hier  vorhanden  ist.  Sollte  daher  das  vom 
Inspector  Schubert  im  Jahre  1821  aufgenommene  und  bei  der  h.  Behörde 
sich  befindende  Protokoll  hierüber  keine  Auskunft  liefern,  so  dürfte  das 


*  Vgl.  S.  702,  Anm.  1. 
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k.  k.  Ereisamt  oder  die  k.  k.  Provinzial-Staatsbuchhaltung  den  Aufschluss 
hierüber  geben.  ^ 

Jedenfalls  wäre  es  gerathen,  in  allen  Beziehungen  dieser  Gemeinden 
und  deren  Abstattung  den  30jährigen  Uebergabs-,  dann  Einziehungsact 
einzusehen  und  zu  ergründen,  mit  welchen  Modalitäten  besagte  Güter 
angeschlagen  und  übergeben,  dann  eingezogen  worden  sind. 

Vermög  dem  Allegate*  hat  das  Kreisamt  erkannt:  die  Gemeinde 
Klimoutz  sei  schuldig,  den  Naturalzehent  abzustatten.  Es  fragt  sich  nun, 
war  die  Herrschaft  bis  dahin  im  Besitze  des  erwähnten  Grundes  von 
160  Joch  oder  nicht?  Dies  zu  beweisen  wird  nur  die  k.  k.  Provinzial- 
Staatsbuchhaltung  in  der  Lage  sein. ' 

Nr.  5. 

29.  September  1787.  —  Entscheidung  über  den  Hanf- 

nnd  Flachszehent.^ 

An  das  Verwaltungsamt  zu  Onuphrie,  Nr.  2355.  Nach  den  im 
Lande  eingeführten  und  bis  anhero  beobachteten  oder  wenigstens  zu 
beobachtenden  Urbarialsatzungen  hat  derjenige  Unterthane,  der  seinem 
Grundherrn  das  sogenannte  Gespunstgarn  mit  15  kr.  in  Geld  bezahlt, 
weder  von  Hanf  noch  von  Flachs  einen  Zehent  in  natura  zu  geben,  und 
das  Verwalteramt  ist  Unrechts  daran,  wenn  es  diese  Reluition  im  Gelde 
blos  auf  den  Hanf  verstanden  haben  will. 


*  Vgl.  hiezn  ,Die  Entstehung  der  Lippowaner-Colonien',  S.  47  und  Bei- 
lage 33. 

'  Vgl.  die  folgende  Beilage. 

'  Den  Scbluss  der  Urkunde  (,Nicht  genug  an  dem  .  .  .*)  findet  man  in  der 
eben  citirten  Arbeit,  S.  134  ff. 

*  Das  Stück  lieg^  vor  in  der  amtlichen  Copie  einer  ebenfalls  amtlichen  Ab- 
Schrift,  welche  fUr  das  Wirthscbaftsamt  in  Zuczka  borgestellt  worden  war 
(ddo.  Czemowitz,  5.  November  1842).  Auf  dieser  Abschrift  ist  auch  das 
Rubrum  des  Lippowanergesuches  verzeichnet,  welches  den  Originalerlass 
zur  Folge  hatte.  Dasselbe  lautet:  ,Lippowaner  von  Klimoutz  bitten  von 
den  neuen  Auflagen,  womit  ihnen  das  Onufrejer  Wirthscbaftsamt  belegt, 
zu  befrejen.*  Auch  findet  sich  daselbst  der  entsprechende  Bescheid  an 
die  Gemeinde:  ,Zum  Bescheid,  dass,  wenn  sie  statt  anderen  Früchten 
Hanf  und  Flachs  mehr  als  gewöhnlich  bauen,  wodurch  der  Grundherr- 
schaft von  ihnen  der  Zehent  entgehet,  so  haben  sie  davon  den  Zehent 
in  natura  zu  geben,  dagegen  aber  die  (den)  Familien  angemessenen 
15  kr.  nicht  zu  bezahlen  oder  sich  sonst  gütlich  abzufinden.  Czemowitz, 
am  29.  September  1787.* 
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So  wie  denn  dem  Yerwalteramt  sowohl  als  allen  fkbrigen  Do- 
minien hierinfalls  keine  Neuernng  zugelassen  und  der  ünterthan  wider 
die  Vorschrift  zu  mehreren  nicht  verhalten  werden  kann,  also  hat  auch 
dasselbe  den  widerrechtlich  abgenommenen  Flachszehent  den  Unterthanen 
ohne  Weiterem  wieder  za  restituiren. 

Was  hingegen  den  umstand  betrifft,  dass  diese  Nation  den  Hanf- 
und  Flachsbau  zu  ihiem  Hauptanbau  und  Nahrungsbetrieb  mache,  folglich 
sehr  wenig  andere  Früchte  anbaue  und  dadurch  die  Grundherrscbaft  an 
dem  Zehen tgefäll  mit  der  Beluition  per  15  kr.  verkürzt  werde,  so  stehet 
derselben  frei,  nach  Massgabe  der  bestehenden  Urbarialgesetze,  statt  der 
16  kl*,  per  Familie,  den  Hanf-  und  Flachszehent  von  diesen  Unterthanen 
in  natura  zu  nehmen  oder  mit  denselben  des  stärkeren  und  sonst  im 
Lande  nicht  gewöhnlichen  Hanf-  und  Flachsbaues  wegen  gütlich  Obereins 
zu  kommen. 

Es  wird  die  sich  diesfalls  beschwerende  Gemeinde  Elimoutz  unter 
einem  darnach  verbescheidlich  angewiesen,  so  wie  dieselbe,  dann  auch 
weiter  wegen  der  schuldigen  Bobot  in  natura  belehret  wird. 

Welches  dem  Amte  auf  dessen  Aeusserung  vom  22.  d.  M.  zum 
schuldigen  Nachyerhalt  ohnverhalten  (?)  wird. 

Gzernowitz,  den  29.  September  1787.  Beck  m.  p. 

Nr.  6. 

März  1787.  —  Verwalteramt  St.  Onnphri  an  die  k.  k.  Güter-Ober- 

direction  wegen  Verkaufes  von  40  Koretz  Hirse  an  nothleidende 

Unterthanen  und  die  Entscheidung  der  Direction. 

Original  in  meinem  Besitze. 

An  eine  löbliche  k.  k.  Gütor-Oberdirection !  Da  von  dem  bei  dem 
hiesigen  Amte  an  Zehent  eingegangenen  Hirsche  bis  40  Koretz  von 
solcher  Gattung  sind,  dass  solcher  zur  Aussaat  nicht  kann  verwendet 
werden,  indem  die  vollkommenen  Körner  theils  durch  die  Vögel,  theils 
durch  die  vielen  Mause  sind  entzogen  worden  und  überhaupt  mit  vielem 
Samenwerk  und  Unkraut  veimenget  verblieben,  so  achtet  das  hiesige  Amt 
für  dienlich,  diesen  Hirsch  an  den  nothleidenden  Unterthanen  gegen 
baare  Bezahlung  hinauszugeben,  indem  solcher  für  die  Zukunft  zu  keinem 
Gewinne  wird  können  gebracht  werden. 

Obenhin  war  der  Anbot  von  den  Unterthanen  1  fl.  45  kr.  Man 
verspricht  sich  aber  auch  2  fl.,  wenn  der  Weg  aufbrechen  und  so  die 
Passage  gehemmt  sein  wird. 
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Wenn  demnach  eine  löbliche  k.  k.  Güter-Oberdirection  diesen  Vor- 
schlag anzunehmen  geruhet,  so  erbittet  man  sich  zur  weiteren  Richtung 
die  gefalligen  Befehle  unterthänigst  aus. 

K.  k.  Verwalteramt  St.  Onuphri,  den  18.  März  1787.  Herr  Ver- 
walter Dillmont  nach  Eimpolung  disponirt. 

Ludwig, 

Controlirender. 

Bei  dem  angezeigten  Umstände,  dass  die  bei  Amte  vorräthigen 
40  Koretz  Hirsch  von  einer  so  schlechten  Qualität  sind,  dass  man  sie 
weder  .  .  .  künftiges  Frühjahr  zum  Anbauen  brauchen  kann,  wird  be- 
willigt, dass  das  Verwalteramt  genannten  Hirsch  an  die  nothleidenden 
Unterthanen  gegen  gleich  haare  Bezahlung  per  Koretz  ä  2  fl.  käuflich 
hintangeben  könne.  Womit  die  diesfallige  Meldung  Yom  18.  März  in 
Erledigung  gebracht  wird. 

Czernowitz,  am  25.  März  1787.  Schaiblein. 

Nr.  7. 

Verzeichniss  der  im  Jahre  1848  durch  die  Bnkowiner  Eeichstags- 
abgeordneten  im  Namen  der  Bnkowiner  Unterthanen  eingebrachten 

Beschwerden. 

Aus  dem  ,Verzeichni8se  der  im  Reichstagsbureaa  eingelangten,  vorgelesenen 
Eingaben*  (Verhandlungen  des  österr.  Reichstages,  IV.  Bd.).^ 

172.  Eobelitza  Lucian,  Deputii-ter  aus  der  Bukowina.  Beschwerde  im 
Namen  mehrerer  Gemeinden  wegen  Misshandlung  und  Grundab- 
nahme von  Seite  ihrer  Herrschaften. 

426.  Die  Ansiedler  von  Alt-Fratautz  in  der  Bukowina.  Petition  um 
üeberlassung  jener  Grundstücke  auf  den  Cameralherrschaften,  die 
jetzt  blos  in  Pacht  gegeben  werden. 

508.  Abgeordneter  Bednar.  Antrag,  dass  den  in  der  Bukowina  befind- 
lichen Häuslern  die  leeren  Gründe  und  nicht  den  Colonisten  über- 
lassen werden. 


1 


Dieses  Verzeichniss  darf  nicht  auf  völlige  Vollständigkeit  Anspruch  er- 
heben. Die  am  oben  angeführten  Orte  gegebenen  Auszüge  sind  oft  so 
kurz,  dass  es  sehr  schwer  ist,  zu  entscheiden,  aus  welchem  Lande  die 
Beschwerde  vorgelegt  wurde.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Nummern  von 
609  bis  640,  insoferne  sie  hier  nicht  verzeichnet  sind.  Zu  dem  in  den 
letzten  Nummern  genannten  Zadawa — Zawada  vergleiche  Nr.  1093,  wo 
Zawada  ausdrücklich  in  die  Bukowina  gesetzt  wird,  also  =  Zadowa  zu 
nehmen  wäre. 
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573.  Gemeinde  Mihowa  in  der  Bukowina  klagt  wegen  erlittener  Be- 
drückungen. 

608.  ünterthanen  von  Lukawetz.  Beschwerde  wegen  von  der  Herrsdiaft 
zu  viel  geforderter  Leistungen. 

611.  Gemeindeglieder  von  Ispas  klagen  wegen  Entziehung  der  ihoen  ge- 
hörigen Grundstücke. 

618.  Gemeinde  Ealinestie  klagt  gegen  den  Mandatar  Strobel. 

620.  Gemeinde  Zelenow  (!)  klagt  gegen  den  Grundherrn  wegen  Grundent- 
ziehung und  Misshandlung. 

623.  Ünterthanen  aus  Ispas  klagen  gegen  den  Grundherrn  wegen  Gnmd- 

entziehung  und  anderer  Bedrückungen. 

624.  Untei-thanen  aus  Kai'apczyu  klagen  wegen  Grundentziehung. 
626.  Gemeinde  Bahna  klagt  gegen  die  Herrschaft  wegen  Gnindentziehnng. 

630.  ünterthanen  aus  Berhomet  klagen  gegen  den  Grundherrn  wegen 

Bedrückung. 

631.  Gemeinde  Berhomet  klagt  gegen  den  Grundherrn  wegen  Confis- 

cation  von  57  Stück  Hornvieh. 

633.  ünterthanen  von  Wi^nitz  in  der  Bukowina  klagen  wegen  zu  grosser 

Verkürzungen. 

634.  Gemeinde  Berhomet  klagt  wegen  verschiedener  Bedrückungen. 

635.  ünterthanen    aus    Lukawetz    klagen    wegen    verschiedener   Be- 

drückungen. 

836.  Die  Gemeinden  Bossancze,  Udeschty  und  Lissaura,  durch  den  Ab- 

geordneten Czuperkowicz.    Beschwerde  wegen  Grnndentziehung. 

837.  Gemeinde  Udestie,  durch  denselben  Abgeordneten.      Beschwerde 

wegen  Grundentziehung. 

838.  Gemeinde  Bossancze,  durch  denselben  Abgeordneten.    Beschwerde 

wegen  Nöthigung  zur  Bobot  durch  Militai-execution. 

839.  Gemeinde  Todoresztie,  durch  denselben  Abgeordneten.    Beschwerde 

wegen  Grnndentziehung  durch  die  Herrschaft. 

840.  Gemeinde  lUeschestie,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  um 

Zutheilung  einiger  Grundstücke. 

841.  Philipp  und  Maftei  Antonessy,  durch  denselben  Abgeordneten.  Be- 

schwerde gegen  den  Grundherrn  wegen  Bobotüberbürdung. 

842.  Simon  Butta  aus  Korlata,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

um  Bückstellung  seiner  Bauernwiiiihschaft  in  Bajaschetie. 

843.  Gemeinde  Litteny,  durch  denselben  Abgeordneten.     Petition  um 

Bückstellung  des  ihnen  abgenommenen  Feldes. 

844.  Gemeinde  Zahareste,  durch  denselben  Abgeordneten,  bitten  um  Bück- 

stellung ihrer  Felder. 
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845.  Gemeinde  Bajaschestie,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

wegen  Bückstellnng  eines  Grundstückes  und  wegen  des  Holz- 
rechtes. 

846.  Dieselbe,  durch  denselben  Abgeordneten.   Beschwerde  gegen  den 

moldauischen  Metropoliten,  wegen  Entziehung  ihrer  Grandstücke. 

847.  Gemeinde  Wallcsaka,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  wegen 

Bückstellung  von  Grundstücken  und  wegen  des  Holzungsrechtes. 

848.  Dieselbe,  durch  denselben  Abgeordneten.     Petition  w^en  Ver- 

hinderung, die  auf  ihi'en  Hutweiden  äufjgewachsenen  Gresträuche 
wegzunehmen. 

849.  Gemeinde  Stezeroja,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  wegen 

Bückstellung  einiger  Grundstücke  und  Ausstellung  eines  An- 
siedlungsvertrages. 

850.  Gemeinde  Eorlata,  durch  denselben  Abgeordneten,  Petition  um  Zu- 

theilung  der  Waldweide  und  des  Brennholzes. 

851.  Gemeinde  Joseffalva,  durch  denselben  Abgeordneten.   Beschwerde 

wegen  Gnindentziehung. 

852.  Gemeinde  Klosterhomora,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

um   Bückstellung    der   Gemeindegrundstücke    und   um   Bobot- 
befreiung. 

853.  Gemeinde  Strojestie,  durch  denselben  Abgeordneten,  bittet  um  Ent- 

hebung yon  der  Bobot. 

854.  Ansiedler  Lucas  Kosminski,  durch  denselben  Abgeordneten.    Be- 

schwerde gegen  Verwalter  Koch  wegen  Entziehung  eines  Grund- 
stückes. 

855.  Illie  Marko  aus  Gurahumora.  Petition  wegen  Wiedererlangung  seines 

Grundstückes,  gegen  Bückgabe  des  unverhältnissmässig  geringen 
Kaufbetrages. 

856.  Gemeinde  Brajestie,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  wegen 

Bückgabe  der  ihr  abgenommenen  Grundstücke. 

857.  Gemeinde  Woronetz,  durch  denselben  Abgeordneten.    Beschwerde 

gegen  die  Herrschaft  wegen  ih^  abgenommener  Grundstücke. 

858.  Georg  Janosz  aus  Bakischestic  (!),  durch  denselben  Abgeordneten. 

Bitte  um  Bewilligung,  eine  Fruchtflachmühle  erbauen  zu  dürfen. 

859.  Gemeinde  Kapukimpuluj,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

wegen  Bückstellung  ihrer  Gründe,  Befreiung  von  der  Bobot  und 
wegen  des  Holzungsrechtes. 

860.  Gemeinde   Frassin  Negriliassa,    durch    denselben  Abgeordneten. 

Beschwerde  gegen  die  Herrschaft  wegen  Grundentziehung. 

ArchiT.  LXXXVI.  Bd.  II.  Hilft«.  47 
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861.  Gemeinde  Bnss  pe  Bonl,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

um  Bückerlangung  eines  Berges,  des  Fischerei-  und  Jagdrechtes 
u.  dgl. 

862.  Lucian  Hrehorek  aus  Buss  pe  Boul,  durch  denselben  Abgeordneten. 

Beschwerde  gegen  den  Solkaer  Gassier  Fesch,  wegen  eines  un- 
recht behobenen  Betrages. 

863.  Gemeinde  Buss-Moldawitza,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition 

um  Befreiung  von  Bobot,  Zugeständniss  mehrerer  Nntzniessungen, 
Salzpreisemiedrigung  etc. 

864.  Dieselbe,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  (wie  oben)  and 

wegen  Bfickstellung  mehrerer  Grundstücke. 

865.  Gemeinde  Kapukodruluy,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

um  Betheilung  mit  unbenutzten  Grundstücken  und  Rückgabe  der 
Hutweiden. 

866.  Gremeindo  Frumossa,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  um 

Entfernung  des  wucherischen  Pächters,  Bückstellung  der  Hat- 
weiden,  Betheilung  mit  Grundstücken  etc. 

867.  Gemeinde  Bugschoja,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition  am 

Bückstellung  der  ihr  abgenommenen  Hutweiden  und  Grundstücke, 
Aufhebung  der  Veraehrungssteuer. 

868.  Gemeinde  Dorothea  und  Plotonitza,  durch  denselben  Abgeordneten. 

Petition  um  Eückstellung  von  Waldweiden  und  Ackergrund. 

869.  Gemeinde  Stulpikany,  durch  denselben  Abgeordneten,   bittet  am 

Vergütung  der  ihr  abgenommenen  Hutweide  und  Wiese. 

870.  Gemeinden  Dzemini,  Ostra  und  Slatiora.    Petition  wegen  ihnen  ab- 

genommenen Grundstücken,  wegen  des  Salzwassers,  Holzungs- 
rechtes etc. 

871.  Gemeinde  Wama,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  wegen 

der  Bobotlcistung  an  die  jüdischen  Pächter,  Bückstellung  der 
Grundstücke. 

872.  Gemeinde  Komanestie,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  um 

Bückstellung  ihrer  Grundstücke. 

873.  Gemeinde  Yale  Putna,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

wegen  Aufhebung  der  Bobotleistungen. 

874.  Gemeinde  Eiscnau,  durch  denselben  Abgeordneten,  bittet  um  Be- 

theilung mit  Grundstücken  und  Wiesen. 

875.  Gemeinde  Perhoutz,  durch  denselben  Abgeordneten.    Beschwerde 

wegen  der  ihr  vom  Grundherrn  abgenommenen  Hutweide. 
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876.  Gemeinden  Plotonitza  und  Dorothea,   durch  denselben  Abgeord- 

neten.   Petition  um  Betheilnng  mit  Waldabschnitten,    wegen 
übriger  Hutweiden,  Befreiung  von  Mauthgebühren  etc. 

877.  Iwonitza  Miezylla,   durch  denselben  Abgeordneten,   klagt  gegen 

seinen  Schwager  Kupczon  wegen  Grundentziehung. 

880.  Abgeordneter  Czuperkowicz  überreicht  die  oben  angefühii^en  42  Pe- 
titionen befürwortend. 

1113.  Abgeordneter  Bednar  im  Namen  der  Gemeinde  Badautz.  Beschwerde 
wegen  Entziehung  einer  Hutweide  und  anderer  Bedrückungen 
Yon  Seite  der  Cameralherrschaft. 
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